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    Das Mädchen von Hochdorf
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    Prolog


    Spätsommer 1683. Schicksalsnacht in Deizisau


    Endlich hatte sich die Nacht über den Spitalflecken und seine geschäftigen Bürger gesenkt. Unbeirrt warf der Mond sein silberhelles Licht nieder und ließ die Wasser des nahen Neckars schimmern. Ein lauer Windstoß sang durch die Gärten. Laub raschelte, Zweige schlugen gegeneinander und man vernahm das Stöhnen der vollbehangenen Äste.


    Draußen roch es nach Herbst.


    Das Leben der Menschen, die unter der Hoheit des Esslinger Spitals standen, war entbehrungsreich und karg, weit mehr als bei ihren württembergischen Nachbarn. Der Deizisauer Schmied war lange Zeit schon Witwer, zusammen mit seinem Sohn, dem halbwüchsigen Lukas, hauste er in einer engen Wohnung im Oberstock der kleinen Dorfschmiede, nicht weit vom Fluss entfernt. Das Licht, das in dieser Nacht brannte, konnte man von Weitem sehen. In der Werkstatt unten war es hingegen ruhig geworden. Schon seit geraumer Zeit, seit der Schmied von dieser tückischen Krankheit heimgesucht wurde, blieb die Esse kalt und der Hammer ruhte auf dem Amboss.


    Heute ging es mit ihm zu Ende. Das Leiden des Jakob Hutzenlaub war kurz, doch es kam mit aller Heftigkeit über ihn. Eine klamme Kälte vom Fluss her schlich ins Haus und der Tod war allgegenwärtig.


    Auf dem kleinen Wandtisch im Flur flackerte die Wachskerze, das Fenster stand offen. Nervös schlug Lukas die Knie gegeneinander. Er legte die Hände dazwischen, damit sie vom vielen Zusammenschlagen nicht wehtaten. Unaufhörlich starrte er in die Kammer, wo ein anderes, jedoch weitaus düstereres Licht brannte. Er bemerkte nicht, wie der Luftzug sein Haar aufwirbelte und einzelne Strähnen wie Flachswickel zu Berge stellte. Eigentlich war er ein hübscher Junge, nur musste man schon genau hinsehen, um das zu erkennen, und in den schweren Zeiten machte sich keiner die Mühe. Der Junge hatte dunkelblondes Haar, so wie die meisten Leute hier. Es glich dem graublonden Fell der Hündin, die ihm ergeben zu Füßen lag. Genauso war die Farbe seiner Augen weder grau noch blau, noch im Ausdruck hart oder weich, sondern eher matt und traurig. Doch wenn ihn etwas fesselte, bekamen sie einen eigenartigen Glanz und verrieten Fantasie.


    Die Stille war bedrückend. Der Hund spitzte die Ohren und stieß einen wolfsähnlichen Laut aus. Auch Lukas wurde aufmerksam. Die angelehnte Kammertür öffnete sich knarrend, wie von Geisterhand. Man konnte den Schatten des Pfarrers über das Bettlaken klettern sehen. Auch im Flur kamen die Elemente in Bewegung. Das Kerzenlicht drohte vom Wind gelöscht zu werden, der jetzt noch heftiger durch das Fenster strich und die beiden Fensterflügel aneinanderschlagen ließ. Blinzelnd beobachtete Lukas das Geschehen und erwartete, dass sich die Geister jeden Augenblick erheben und die irdischen Gesetze außer Rand und Band geraten würden.


    Doch nichts dergleichen geschah.


    Er fürchtete die Dunkelheit und schloss das Fenster. Inzwischen war genügend Luft hereingeströmt, um das Verderben aus Vaters Kammer hinauszutragen. Lukas hielt inne und spähte durch den geöffneten Spalt. Hinter der schlichten Bettlade konnte er den Sterbenden liegen sehen. Das Licht flackerte. Wie ein Phantom schlängelte sich der Schatten des Kirchenmanns durchs Zimmer. Die lateinischen Gebete ließen das Zeremoniell noch schauriger erscheinen, und ihn bedrängte eine beklemmende Vorstellung. Lukas war, als sei mit dem Wind ein Rabenvogel durchs Fenster geschwebt, der nun die Gestalt des Gevatters annahm. Der Sensenmann hatte es eilig. Mit breiten, fast unmenschlich langen Schritten betrat er die miefige Kammer, wo Vater ihn schon erwartete.


    Obwohl Lukas die kindlichen Lippen fest aufeinanderpresste, konnte er das Zähneklappern nicht verhindern. Um der aufsteigenden Kälte Herr zu werden, schlug er die Arme über Kreuz. Der große Mann im schwarzen Habit war unterdessen aus dem Zimmer getreten und umfasste die schlotternden Schultern des Jungen.


    Lukas sah ihn mit großen Augen an. Das Traumgewölk löste sich auf.


    »Er will dich noch einmal sehen«, erwiderte der Geistliche beruhigend. »Habe keine Angst«, sprach er dem Jungen Mut zu, »dein Vater blickt in das Licht der Erleuchtung, in sein Herz kehrt allmählich der göttliche Frieden ein.«


    Natürlich kannte Pfarrer Wagner das belastete Vater-Sohn-Verhältnis. So wie er auch um die düstere Vergangenheit der Familie Hutzenlaub wusste. Nie hatte der Vater ein gutes Haar an seinem grüblerischen Kind gelassen. Es reichte schon ein Funken, ein kleines Missgeschick oder ein falsches Wort, und es brannte lichterloh. Eins ums andere Mal hatte er Lukas schon halb tot geprügelt und es hätte schlimm enden können, wenn der Pfarrer nicht rechtzeitig eingeschritten wäre.


    »Nun fasse Mut und spute dich!«, wiederholte Wagner, diesmal streng und unnachgiebig. »Es bleibt nicht mehr viel Zeit.«


    Lukas nickte gefasst. Ungern löste er die schützende Umarmung. Vor der Türschwelle wandte er sich noch einmal um. Doch das strenge, vorgerichtete Kinn des Pfarrers duldete keine Umkehr. Als Lukas die Kammer betrat, stieg ihm ein süßlicher Gestank in die Nase. Er atmete durch den Mund und blieb mit gesenktem Blick vor der Bettlade stehen. Näher traute er sich nicht heran. Vages Licht zeichnete Vaters eingefallene Silhouette nach. Der alte Schmied hustete und neigte abgemüht seinen Kopf. Mit glasigen Augäpfeln musterte er seinen Sohn. Schmatzend öffnete sich der Mund, der dünne Speichelfäden zog. Das Sprechen fiel dem Vater schwer. Lukas mühte sich, die gepressten Worte zu verstehen. Es galt, lange Sprechpausen zu überstehen, in denen der Vater um Atem und Fassung rang. Erst als er den Blick zur Decke richtete und den Augenkontakt zu seinem Kind aufgab, wurden die Sätze deutlicher.


    »Du bist noch einmal gekommen, so wie ich’s dir geheißen habe? Das war nicht immer so!«, raunte der Vater. Seine Strenge war unüberhörbar. Selbst an der Schwelle des Todes konnte er sie nicht ablegen.


    »Nein, Herr Vater… ich meine… ja, Herr Vater, das war nicht immer so. Doch ich habe mich stets darum bemüht!« Lukas’ Stimme zitterte. Diesmal unterdrückte er den Widerspruch, der ihm auf der Zunge lag. Das war ihm selten gelungen und die Hoffnung, dem Vater damit gefällig zu sein, entbrannte in ihm. Mutig, nach einer versöhnlichen Geste Ausschau haltend, starrte er auf die ausgetrockneten Lippen des Sterbenden. Doch sie blieben stumm. Vaters Gesicht erinnerte Lukas an die leblosen Masken der Schausteller, die jedes Jahr zur Kirchweih durchs Dorf zogen.


    Der Vater röchelte. Schließlich fuhr er fort. »Martins Leben liegt in den Händen des Allerhöchsten«, sagte er tadelnd, als beschuldigte er insgeheim Lukas, dass er noch nicht im Soldatenalter war. »Sein Blut wird auf dem Schlachtfeld versickern, während du, Lukas, mein Schand- und Sorgenkind, mich als Einziger überdauern wirst.« Er hielt inne und bemühte sich, eine gute Seite daran zu finden. Und siehe da, zum ersten Mal konnte man in seiner Geste so etwas wie Nachsicht oder Güte ausmachen.


    »So liegt es nun an dir, dass man der Meinen wohl gedenkt…« Hutzenlaub bündelte alle Kräfte in den letzten Satz, den er erstaunlich laut und voller Inbrunst aussprach: »Junge– leg die Torheit ab! Sie wird dir Unheil bringen. Werde ein tüchtiger Handwerker und tilge endlich diesen Fluch– ein für alle Mal!«


    Einen Fluch? Aber Lukas wollte nicht nachhaken, schließlich lag der Vater im Fieberwahn. Er redete sicher blanken Unsinn. »Ja, Herr…«, wieder stimmte er zu und wünschte, dem Vater gefällig zu sein. Dann senkte er traurig den Kopf. Von nun an sah er nicht auf.


    Unbemerkt war der Deizisauer Kirchenmann eingetreten. Während er die Hand auf das sterbende Haupt legte, galten seine Worte Lukas: »Ich habe mit Meister Eberspächer von Esslingen alles Nötige besprochen. Du wirst bei ihm in die Lehre gehen, so wie zuvor dein Bruder. Der Vater wünschte es so!«


    Der Schmied nickte ein letztes Mal, Wagners Worte bestätigend.


    Eilends versuchte Lukas, alles gut zu machen, was ihm in Vaters Augen all die Jahre nicht gelungen war. »Herr Vater…«, entfuhr es seinem bibbernden Mund. Um die Tränen zu verbergen, wischte er mit dem Hemdsärmel übers Gesicht. »Meister Eberspächer wird keinen Grund zur Klage haben, ich…«, beschwor er. Mitten im Satz bedeutete ihm die erhobene Hand des Pfarrers, das Zimmer zu verlassen.


    In dieser Nacht lag Lukas noch lange wach.


    Als die Todesstunde kam, verschwand die Kälte aus dem Haus. Friede kehrte ein, auch in das Herz des Jungen, der neben der Trauer eine ferne Hoffnung spürte. Er wusste nicht, woher sie kam, doch er bildete sich ein, in Vaters Gesicht, als er ging, so etwas wie zufriedenen Stolz ausgemacht zu haben. Dieser Umstand erwärmte sein Herz und beruhigte seine Seele. Er gab Lukas den Mut, den er so dringend benötigte. Denn schon am frühen Morgen begann mit der Fahrt nach Esslingen sein neues Leben…


    

  


  
    Kapitel 1


    Die Pfarrerstochter von Hochdorf


    Etwas abseits vom letzten Gehöft, auf einer blühenden Wiese, hatten sich die Töchter des Dorfpfarrers niedergelassen. Anna Catharina hatte die Beine untergeschlagen. Die zweitälteste Tochter von Magister Haug war gerade 16Jahre alt geworden. Ungeduldig sah sie zum Hängenloh hinauf, dort führte die Kirchheimer Landstraße von Notzingen herunter. Hin und wieder blickte sie bange zurück. Zum Glück war vom Pfarrhaus nur das rote Ziegeldach zu erkennen und so waren sie wenigstens für eine gewisse Zeit vor den wachsamen Blicken der Eltern und der Dörfler geschützt.


    Am allerliebsten genoss Anna Catharina die Zweisamkeit mit Marietta, ihrer jüngsten Schwester, die gerade vier geworden war. Marietta war ein Naturell von ausgesprochener stiller Zufriedenheit. Auch hatte sie für diejenigen, die ihr freundlich begegneten, stets ein bezauberndes Lächeln übrig. Sie schien mit sich und der Welt, die sie umgab, im Reinen zu sein und flocht gedankenverloren an einem Blumenkranz.


    Im Gegensatz zu ihr war Anna Catharina unruhig, sie fürchtete ständig, bei allem, was sie tat, beobachtet zu werden. Und so geisterte der innere Aufpasser durch ihre Gehirnwindungen. Eigentlich war es ja Vaters Stimme, die da zu ihr sprach. Was er wohl sagen würde, wenn er die Geschwister der Muße frönend antreffen würde? Anna Catharina konnte es sich denken. Wie der Teufel das Weihwasser, so scheute der Vater den Müßiggang, der seiner Auffassung nach die Tür in ein lasterhaftes Leben öffnete. Dabei war er nicht etwa ein unfairer Mensch. Nein, denn was er von seinen Kindern verlangte, das lebte er ihnen auch vor. »In der Muße wuchern die tollsten Gedanken«, hatte er heute Morgen noch geschimpft. Wie so oft hatte Anna Catharina den Worten nicht den nötigen Ernst beigemessen, denn bei aller Strenge wusste sie doch, wie sie ihn mit einem Lächeln oder einem Blick beschwichtigen konnte. Anna Catharina war wie ein Schmetterling, der die Freiheit mehr liebte als alles andere. Sie bemitleidete die armen Bauern, die von den Jahreszeiten und der Stundenglocke getrieben wurden. Sie hingegen konnte die Süße des Lebens noch schmecken, so wie jetzt, wo ihr der laue Spätsommerwind Düfte von reifem Obst und gemähtem Gras um die Nase strich.


    Pünktlich begann das Glockengeläut. Schon seit Anna Catharina denken konnte, schlug man um zwölf die Türkenglocke1 an. Davon abgelenkt schnellten die Blicke der Mädchen zum Kirchturm hinauf. Nein, Anna Catharina verschwendete keinen einzigen Gedanken an die bedrängte Stadt am anderen Ende der Welt. Das Schicksal Wiens, ganz gleich, welches es auch war, konnte für das ferne Württemberg doch nicht von Bedeutung sein, daran glaubte sie fest. Ihre einzige Sorge galt dem Besucher aus Deizisau, der sich heute angekündigt hatte, und natürlich Mardochai, dem jüdischen Händler, der längst hätte hier sein müssen.


    Die Zeit verrann, schon war es fünf nach zwölf und die Glocken verstummt. Noch war das Hundsgespann des Juden nicht in Sicht. Eigentlich war er pünktlich. Im Sommer kam er dienstags, einmal im Monat, lange vor dem Zwölf-Uhr-Läuten.


    Nervös wühlte Anna Catharina in ihrer Schürzentasche. Sie fühlte den kleinen, silbernen Handspiegel, den sie immer bei sich trug. Der Spiegel war ein Geschenk von Mutter gewesen, die sich des Öfteren über den Spross, der etwas aus der Art geschlagen war, den Kopf zermarterte. Sie wusste genau, was Anna Catharina gefiel. Der Vater ahnte davon natürlich nichts. Nun nahm Anna Catharina das verbotene Utensil mit dem kunstvoll geschmiedeten Griff zur Hand und hielt es vors Gesicht. Wie gerne sie sich darin bewunderte! Es war ihr durchaus bewusst, dass der Schöpfer ihr eine Schönheit beschert hatte, die über das gewöhnliche Maß hinausreichte. Dabei war es ein Jammer, sie nicht zeigen zu dürfen und die blond gekräuselten Haare unter der strengen Ohrenhaube verbergen zu müssen. Sie zupfte einzelne Haarfransen darunter hervor. Plötzlich hielt sie inne, da Wagenräder ratterten. Rasch schob Anna Catharina den Spiegel ein und sprang auf. Sie hielt Ausschau und strich fahrig die weiße Schürze zurecht. Doch weit und breit war nirgends ein Hundsgespann zu sehen. Nur eine Eselkarre kam näher. Ein schmächtiger Mann mit einem runden Spitzhut lenkte sie. Anna Catharina erkannte ihn sofort. Es war Mardochai, der Jude, der ihr überschwänglich entgegenwinkte. Was für ein blechernes Getöse! Marietta riss staunend die kindlichen Augen auf und drängte sich schutzsuchend an den Rockzipfel der großen Schwester.


    Das Gefährt blieb stehen. Mardochai hob den runden Hut und verneigte sich. »Schalom, die Damen!«, grüßte er fröhlich. Dann stieg er vom Kutschbock, um die hintere Pritsche zu öffnen.


    Ein Hüne war der Jude wahrlich nicht, ganz im Gegenteil. Anna Catharina konnte ihm leicht über die Schulter sehen, während er in seinen Sachen wühlte.


    »Ich handle neuerdings mit Kupfergeschirr und Alteisen«, erklärte Mardochai, ohne aufzusehen. »Auch mit Weinstein und Wachskerzen…, wenn du magst…« Zweifellos besaß der Jude nicht nur eine ausgesprochene Spürnase für nachgefragte Waren, er war auch ein Energiebündel, der es immer wieder schaffte, Interesse zu wecken, wo eigentlich keines existierte.


    »Nur Blechgeschirr und Eisenwaren?«, fragte die Pfarrerstochter enttäuscht und zog die Worte wie eine zähe Masse in die Länge. Sie hatte sich schon so auf die neuesten französischen Stoffe gefreut, die Mardochai normalerweise mitbrachte. Überhaupt verwunderte sie, wie er sich in dem Gerümpel zurechtfinden konnte.


    »Plus Weinstein und Wachskerzen«, fügte Mardochai penibel erklärend hinzu. »Ach, Kindl, du hast den ganzen Schtat doch gornischt nötig. Ober ich will mol sen, ob ich woß schejnes finden kun.«


    Da er offensichtlich nicht das fand, was er suchte, runzelte er die Stirn. Doch beim näheren Durchsehen einer Kleidertruhe, färbte sich seine Stimme mit dem gewohnt triumphierenden Klang. »Was sogt man dazu…, ejne schicke Schnürbrust.« Er zerrte ein Brokatkorsett hervor und hielt es vor seinen Bauch. Anna Catharina wollte nach dem Kleidungsstück greifen, doch Mardochai entzog es ihr. »Nejn, wenn ich es mir so recht überlege«, er tippte mit dem Zeigefinger nachsinnend auf die Unterlippe, »ist das nicht das Richtige für ein braves Christenmädchen. Das Gepränge ist ein halbes Vermögen wert und unbezahlbar für dich!« Als er das Korsett in die Truhe zurückgequetscht hatte, griff er mit der Linken in seine Brusttasche hinein. Dabei sah er die Pfarrerstochter neckend an. »In dieser Hand hab ich wos, was viel besser zu dir passen kennte. Ich sog dir, es ist ganz nach deinen Wuntschn und gar nicht teuer. Es kostet dir eben mal 18Kreuzern und wenn du das Geld hast, will ich es dir gerne losn.«


    Anna Catharina hatte rote Gesichtsflecken bekommen, das passierte immer, wenn sie aufgeregt oder wütend wurde. Mardochai machte es aufreizend spannend. Er kramte ein Bündel bedruckter Papiere aus der Manteltasche, das er der Pfarrerstochter unter die Nase fächerte. Als jene zugreifen wollte, zog er die Hand prompt zurück. »Normalweise trägt die Pandora2 die französische Staatstoilette durch ganz Europa«, erklärte er. »Ober die Franzosen sind findige Leute. Eine Zeitung, die sich fast jeder leisten kun, ist doch das Allerbeste. Na, Kindl, hast du vielleicht Lust?« Schon hielt er die rechte Hand auf. Das Blatt verstaute er solange unter dem Mantel.


    Anna Catharina tastete nach ihrem Beutel, der an einer Kordel am Kleid hing. Während sie im Beutel kramte, verlor sie Mardochai keine Sekunde aus den Augen. Endlich konnte sie ein paar Münzen greifen und in die winkende Hand des Juden legen.


    »Das sind aber nur zwej!«, beanstandete der Händler und wog abschätzend den Kopf.


    »Leider habe ich nicht mehr. Aber da wir gute Freunde sind…« Mit den schön geschwungenen Wimpern blinzelnd, neigte sie den Kopf zur Seite und grinste schelmisch. Für einen Moment verschwammen die Rollen und man konnte nicht mehr erkennen, wer von beiden der Gewieftere war.


    »Und du glaubst wirklich, das reicht? Ich meine, die bejden Sechs-Kreuzer-Stücke in Verbindung mit unserer Freundschaft?«


    Anna Catharina behielt den Hundeblick bei. Auf diese Weise schaffte sie es normalerweise, den Vater zum Einlenken zu zwingen. Und wie konnte es anders sein, auch bei Mardochai war sie erfolgreich, denn dessen Faust hatte sich längst behütend über den Geldstücken geschlossen. Bewundernd nickte er und lobte: »Jo, ejns muss man dir wirklich losn. Du verstehst wos vom Geschäftemachen.«


    Anna Catharina platzte vor Neugierde, als sie die Errungenschaft endlich in den Händen hielt. Der Krämer bestieg den Kutschbock und sah zufrieden auf die beiden herab. »A schejnen Dank, Mejdl«, grüßte er die Ältere und rief der Jüngeren ein »sej gesund« zu. Dann schwang er die Zügel und der Wagen schwankte davon. Marietta blickte ihm nach. Man hörte Mardochai ein hebräisches Lied trällern, das aber allmählich unter dem blechernen Klappern verklang.


    Derweil studierte Anna Catharina das Deckblatt und raunte die groß aufgedruckten Lettern gebrochen nach. »Mercure Galant.« Sie reffte die Stirn, denn der Schriftzug ergab für sie keinen Sinn. Mit einem Male löste sich die Begeisterung in Enttäuschung auf. »Was soll ich damit nur anfangen?«, maulte sie. »Ich kann das Zeug höchstens zum Feuermachen oder auf dem Abort verwenden«, und sann die Landstraße zum Talbach hinab, wo Mardochais Karren längst verschwunden war. Unbeachtet ließ sie die Seiten durch die Finger fliegen. Überall nur welsches Geschreibsel. Nirgends gab es Bilder. Sie sah schon nicht mehr hin. Ziemlich am Schluss wurde ihr nachlassendes Interesse dann doch noch geweckt.


    Mardochai hatte nicht zu viel versprochen! Die Abbildungen am Ende zeigten modische Gewänder, die mit Borten, Litzen und Volants kunstvoll verziert waren. Die gezeichneten Damen trugen mantelartige, offene Überkleider, eine Art Robe und darunter einen passenden Rock, der nach hinten gerafft eine Schleppe formte. Daneben waren aufreizende Negligés skizziert, mit Taft-, Tüll- und Spitzenbesätzen noch und nöcher geschmückt. Vor allem bewunderte sie die seltsam hochtoupierten Frisuren, die den pudelartigen Hurluberlu3, der Anna Catharina von den hiesigen Patrizierfrauen bestens bekannt war, bei Weitem in den Schatten stellten.


    Staunend ging sie neben der Schwester in die Hocke und stieß sie mit dem Ellenbogen an. »Marietta, schau! Ist das nicht wunderschön?« Der unbändige Wunsch kam in ihr auf, diesen Liebreiz nachzuahmen. Der Gedanke ließ sie nicht mehr los, das eigene Haupt mit einer solchen Frisur zu düpieren und die platt gedrückten Locken aufzupeppen. Es war verführerisch und aufwühlend zugleich.


    Anna Catharina bemühte sich, mehr zu erfahren, und versuchte verbissen, der französischen Sprache ihr Geheimnis zu entlocken. Sie stammelte den erklärenden Hinweis, der unter dem Bild geschrieben stand, nach. »Duchesse de Fontange.« Kurzerhand warf sie die monströse Haube auf die Erde und wühlte sich in den Haaren. Aber sie begriff sehr schnell, dass die Haartracht so einfach nicht zu bändigen war. Sie würde einen Steifmacher benötigen, irgendwas in der Art, und vielleicht ein Haarnetz.


    »Wo bleibst du denn? Na los, nichts wie hin, zum Hühnerstall…«, trieb sie Marietta an, ihr zu folgen.


    Sofort wurde Marietta vom Eifer der großen Schwester gepackt und ließ sich anstandslos mitreißen.


    


    
      
        1 Um göttlichen Beistand zu erbeten, wurde im Türkenkrieg 1663 – 1665wieder die Türkenglocke geläutet. Außerdem Einführung des Buß- und Bettags und einer Türkensteuer.

      


      
        2 Modepuppe, die mit der neuesten Mode gekleidet von Frankreich nach England, Deutschland und Italien geschickt wurde.

      


      
        3 Frisur mit zu beiden Seiten des Gesichts angehäuften Locken.

      

    

  


  
    Kapitel 2


    Die Frisur der Herzogin


    Obwohl die Zwölf-Uhr-Glocke längst verklungen war, war von den beiden Schwestern im Hause noch nichts zu sehen. Eigentlich hätte Anna Catharina auf Geheiß des Vaters dem inzwischen eingetroffenen Gast das Mahl auftragen sollen, das am heutigen Tag recht üppig ausfiel und geradezu einlud, rechtzeitig bei Tisch zu erscheinen. Zur Kohlsuppe gab es sogar Braten. Vater Haug hatte eigens dafür zwei fette Kapaune4 geschlachtet. Nein, an genügend Zehnthühnern fehlte es im pfarreigenen Hühnerstall wahrlich nicht!


    So packten die Geschwister Justinia und Maria alleine in der Küche mit an. Man hörte sie werkeln und gehorsam den Anweisungen von Mutter Susanna folgen. Jene selbst hatte nämlich das Federnrupfen übernommen, da Anna Catharina sich bei der gestrigen Vorbereitung unter einem Vorwand verdrückt hatte. Knuspriger Bratengeruch schwebte schon bald verlockend durchs ganze Haus und warb um Appetit.


    Jeremias Haug und sein ältester Sohn Matthäus hatten den Deizisauer Pfarrer Wagner in der Stube empfangen. Der Gast aus dem Esslinger Spitalort war ein großer Mann mit markanten Gesichtszügen. Wäre er kein Gottesdiener gewesen, so hätte man ihn leicht als gut aussehend bezeichnen können. Konzentriert tippte er mit steifen Fingern an seine Schläfe und lauschte den Worten des um zehn Jahre älteren Amtskollegen und Gastgebers. Die Türken vor Wien, das war auch im Hochdorfer Pfarrhaus das alles beherrschende Thema. Dementsprechend gedrückt war auch die Stimmung.


    »Aus meinem Brief wisst Ihr bereits, weshalb ich Euch um Hilfe ersucht habe.«


    Matthäus schluckte hart, als Vater auf die bekannten Schwierigkeiten zu sprechen kam. Sicher, für ein Mädchen war Anna Catharina etwas zu vorlaut. Manchmal fehlte es an Bescheidenheit, Gehorsam und Fleiß. Dafür war sie stets aufrichtig und nie verlogen! In letzter Zeit häuften sich allerdings ihre Eskapaden, das musste er zugeben. War sie früher der fröhliche Sonnenschein der Familie, um den man diese allerorts bewunderte, so mangelte es heute an geeigneten Mitteln, sie zu maßregeln. Selbst wenn der Vater die Rute auspackte, reagierte Anna Catharina ausschließlich mit Trotz.


    Unruhig ruckte Matthäus auf seinem Sitz und hoffte, dass der Gast nicht allzu streng richten würde.


    »Hm, der Tag meines Amtsantritts, vor fünf Jahren«, begann Wagner, in sich gekehrt, um von der einzigen Begegnung zu berichten, »liegt weit zurück. Sie muss ja mittlerweile ein junges Fräulein geworden sein.« Er rieb gequält im linken Auge. »Vielleicht solltet Ihr sie verheiraten? Das hat schon manches Wunder bewirkt. Oder findet sich kein geeigneter Gemahl, ich meine, mangelt es dem Kind an Schönheit?«


    »Beileibe, daran hat es der Herrgott nicht fehlen lassen«, erwiderte der Magister dösig und war sogleich wieder bei der Sache. »Vergesst die Verheiratung, Wagner. Das Sakrament der Ehe kommt für Anna Catharina noch viel zu früh. Sie würde sich trotzig verweigern, und als Hausfrau wäre sie eine denkbar schlechte Wahl.«


    Der Besucher verlagerte sein Körpergewicht bequem und stützte seinen Kopf. Mit der freien Hand schwenkte er den Zinnbecher und begutachtete das Ölen des Weins. »Fürwahr, ein guter Tropfen. Man sollte nicht glauben, dass Trauben in Hochdorf so gut gedeihen«, setzte er beiläufig an. Dann sah er auf. In den nachdenklichen Augen begann das Feuer seines Intellekts zu lodern. »Letzten Sonntag habe ich Jakob Hutzenlaub zu Grabe getragen. Auch er glaubte die Seele seines Sohnes vor Gott verloren. Doch nicht jedes Schaf der Herde gleicht dem anderen, das solltet Ihr doch wissen.«


    Wagners Ansatz über das Lasterhafte und Sündenvolle war pietistisch gefärbt. Für Wagner war das Böse nicht im Charakter begründet, dem man durch Strenge und Zucht begegnen musste. Nein, nach seiner Meinung sollte man die Menschen in ihrer Religiosität durch das Bibelstudium unterstützen, damit sie mit einem geschulten Gewissen ein gottgefälliges Leben führen konnten.


    »Magister Haug…«, fuhr er salopp fort, mit einer gehörigen Portion Selbstüberzeugung im Ton, »macht es nicht unnötig spannend und bittet Euer Sorgenkind herein.«


    Haug musterte Wagner mit skeptischen Blicken. War der Kollege, dem der Ruf eines Vormunds voraneilte, für seine Belange wirklich der Richtige? Er zweifelte und schlug nachdenklich seinen Magisterrock über, um das ausgefüllte Wams mit den auseinanderklaffenden Silberknöpfen darunter zu verbergen.


    Jetzt bat er Matthäus, die Familie zu holen.


    Als die Männer unter sich waren, beugte sich der Magister über den Tisch und sah sein Gegenüber finster an: »Es ist nicht das, was Ihr denkt«, raunte er. »Nicht die sonst übliche Widerspenstigkeit, der ich längst Herr geworden wäre, das könnt Ihr mir glauben.« Er ließ sich gegen die Stuhllehne sacken und blies die aufgestaute Luft aus. »Zu schweren Feldgeschäften ist sie erst gar nicht zu gebrauchen und die Küchenarbeit verrichtet sie widerwillig, eher schlecht als recht. Stattdessen verbringt sie den lieben langen Tag mit stundenlangem Müßiggang im Garten. Ich fürchte, manch junge Magd könnte ihrem schlechten Beispiel Folge leisten.«


    Wagner trank seinen Becher aus und wuchtete das geleerte Gefäß auf die Tischplatte. Dann nahm er endlich Haltung an, und genauso klang auch seine Stimme. »Man erkennt, dass Ihr ein treuer Diener Eures Herrn und Fürsten seid. Ich toleriere Euren Standpunkt, doch laut den Spenerschen Lehren obliegt es alleine dem Grundherrn und vor allem dem Kirchenmann selbst, ein erzieherisches Beispiel zu geben.« Wieder schob Wagner die ›Pia Disideria‹ über die Tischplatte. »Lest Speners Bekenntnis«, sagte er betend. »Es wird Euch in mancherlei Dingen die Augen öffnen und Euch im Bezug auf Eure Tochter zur Erleuchtung führen.«


    Als er geendet hatte, sprang die Tür auf. Fünf der sieben Haug’schen Kinder samt ihrer Mutter traten ein.


    Der Gast erhob sich und beobachtete aufmerksam. Seine Augen vergruben sich tief unter den gebogenen Brauen, während er nach dem schwarzen Haug’schen Schaf Ausschau hielt. Derweil nahm die Familie unter Getuschel in einer Linie Aufstellung. Die Eltern positionierten sich ganz außen. Mutter Haug stand ganz links, neben dem jüngsten anwesenden Spross, dem siebenjährigen Friedrich. Die Mittvierzigerin war erstaunlich gut gekleidet, fast wie eine gutsituierte Stadtbürgerin. Das Taftkleid war ungewöhnlich lang und berührte sogar den Boden. An Farben war es jedoch schlicht und in standesgemäßem Schwarz. Ungewöhnlich für eine Pfarrersfrau wirkte dagegen das grüne Schnürkorsett, das ihre schlanke Figur durchaus zu betonen wusste. Den Brustausschnitt verbarg sie züchtig unter einem ausladenden Halskragen. Außerdem trug sie ein leichtes Fuchsmäntelchen, was ihr laut der Kirchenordnung eigentlich untersagt war.


    Der mit einfachem Magisterrock gekleidete Hausherr trat auf der anderen Seite hinter seinen ältesten Sohn. »Matthäus ist fürwahr ein fleißiger Zimmerergeselle«, lobte er und sah forschend zu dem jungen Mann auf, der seinen Vater weit überragte. »Nach der Lossprechung5 wird er auf die Wanderschaft gehen und danach, so hoffe ich, die Meisterschaft erlangen.« Er ging weiter und legte die Hand auf die Schulter seiner ältesten Tochter. Justinia war gerade dem Heiratsalter entwachsen und hatte die kurzen Beine und den gedrungenen Rumpf vom Vater geerbt. Sie versuchte einen vornehmen Knicks, der ihr aber gründlich misslang. Viel zu unausgewogen, beinahe schlampig wirkten ihre Bewegungen, denen man nur mit viel Fantasie weiblichen Reiz abgewinnen konnte.


    »Ich hoffe, endlich einen Ehemann für Justinia zu finden«, erklärte der Magister geplagt und tat einen Schritt seitwärts. Anstatt Anna Catharina anzutreffen, fand er die 14-jährige Maria vor. Jeremias Haug warf einen fragenden Blick zu seinem Eheweib hinüber, die mit einem unschlüssigen Schulterzucken antwortete.


    Maria knickste eifrig und tief, ohne namentlich aufgerufen worden zu sein. Trotz ihrer Jugend überragte sie Justinia um eine Scheitelhöhe. Sie machte einen steifen und zugeknöpften Eindruck, hatte aber die Vorzüge der Mutter geerbt, die Figur, das ovale Gesicht, aber auch die schmale Höckernase. Im Gegensatz zu der kleidsamen Hausherrin waren die Töchter allesamt uniformgleich in graue Kleider mit weißen Umschürzen gepfercht, die jegliche Fraulichkeit verbargen. Die Haare trugen sie streng und zurückgekämmt unter engen Hauben.


    Der Hausherr legte die Hand nun auf den Schopf des zehnjährigen Jakob. Als der Vater den Namen seines Sprosses nannte, schaute dieser wie ein Spitzbub von unten auf. Jetzt trat Jeremias Haug in Blickkontakt mit dem Besucher. Er war hellhörig geworden.


    Im Flur tappten Schritte. Wie abgehackt kamen sie hinter der geschlossenen Tür zum Stehen. Eine ganze Weile herrschte gespannte Stille, bis die Zimmertür aufflog. Marietta spazierte gehemmt mit angelegten Armen und gebeugten Ellenbogen herein. Sie sah weder nach links noch nach rechts und nahm zielgerichtet den angestammten Platz neben Friedrich ein. Mutter rückte auf. Dabei staunte Susanna nicht schlecht. Ihr Kind war mit Hühnerdreck beschmutzt, überall klebten Federn, sie sah aus wie eines der Hühner, in deren Gesellschaft sie sich offensichtlich vergnügt hatte.


    Pfarrer Haug ahnte das Unheil voraus, das in Person von Anna Catharina das Zimmer betreten sollte. Gerade, als Susanna ausholen und das Kind dem Gast vorstellen wollte, blieb ihr das Wort im Halse stecken. Vater Haug schnappte nach Luft. War Mariettas Anblick schon eine Schmach gewesen, so übertraf der Auftritt von Anna Catharina die schlimmsten Befürchtungen. Die blonde Jungfer stolperte über die Türschwelle und war über die Aufwartung dermaßen überrascht, dass sie stocksteif dastand. Auf ihrem Haupt herrschte eine regelrechte Haarkonfusion. Längst hatte sich die improvisierte Hochfrisur nach beiden Seiten geteilt und die beiden Flügel standen fast brettartig ab. Das Eiweiß hatte der Schwerkraft genauso wenig entgegenzusetzen wie die eingewobenen Stoffbänder.


    Den ›Mercure Galant‹ hielt Anna Catharina noch in der Hand. Jeder im Zimmer konnte sehen, woher sie ihre Inspiration geschöpft hatte. Den Tadel der Eltern und die Skepsis des Besuchers beantwortete die Heranwachsende mit einem verlegenen und breiten Grinsen, das sich bis hinter die Ohren zog. Nur die fleckenartige Röte im Gesicht verriet ihre innere Erregung. Mutter hatte die Zeitschrift längst konfisziert und ließ sie hinter dem Rücken verschwinden. Amüsiert steckten die Geschwister ihre Köpfe zusammen.


    Lästerliches Getuschel.


    Heimliches Gelächter.


    Maria und Jakob, die laut ausprusteten, zündelten gefährlich an der väterlichen Geduld, die kurz vor dem Ausbruch stand. Um keinen Flächenbrand zu riskieren, hielten sie einander die giggernden Mäuler zu.


    Rein äußerlich wahrte Wagner die Contenance. Vergewissernd strich er über das eigene Haupt, als fürchte er eine ähnliche Unordnung. Gekünstelt versuchte er sich an einem Lächeln, das aber weitgehend seine Wirkung verfehlte. Fahrig hetzten seine Augen über die Gesichter der Anwesenden, vor allem Vater und Tochter bedachte er besorgt. Etwas umständlich begann er zu erklären, doch dann brachte er die Situation auf den Punkt: »Auch wenn die Dekane des Öfteren die Nase rümpfen, ist sich Doktor Wild nicht zu schade, selbst die Predigt zu halten. Er genießt die Rückendeckung des Rates. Kurz und gut: Esslingen wäre ein gutes Pflaster für Eure Tochter.«


    Mutter Susanna scheuchte ihre Kinder hinaus. Sie selbst blieb mit den beiden Pfarrern und Anna Catharina im Raum. Wagner wartete noch, bis die Tür verschlossen war. Dann wandte er sich an die 16-Jährige. »Falls dein Vater damit einverstanden ist, wirst du beim Schwager des Bürgermeisters Walliser lernen, was für ein gutes und gottgefälliges Leben nötig ist. Lerne Demut, Kind! Der ›Goldene Adler‹ ist ein gut situiertes Haus, die erste Herberge der Stadt Esslingen. Ferner hat der Wirt einen unverheirateten Sohn, Friedrich. Er wäre eine gute Partie, falls er Gefallen an dir findet.«


    Noch immer schien er verwirrt, schritt zur Tafel und füllte seinen Becher randvoll. »Den christlichen Heerscharen und den Deinen zum Wohle«, prostete er seinem Pfarrkollegen zu. Beinahe stolperte er über seine eigenen Worte. Während er den Kelch schon an die Lippen setzte, fügte er rasch hinzu: »Die hoffentlich siegreich und gebessert heimkehren.« Hastig schluckend spülte er seinen Unglauben hinab.


    Anna Catharina schlug traurig die Wimpern nieder. Das Lachen war ihr vergangen und die rosigen Flecken im Gesicht vermehrten sich rasend. Dies waren die Vorboten der nahenden Ohnmacht. Am liebsten wollte die junge Frau Augen und Ohren vor der Realität verschließen. Wie ein bockiges Kind kniff sie die Lider zusammen und krampfte die Hände um die Ohrmuscheln, sodass das Blut aus den Fingern wich. Die vollen Lippen pressten sich zu einem schmalen Strich, sie entschied, den Atem anzuhalten, so lange, bis Vater einlenken würde.


    Der jedoch nickte geplagt, aber zustimmend.


    Anna Catharinas Knie wurden butterweich. Schließlich erlöste sie die Ohnmacht, sie sank rückwärts in die Arme ihrer Mutter.


    


    
      
        4 kastrierter Mastgockel

      


      
        5 bestandene Gesellenprüfung

      

    

  


  
    Kapitel 3


    Die Geräusche der Nacht


    Der September war gerade sieben Tage alt. Noch blieben die Stadttore Esslingens bis abends um zehn geöffnet, und das Gesindel, das die Dörfer und Weiler unsicher machte, strömte herein, um sich im inneren Mauerring der Reichsstadt einzunisten. Doch allzu lange würde das fröhliche Treiben nicht mehr währen, denn mit den kürzer werdenden Tagen wurden auch die Stadttore früher geschlossen. Bereits nächste Woche sollte die Weinglocke die braven Bürger schon um sechs heimwärts rufen. Für die Obdachlosen begann die ungemütliche Zeit.


    Die Dunkelheit hatte sich längst über die Stadt gesenkt. Ein weißer Vollmond schien am Firmament, und während die Esslinger wohlverdiente Bettruhe hielten, versahen die Seiler droben auf der Burg die Hochwacht. Unten, im Schutz der Nacht erwachte eine ganz andere, nämlich buntere Welt: Es war der geheime Kosmos der Heimatlosen, Vagabunden und Gaukler.


    Mit Einbruch der Nacht schlichen verwegene Gestalten und zwielichtige Schatten durch die Straßen und verbargen sich hinter schummrigen Häuserecken und Abbruchruinen, vor allem in den einstigen Klöstern, wie dem der Barfüßer, Augustiner und dem von Sirnau.


    Über den Verbleib des christlichen Heeres war noch keine Nachricht eingegangen. Die Ungewissheit lastete deshalb schwer auf den Gemütern. Aber spätestens bei Tagesanbruch musste es weitergehen– irgendwie! Dabei sorgte vor allem die Geistlichkeit für weiteren Verdruss. Für jene war das Kriegsunglück nämlich Grund für weitere Maßregelungen. Eilig wurden neue Zuchtgesetze erlassen, und jeden Tag machten weitere Gerüchte von dubiosen Einschränkungen die Runde. Die einfachen Leute hinterfragten sich selbst und wachten fleißig ob der Redlichkeit ihrer Nachbarn. Niemand lachte oder musizierte mehr. An Tanz dachte man ohnehin schon gar nicht, denn das war den biederen Stadtvätern ein Dorn im Auge gewesen. Sogar die Patrizierschaft verpönte es, wenigstens tat diese nach außen hin so. Denn von dem, was wirklich in der Bürgerstube vor sich ging, ahnte der kleine Mann natürlich nichts. Unentwegt brütete Oberpfarrer Wild, manchmal bis in den Morgen hinein, über dem Katechismus, der das Erziehungsinstrument für die Esslinger Jugend werden sollte. Doch heute Nacht war auch die Arbeitsstube des frommen Speziales im letzten erhaltenen Flügel des einstigen Barfüßerklosters dunkel geblieben.


    


    Seit über einer Woche schon wohnte Lukas im Katharinenhospital. Er hatte seine Schlafstätte in der Gesindestube. Wieder einmal lag er endlos lange wach. Die dumpfen Geräusche im Bauch der Stadt verunsicherten ihn. Das Geflüster der Gassenknechte, die mit dem Stadtwächter Rundgänge machten, hallte herauf. Ganz fern ließ die Schelle der Hochwacht die Stunde verlauten. Es war der Beweis dafür, dass doch die Zivilisation und nicht das Chaos die Nacht beherrschte. Auch die Glocke am Steuerhaus begann, synchron mit der Hochwache, ihr angenehmes Spiel. Lukas beschlich eine befremdliche Sicherheit, welche das Heimweh und den Wunsch nach Geborgenheit nur wenig zu lindern vermochte. Einen Atemzug später vibrierte die blecherne Schlaguhr vom Ostgiebel des Spitalgebäudes und vermengte sich mit dem Ruf der reichsstädtischen Rathausglocke.


    Er zählte die Schläge. Es war 2Uhr nachts.


    Draußen nahten jetzt die Schritte der Nachtumgänger. Sie hielten direkt unterhalb seiner Stube an. Ihre Laternen spiegelten sich im Fensterglas, aber der lange Schatten der Sankt Dionyskirche verschlang sie schon bald. Die Männer waren zur Hauptwache auf der Inneren Pliensaubrücke unterwegs, wo sie von einer ausgeschlafenen Rotte abgelöst werden sollten. Lukas dachte an die Mahnworte Meister Eberspächers. Oh– und es waren unbeschreiblich viele! Eines davon lautete: ›Wehe, wenn du an den verbotenen Versammlungen der Studenten oder Handwerksburschen teilnimmst und jauchzend durch die Straßen vagierst und wie sie nächtlichen Unfug treibst, dann steht mächtig Ärger ins Haus.‹ Wie des Meisters Groll aussehen würde, das ahnte Lukas, dem dabei die Wut des Vaters in Erinnerung kam. Lukas solle stets auf das Ansehen Eberspächers achtgeben, so warnte der Meister weiter, das gehörigen Schaden nehmen würde, falls man den Lehrbuben einmal morgens aus dem Käfig auslösen musste. Ein solcher Vorfall könnte ihm seine berechtigten Hoffnungen, einen Sitz im Dreizehnerrat zu erlangen, zunichtemachen. Es hatte Lukas bislang davon abgehalten, den nächtlichen Geräuschen zu folgen, die er zwar fürchtete, aber auch anziehend fand. Oft glaubte Lukas, dass sie geradezu nach ihm riefen. Er wälzte sich unruhig auf seinem Lager, von der einen Seite zur nächsten und wieder von vorn. Es war ein ungemütliches Bett mit durchgelegener Strohmatratze und mottenzerfressener Zudecke.


    Vaters Ableben hatte eine große Leere in seinem Herzen hinterlassen. Weit öfter dachte er dagegen an seinen Bruder, der mit den Reichstruppen irgendwo im fernen Österreich lagerte, wo die Bundesgenossen schon bald auf eine gewaltige osmanische Streitmacht treffen würden. Vielleicht war Martin, der sein einziger Verwandter war, schon verloren und mit ihm das gesamte Abendland? In letzter Zeit krochen die Erinnerungen an Vater langsam in ihm hoch. Sein letztes, verbissenes Lächeln hatte sich in Lukas’ Gedächtnis eingemeißelt.– Wieder unterbrach das Knistern und Knacken über ihm die Rückschau. Es füßelte auf dem Dachboden, als ob eine Armada von Mäusen zugange wäre. Lukas wusste: Dort oben lagerten die spitaleigenen Getreidevorräte– und es waren mehr als tausend Scheffel! Ob es wirklich Mäusefüße waren oder doch der Geisterspuk, konnte er nicht wirklich sagen. Denn natürlich kursierte da manche Mär. So soll der Brand im Caspart-Haus vor einigen Jahren von einem feuerspeienden Drachen verursacht worden sein. Mitten in der Flammenhölle stiegen Dämonen aus dem Räuberturm. Im Mönchskittel und Nachtpelz spukten sie dort herum, bis der damalige Vorbesitzer so verschreckt war, dass er das Anwesen, oder was davon übrig blieb, an Christof Caspart, den Krämer, veräußerte.– Und was es mit dem Krokodil im Spitalkeller auf sich hatte, das mit Vorliebe faule Spitalknechte verspeiste und in Wirklichkeit vielleicht dieser Drache war, davon wollte Lukas lieber nichts wissen. Schaudernd schlug er die Decke über den Kopf und bemerkte gar nicht, wie es, bis auf die Schnarchlaute seiner Zimmergenossen, plötzlich ruhig wurde.


    Minuten später knarrte die Stiege auf dem Flur. Ganz langsam wurde die Tür aufgeschoben. Im Nachthemd huschte jemand durchs Zimmer und verkroch sich flugs unter einer Bettdecke, wo er sogleich sägend wie ein Holzmacher ins Reich der Träume hinüberdämmerte. Denselben Ausflug wiederholte dieselbe Person jede Nacht, wovon sie erst zwei Stunden später zurückkehrte. Lukas war zwar jung, doch nicht dumm! Er wusste, dass über der Amtsstube der Offizianten, drüben im Westflügel, die Zimmer der Frauen lagen. Problemlos konnte man über das Treppenhaus dorthin gelangen, ohne dass die Oberen irgendwie Verdacht schöpfen konnten. Nachdem der Nachtschwärmer eingeschlafen war, kehrte endlich Stille ein. Lukas wunderte sich, dass heute vom Weingärtnermeister im Untergeschoss nichts zu hören war. Adam Kindsvatter, so hieß der Weinmann, war eigentlich ein recht freundlicher Geselle. Offensichtlich war ihm durch die Kindsvatterin ein schweres Los beschieden, denn er musste sie manchmal so lautstark verprügeln, dass die Schläge und das Geschrei zu ihm hoch durch die Decke drangen. An seine Mutter konnte sich Lukas nicht erinnern. Als sie damals starb, war er noch ein ganz kleiner Bub gewesen. Überhaupt war ihm die fürsorgliche Wärme einer Frau fremd…


    Der Nachtwächter, der am Markt die nächste Strophe anstimmte, rief ihn in die Gegenwart zurück. Seinem schrägen Gesang jaulte ein Hund nach.


    


    Drei Personen ehren wir,


    In der Gottheit für und für.


    


    Der Strophe nach zu urteilen, war es gerade 3Uhr früh– die Todesstunde von Vater. Die Nacht würde für Lukas spätestens um halb fünf enden. Er glaubte seine Hündin, die er Canis nannte, am Fuße seines Bettes. Nun war er so müde geworden, dass die bleierne Bettschwere es verhinderte, sich davon zu vergewissern. Auch der Wille, den Geräuschen zu folgen, erlahmte und so hallten die nächtlichen Rufe fern in seinen Gehörgängen wider: »Lukas hilf, Lukas komm…«


    Schließlich mündeten die Stimmen in einen Traum. Eine wunderschöne junge Frau erschien. Sie hatte langes, blondes Haar und erhob sich feengleich über der Stadt. Das helle Licht, das ihr Kleid durchschien, umrahmte sie zugleich. Geblendet verdeckte Lukas sich das Gesicht. Doch schon bald tauchte ein böser Schatten auf, der den Glanz völlig verschlang. Er nahm die Form eines Dolches an.


    Das Messer stach der Schönen mitten ins Herz.


    

  


  
    Kapitel 4


    Von Unglücksraben und Trantüten. Die Straßenkinder…


    Langsam löste sich das nächtliche Grau von den Häuserfassaden und das mächtige, weitläufige Geviert des Katharinenhospitals erwachte. Der Mief aus der Armen- und Krankenstube im Westflügel war beißend, es roch nach Siechtum und Tod. Die brusthohe, kalte Friedhofsmauer von Sankt Dionys, die direkt daran angrenzte, trug maßgeblich zu dieser Atmosphäre bei. Auch die verwinkelten Nischen im Predigerkloster, gleich dahinter, das seit der Reformation der Stadt gehörte, verhalf nicht gerade dazu, den düsteren Eindruck zu verbessern.


    Nach dem Auszug der Mönche waren die leeren Gebäude des Klosters allmählich neuen Bestimmungen zugeführt worden. So fanden die Waisen ebenso einen neuen Hort wie die Lateinschüler und das Collegium Alumnorum, wie man die Eliteschulen der Esslinger Geschlechter nannte. Einmal im Jahr jedoch, am Sonntag nach Jakobi, kehrte der längst vergessene Prunk dorthin zurück. Im ehemaligen Klosterhof, wo die Linden- und Obstbäume in voller Blüte standen, hisste man die Fahnen des Spitals und der Stadt und verzierte die Balustrade mit grün-roten Girlanden und der Bürgermeister trat vors Volk. Dann erwachte der Ort aus seinem Dornröschenschlaf und wurde zum Schauplatz des alljährlichen Schwörtags. Alt und Jung, ob Bürger oder Beisitzer waren auf den Beinen und halfen, die neuen Amtsinhaber zeremoniell zu vereidigen. Das Schwörfest lag erst zwei Monate zurück. Jos Spindler und Philipp Weickersreutter gingen als zweite und dritte Bürgermeister schon in ihre 14. Amtszeit, während der regierende Georg Friedrich Walliser erst sein zweites Jahr vor sich hatte.


    


    Neben den Schmutzwinkeln befanden sich im Spitalgeviert auch genügend andere, weitaus freundlichere Plätze. So residierten die reichen Pfründer im Nordflügel, dem Neuen Bau, wie man die letzte Erweiterung von Sankt Katharina nannte. Die Mettingertor-Straße mit den prächtigen Häuserfassaden und schönen Fachwerkgiebeln führte unmittelbar daran vorbei. Schon seit 6Uhr früh zogen die Bauern aus Mettingen durchs Tor herein, und mit ihnen kamen Händler und Fuhrwerke, die die Stadt binnen Kurzem mit regem Leben erfüllten. Vereinzelt trotteten Weingärtner, deren Wingerte an die Spitalkelter gebannt waren, verschlafen durch das Beutau-Tor. Auch der Ost-Flügel, der an den Markt anstieß, war recht ansehnlich. Aus Joseph Hienlens Apotheke traten erste Kunden. In der Schrannenhalle unter dem Steuerhaus tummelten sich die Bürgersfrauen unter den Arkadengängen.


    Als Lukas erwachte, wunderte er sich, wie hell es im Zimmer war. Herumschwirrende Staubpartikel juckten in seinem Nasenflügel und brachten ihn zum Niesen. Die Betten ringsherum waren allesamt verwaist. Die Spitalglocke hatte ihn geweckt, er lauschte ihren Schlägen. Es waren zehn!


    Augenblicklich kam sein Blut in Wallung. Mit einem Male saß er gerade. »Canis?«, stieß er beunruhigt aus und rief seine hündische Gefährtin gleich noch einmal. Aber diese gab keinen Laut. »Los, du Faultier, wach endlich auf«, versuchte es Lukas noch mal und tastete nach ihr. Aber statt dem borstigen Fell fand er nur blanke Holzdielen. Verwundert rieb er sich die Augen. Aber es änderte nichts an der Tatsache, dass Canis verschwunden war– und er verschlafen hatte. Ruckartig wühlte er sich aus den Laken. Lukas dachte keine Sekunde an die Arbeit, die schon lange auf ihn wartete, sondern nur an Canis, die er unbedingt wiederfinden musste. Ganz gleich, ob es Eberspächer nun passte oder nicht. Im Gehen stieg er in die Beinlinge seiner Kniehose und hüpfte bis zur Tür, wo er mit einem finalen Hopps den Hosenbund über das Gesäß reffte und die Hosenträger überschlug. Halb angezogen rannte er das Treppenhaus hinab und übersprang dabei mehrere Stufen gleichzeitig. Ohne Strümpfe und Schuhe erreichte er barfüßig den Innenhof. Das weiße Zwilchhemd hing wild aus der Hose. Überall war geschäftiges Treiben. Aus der Wagnerei hallte Gehämmer und im Bindehaus gleich daneben war Küfer Autenriet gerade dabei, den letzten Eisenring über ein neues Fass zu schlagen. Probehalber rollte es der Knecht sogleich polternd über den Hof zu den fertigen, die übereinadergestapelt auf potenzielle Käufer harrten.


    Auch der Lehrling des Pfisters war unterwegs. Er schob einen mit Backwaren beladenen Handkarren in Richtung Osttor und fuhr beinahe über die Zehenspitzen des Nachzüglers, der verwirrt Ausschau hielt. Trotzdem war Lukas flink genug, rechtzeitig auszuweichen und gleichzeitig eines der duftenden Brötchen zu erhaschen, die die Bedürftigen im Spital am Morgen übrig gelassen hatten und die jetzt in der Brotschranne zum Verkauf feilgeboten wurden. Der Bäckersbub staunte ob der Dreistigkeit nicht schlecht, aber brachte keinen Ton zustande und setzte seinen Weg unbeirrt fort.


    Hungrig biss Lukas in das Knäuschen und blickte sich um. Canis sah er nirgends, auch nicht beim Rohrenbrunnen, wo sie normalerweise den morgendlichen Durst stillte. Besorgt folgte er dem Pfister auf den Marktplatz und wurde auf ein Mädchen aufmerksam, das vor dem gegenüberliegenden Haus kniete. Sie war ungefähr in seinem Alter und trug ein flickenübersätes Wollkleid. Der abgemagerte Leib wirkte fast schon kränklich.


    Hier in dem vornehmen Bezirk der Stadt würde der Büttel sie sicher bald auflesen und im hohen Bogen aus der Stadt schmeißen. Bettelei vor der Behausung der Datts, einem der ältesten Esslinger Patriziergeschlechter, war eine denkbar schlechte Wahl. Das Mädchen gehörte wohl zu dem Gesindel, das unerlaubt herumstreunerte und Almosen ergatterte. Wenn überhaupt, dann war Betteln allenfalls den Studenten oder Handwerksburschen erlaubt, und diese mussten schon ein Zeugnis des Oberpfarrers oder ihres jeweiligen Zunftmeisters vorweisen können. Eine Haube trug das Lumpenmädchen nicht. Das braune Haar hing ungezähmt über die knochigen Schultern. Es spürte Lukas’ neugierigen Blick, und als dieser sich näherte, sah es müde auf. Ein paar verlauste Haarfransen verirrten sich in dem schmutzigen Anlitz. Gierig fixierte es Lukas’ Hand, und ohne sich von der Stelle zu bewegen, reckte es den zerfledderten Ärmel nach der Leckerei.


    Lukas sah sie kauend an. Doch er war anständig genug, den Rest mit ihr zu teilen. Er staunte nicht schlecht über das schlingende Maul, denn in Windeseile war das Brot verdrückt. Ein Geräusch wie das Ticken eines Stockes nahte. Lukas brauchte eine Weile, bis er den Blick von dem Mädchen abwenden und das Geräusch ergründen konnte, das sich jetzt aus dem Marktgemurmel herauslöste. Jemand mit einem Gehstock, der im Gleichtakt aufs Pflaster schlug, näherte sich unentwegt und hielt jetzt neben ihm an. Lukas wollte aufsehen, aber er kam nicht mehr dazu, denn er wurde hinterrücks grob am Arm gepackt.


    Erschrocken fuhr Lukas herum.


    Eberspächer ballte die Faust. Die andere Hand hatte sich zangengleich um den schlanken Oberarm des Schützlings gewunden. Er sprach, wenn er mit Lukas redete, in der dritten Person. »Hutzenlaub– das sieht ihm gleich!«, herrschte der Meister ihn an. Aus dem Augenwinkel musterte er das Straßenmädchen grimmig und zog, bevor er sich erneut dem Ausreißer zuwandte, die buschigen Brauen zusammen. »Er wollte sich doch nicht etwa vor der Arbeit drücken und sich aus dem Staub machen?«


    Lukas versuchte zusammenhanglose Erklärungen, die allesamt ins Stocken gerieten, noch ehe er sie auf den Punkt gebracht hatte.


    »Ist es nicht schlimm genug, dass er, ein zünftiger Schmied, den lieben Tag verschläft, wie sonst nur die Schlafhauben vom Magistrat? Jetzt will er sich feige aus der Verantwortung stehlen! Deshalb nichts wie her mit ihm! Derartige Ungezogenheit werde ich ihm rechtzeitig austreiben, oder sollte ich gar mit dem Vormund ein ernstes Wörtchen reden?«


    Was für eine Unterstellung. Lukas faul und feige? Verärgert zappelte er sich aus der Umklammerung frei, was aber zur Folge hatte, dass der Griff noch fester wurde. Nie hatte Lukas die Absicht gehabt, sich vor den Pflichten zu drücken.


    »Nichts von alledem ist wahr«, beeilte er sich zu erklären, damit Eberspächer ihm nicht ins Wort fallen konnte. »Es ist wegen Canis. Sie ist fort…«


    »Aha, diesen gefräßigen Mistköter meint er, der heute Morgen vor dem Tor gewartet hat?« Eberspächer lockerte den Griff und sah den Burschen an. Sein Ausdruck war jetzt gar nicht mehr so böse, sondern eindringlich und ernst. »Dein Hund hat in der Metzig6 vom Hans-Leonard Mayer Innereien gestohlen. Der Mayer ist kein Guter! Er hat das Vieh durch die halbe Stadt gehetzt.«


    Lukas schluckte schwer. Der beilschwingende Metzger erschien ihm im Geiste. »Und wo ist sie jetzt?«, fragte er bestürzt und presste den aufgestauten Atem aus den Lungen.


    Meister Eberspächer hob und senkte unschlüssig die Achseln. »Keine Ahnung, aber eins sei ihm gewiss: Hätte der Mayer das Mistviech geschnappt, dann wäre Hackfleisch aus ihr geworden.«


    »Aber…« Lukas riss die Augen noch weiter auf. Übereifrig wollte er schon loslaufen, um Canis zu suchen, aber der Meister packte fest zu.


    »Hiergeblieben, Jungchen. Wenn der Köter dem Mayer entkommen kann, dann ist er schlau genug, sich durchzuschlagen.«


    Lukas nickte gefasst und würgte den Kloß hinunter. Er ließ sich ziehen und sah auf den Marktplatz zurück. Das Straßenmädchen war wie vom Erdboden verschluckt.


    


    Bange Stunden vergingen, bis endlich der Mittag kam. Eberspächer blieb stur. Den ganzen Tag erlaubte er Lukas weder, eine Verschnaufpause einzulegen, noch, zur Stärkung ein Vesper zu sich zu nehmen. Die Schale Morgenmus, die Lukas sowieso verschlafen hatte, war ebenso tabu wie die darauffolgende Brotzeit oder das Mittagessen. Dennoch hatte er es an Fleiß nicht fehlen lassen, denn, in der Hoffnung, früher entlassen zu werden, hatte er wie ein Berserker geschuftet, Kohlen geschleift und Rohlinge erhitzt. Derartige Tätigkeiten waren ihm wohlvertraut. Hundertmal hatte er sie zu Hause schon ausführen müssen. So wusste er im Schlaf die richtige Anlassfarbe des Eisens, damit es für den jeweilig nächsten Arbeitsgang die nötige Fließeigenschaft zum Treiben des Rohlings erhielt. Von klein auf war Lukas Vater zur Hand gegangen. Nur am Amboss, mit Hammer, Stempel oder Stemmeisen, stellte er sich ziemlich ungeschickt an, und daran hatte sich auch bei Eberspächer nicht besonders viel gebessert, egal, wie sehr er sich anstrengte.


    Am Nachmittag ließ Eberspächer dann Milde walten und schickte seinen Lehrbuben mit einem frisch beschlagenen Pferd zum Marstall hinüber. Das langweilige Gerede des Stallmeisters hielt Lukas ewig hin. Ein besonders pflichtbewusster Pferdeknecht machte ihn mit jedem einzelnen Pferd bekannt, so kam es Lukas, der nur bedingt zuhörte, wenigstens vor. Insgesamt 60Rosse beherbergte der Marstall. Es gab kraftstrotzende Zuggäule, aber auch edle Reitpferde, die, so der Knecht, nur vom Spitalmeister Ernst Weickersreutter selbst und dessen Verwalter Wilhelm Ramser ausgeritten wurden, etwa dann, wenn sie in den spitaleigenen Dörfern, Deizisau, Vaihingen und Möhringen nach dem Rechten sahen. Über eins wurde Lukas sich währenddessen klar, auch wenn er sich die ganze Zeit über um Canis sorgte und darüber nachsann, wo er mit der Suche beginnen sollte: So schnell würde Eberspächer die Arbeit nicht ausgehen.


    Kaum war Lukas vom Marstall zurück, gab man ihm einen weiteren Botendienst auf. In der Küfergasse galt es, eine fertige Wagenkette abzuliefern. Den ganzen Weg dorthin haderte Lukas wegen der Strenge des Meisters. Trotz Anraten hatte er den Leiterwagen nicht mitgenommen. Er war überzeugt, die Kette, die man zwar einfach hochheben konnte, geschwind zu schultern und sie schnell wie der Wind in die Untere Stadt zu tragen. Doch mit jedem Schritt wuchs das Gewicht. Die Kettenglieder schlängelten bald schellend über die Pflastersteine. So kam Lukas der Treppenabsatz vor der Kanzlei gerade recht. Dort sank er nieder. Sein Rücken schmerzte und sein Magen war vor Hunger und Sorgen ganz flau geworden. Von hier aus konnte er gut die Zentgasse überblicken. Dort hatten gerade zwei schwitzende Pferde, die vor einen vollbeladenen Fruchtwagen gespannt waren, angehalten. Lukas bekam das Gefühl nicht los, beobachtet zu werden. Aber er zollte dem wachsenden Unbehagen wenig Beachtung. Warum auch, die Bauern waren schließlich mit dem Abladen und der Wagenführer mit dem Hofverwalter beschäftigt.


    Bislang war Lukas aus dem Spitalgelände und den Gassen um den Markt nicht hinausgekommen. Die Orientierung fiel ihm schwer und die Ungewissheit, nicht genau zu wissen, wohin er gehen sollte, wühlte ihn auf. Was nur, wenn er den ›Goldenen Adler‹ in der Küfergasse nicht finden würde? Musste er dann den ganzen Weg mit dem schweren Eisenmonstrum zurückgehen? Forschend schielte er die Steinfassade, die hinter ihm aufragte, hoch. Die gotischen Fensterbögen erinnerten mehr an einen sakralen Bau als an ein Amtsgebäude. Was er nicht wusste, die einstige Allerheiligenkapelle war jahrhundertelang das Beinhaus der exhumierten Geschlechtergräber gewesen. Heute diente das aufgestockte Gebäude als Stadtarchiv. Etwa in der Mitte führte ein ummauerter Weg abschüssig durch einen kleinen Durchschlupf zum Kesselwasen hinab, der vom zweiarmigen Ross-Neckar umspült wurde. Wenn es still war, konnte man sogar die Schaufelräder der Schleifmühle walken hören.


    Gerade als er sich erheben wollte, wurde in seinem Rücken plötzlich die Tür aufgerissen. Ein Patrizier im Herrenrock, Kniehosen, Seidenstrümpfen und Schnallenschuhen hatte es eilig. Mit einem Bündel unter dem Arm stürmte er ungehalten ins Freie. Doch wie hätte es anders sein können? Schon beim Aufstehen hatte sich das Unheil angekündigt! Der vornehme Herr stolperte über Lukas geradezu hinweg und riss den Unglücksraben gleich mit. Der Mann versuchte den Sturz noch abzuwenden. Dabei entglitten ihm die Akten, und die Blätter verteilten sich kreuz und quer auf der Straße. Mitten in den Papieren, die wie Schneeflocken auf ihn niederrieselten, kam er zu Fall und stöhnte.


    Ein zweiter, bei Weitem jüngerer Patrizier erstarrte noch auf dem Treppenabsatz. Lukas hatte sich inzwischen aufgerappelt und sah verschreckt auf die entstandene Konfusion. Mit seiner abgeschürften Hand verschloss er den staunenden Mund.


    »Onkel– um Gottes willen!« Der Mann im Türrahmen machte ein wütendes Gesicht. Er rang um Fassung, und da ihm scheinbar die Worte fehlten, wollte er mit seinem Gehstock auf Lukas losprügeln. Doch er besann sich gerade noch und eilte dem Gestürzten zu Hilfe.


    In aller Aufregung sammelte Lukas die losen Blätter ein und versuchte sie sogleich, in die richtige Reihenfolge zu bringen. Auch rannte er Schwärmen von Papier, die vom Sog in alle Himmelsrichtungen davongeweht wurden, hinterher. Inzwischen stand der Mann schon wieder und klopfte sich den Staub aus den Kleidern. Wie durch ein Wunder schien er unverletzt. Jetzt sah er Lukas verärgert an.


    »Ich unterstelle dir mal, Bürschchen, dass es nur ein Versehen war«, sagte er in schulmeisterlichem Ton.


    Lukas’ Wangen glühten wie das Abendrot, das sich über die Stadt senkte. Er war untröstlich und antwortete mit einem Kopfnicken. Vorsorglich zog er schon mal das Genick ein, die schallende Ohrfeige spürte er bereits im Gesicht. Der junge Patrizier reffte die Ärmel seines Justaucorps7 und näherte sich mit geballten Fäusten und Drohgebärden. Doch anstatt Lukas zu züchtigen, riss er die eingesammelten Papiere an sich. Der unausgesprochene Tadel brannte jedoch heißer als eine körperliche Züchtigung. Wieder hörte Lukas die Schelte des Vaters im Geiste, der ihn einen unfähigen Nichtsnutz nannte, der selbst zum Gänsehüten noch zu dumm war.


    Der Ältere hatte in Lukas längst den unbescholtenen Burschen ausgemacht, der rein zufällig in das Unheil geraten war. Nun hatte dieser seine Lektion gelernt, befand er und mahnte noch: »Beim nächsten Mal stell dich etwas geschickter an. Ich hätte mir das Handgelenk brechen oder weit schlimmer den guten Rock zerreißen können.« Dann drehte er sich seinem Neffen zu, der verzweifelt versuchte, die Papiere zu ordnen, dabei aber feststellen musste, dass die Blätter schon erstaunlich gut sortiert waren. Dieser beobachtete den Jungen skeptisch, aber interessiert aus dem Augenwinkel. »Dabei, hm, soll Philipp erst nächstes Jahr das Amt des Stadtschreibers beerben«, vervollständigte der Alte und winkte seinem Nachfolger in spe, ihm zu folgen.


    »Ich bin untröstlich, mein Herr«, antwortete Lukas beschämt und verbeugte sich. Erschöpft wischte er den kalten Angstschweiß von der Stirn. Derweil entfernten sich die Herrschaften. Lukas sann ihnen nach. Der alte Stadtschreiber zog das Bein nach. Er war derjenige, der das Wort führte, während sein Neffe aufmerksam zuhorchte. Über Lukas’ schienen sie kein Wort zu verschwenden. Offensichtlich gab es Wichtigeres zu bereden. Bei der Boltzeschen Apotheke blieben sie eine Weile stehen. Der Jüngere blickte einige Male aufmerksam zurück. Doch aus welchen Grund? Erst später erfuhr Lukas, wer die beiden Herrschaften gewesen waren. Philipp Datt war der Neffe des alten Stadtschreibers Johann Wilhelm Datt. Sie gehörten zu den einflussreichsten Esslinger Familien.


    Lukas verfiel in Selbstmitleid. Er ließ sich auf die Stufe nieder und zog die Beine ganz dicht an den Leib. »Vaters Gericht war noch viel zu wenig«, schluchzte er. »Durch Schussligkeit und Ungehorsam bringe ich sogar die vornehmen Herren um ihre Gesundheit. Oh weh…, was bin ich doch für…« Er ließ die Stirn auf den Unterarm sinken, dabei wurde seine Gejammer jäh unterbrochen.


    »Eine Trantüte?«, vervollständigte die helle Stimme ganz in seiner Nähe, um gleich darauf etwas nachdrücklicher und ruppiger zu werden. »Ja, eine Trantüte bist du– nichts weiter!«


    Lukas schüttelte sich. An der Ecke Zehntgasse sah er das Lumpenmädchen ziemlich wacklig auf dem Kratzstein sitzen. Den Oberkörper hatte es stocksteif gegen die Hauswand gestemmt, so als wäre es ihr einziger Halt und die aneinandergelehnten Beine bloß Zierde.


    »Meinst du mich?«, entgegnete er stutzig.


    »Wen denn sonst? Oder hörst du jemand anderen jammern? Ich nicht! Mal ganz im Ernst. Bei deinem Anblick könnte ich Rotz und Wasser heulen.«


    »Ehrlich?«, fragte Lukas vertrauensselig.


    »Ja«, antwortete sie tonlos, und jeder, der unbefangen hinhörte, hätte die Ironie verstehen können. Nicht aber Lukas, der war viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt. »Es ist nicht etwa«, fuhr sie im farblosen Ton fort, »weil ich Mitleid mit dir hätte, sondern eher, weil ich mich für dich schäme!« Zum Schluss gewannen die Worte einen unfreundlichen Unterton. »Sieh dich an. Du kannst gehen, tanzen und springen. Deine Augen sind wach und klar. In ihnen spiegelt sich das Sonnenlicht. Was, Junge, soll der Herrgott noch alles tun? Soll er vielleicht Gold und Tand über dich niederregnen lassen?« Es schien sie wütend zu machen, dass ein gesunder, wohlgenährter Junge so undankbar war. Doch bevor sie sich vollends in Rage redete, wechselte sie das Thema und stellte eine belanglose Frage hintenan: »Weißt du eigentlich, was eine Trantüte ist?«


    »Nein«, antwortete Lukas arglos, aber reckte interessiert das Kinn nach vorne.


    »Dann will ich es dir erzählen. Also, auf dem Walfänger, der die ›Flotte Lotte‹ hieß, waren einst die Tranfässer alle. Und da die Seemänner eben findige Leute sind, dachten sie sich etwas aus. Aus Papier falteten sie große Tüten. Aber da es unter ihnen schlampige Matrosen mit dicken, klobigen Fingern gab, waren viele der Tüten undicht. Als die ›Flotte Lotte‹ schließlich mit ihrem reichen Fang in den Hamburger Hafen einlief, roch man den Waltran schon von Weitem.«


    »Und was hat das alles mit mir zu tun?«


    Ihre trüben Augen durchdrangen Lukas beinahe. »Die halbe Stadt hört dich schluchzen. Na ja, wenigstens hat dich so dein Hund finden können. Er hat eine feine Nase.« Sie lächelte, da sie in Lukas’ Augen einen Hoffnungsstrahl sah.


    Canis kam aus der Gasse gesprungen und schmiss sich winselnd in den Arm ihres Herrn, der das aufgeregte Tier erleichtert drückte und sich von der schleimigen Zunge die Tränen aus dem Gesicht und das Blut vom Handrücken schlecken ließ.


    »Aber ich sollte dich dafür loben, Lukas, dass du den Stadtschreiber stolpern lassen hast. So wehrlos, wie der auf dem Rücken lag, wie ein Maikäfer. Man hätte dem Alten das ganze Geschmeide vom Leib reißen und dem reichen Schnösel daneben flugs die Taschen leeren sollen. Schade, dass wir dich nicht schon früher gerochen haben.«


    Nach kurzer, inniger Freude stutzte Lukas. Er stand auf und verschränkte die Arme vor die Brust. Während er sich dem Mädchen näherte, vergrub Canis zufrieden die Schnauze in ihrem Fell. »Du hörst dich wohl gerne selbst reden? Nicht wahr? Aber das ganze Geschwafel interessiert mich nicht, schon eher die Tatsache, was du mit Canis zu schaffen hast. Und überhaupt, woher kennst du eigentlich meinen Namen?«


    »Sie ist schlauer als ihr Herr«, gab sie kühl zurück. »Aber vielleicht täusche ich mich ja. Beweise es und folge ihr heute Nacht. Und Lukas, vergiss nicht, die Stadt hat Ohren, besonders wenn es dunkel wird.« Das Mädchen zwinkerte herausfordernd, und im gleichen Moment vernahm Lukas dasselbe Trippeln wie heute Morgen. Auch Canis wurde hellhörig. Hechelnd umrundete sie ihren Herrn. Das lenkte Lukas kurz ab, und als er aufsah, war das Mädchen verschwunden. Nur eine ganze Meute davonrennender Stiefel war noch zu hören.


    Verwundert blieb er zurück. Doch schon bald vergaß er die seltsame Begegnung, und die Pflichten holten ihn ein. Er eilte zurück zum Spital und besorgte den Leiterwagen. Es war schon Abend geworden, als er mit dem Hund endlich in die Küfergasse einbog. Der ›Adler‹ war gar nicht schwer zu finden. Die Zweifel waren also völlig umsonst gewesen. Doch dass er ausgerechnet vor einem Mädchen geweint hatte, das verzieh er sich nicht so leicht. Was für ein Schwächling er doch war– oder wie sie es so trefflich beschrieben hatte, eine Trantüte mit Löchern eben, deren miefenden Inhalt man von weit her hören und riechen konnte.


    So ganz umsonst war der Mittag dennoch nicht gewesen. Wenigstens hatte er seine Canis wieder! Aber er bekam das Gefühl nicht los, auf Schritt und Tritt beobachtet zu werden.
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        7 eng anliegender langer Herrenrock

      

    

  


  
    Kapitel 5


    Neue Dienstmagd im ›Goldenen Adler‹


    In Hochdorf rückte die Stunde des Abschieds näher. Um die Mittagszeit war es dann so weit. Die Entscheidung über Anna Catharina war längst gefallen und niemand mehr imstande, etwas daran zu ändern. Pfarrer Wagner hatte die Dinge ins Rollen gebracht und in Esslingen längst alles Nötige arrangiert. Susanna hatte dem machtlos gegenübergestanden. Alles Betteln, den Ehemann noch umzustimmen, hatte nichts mehr genutzt. Jetzt wollte sie am liebsten die Zeit anhalten.


    Was sie sich für heute alles vorgenommen hatte? Einen passenden Vers wollte sie aufsagen, der ihr und vor allem Anna Catharina Mut machen sollte. Doch die feierlichen Absichten waren zur Makulatur geworden. Wie angewurzelt stand sie da und blickte aus dem Fenster. Nein, sie fand nicht mehr die Kraft, ihr Lebewohl zu sagen. Esslingen würde ja nicht für immer sein, das redete sie sich ein, vielleicht nur für ein paar Wochen, höchstens für ein halbes Jahr, das hatte der Gatte doch hoch und heilig versprochen. Trotzdem brach es der Pfarrersfrau das Herz, als sie die eigene Tochter mit der Kleidertruhe gehen sah. Schließlich war Anna Catharina noch ein halbes Kind.


    Sie hatten sich noch einmal innig in den Armen gelegen. Anna Catharina hatte ihr das Versprechen gegeben, bald wiederzukehren. Dabei vergaß sie aber, dass sie selbst nicht die Macht besaß, darüber zu entscheiden. Das erledigten andere für sie, die beiden Pfarrer und auch der Adlerwirt Johann Stüber.


    In Anbetracht des naiven Versprechens der Tochter zuckten Susannas Mundwinkel, sie schnäuzte in ihr Taschentuch hinein. Die Pferde konnten es nicht erwarten, das Gespann vorwärtszuziehen. Unruhig schnaubend und stapfend reckten sie ihre Hälse. Als die Bremse endlich gelöst wurde und das Gefährt sich in Bewegung setzte, bebten die Lippen der Pfarrerin. »Ade, mein Kind…«, flüsterte sie unter Tränen.


    Anna Catharina hatte den Schatten im Fenster und Mutters winkende Hand gesehen. Wehmütig saß sie da. Tränen schlängelten die schlanken Nasenflügel hinab, um sich dann an den schmollenden Lippen wieder zu begegnen.


    War das immer eine Freude gewesen, wenn die Familie zu den Jahrmärkten in die Amtsstadt aufgebrochen war. Heute brannte der Fahrtwind ihr in den Augen. Obwohl Anna Catharina zusammen mit Justinia und Maria, Jakob und Friedrich über die Landstraße schaukelte, fühlte sie sich endlos alleingelassen. Sogar Matthäus war dabei. Während die anderen hinten auf der offenen Pritsche sitzen mussten, hockte er stolz wie ein Gockel auf dem Bock und führte neben Vater die Zügel.


    Marietta war zu Hause geblieben. Das Nesthäkchen ahnte noch nicht, dass die Trennung von der geliebten Schwester für länger sein würde. Arglos hatte sie Anna Catharina beim Verlassen des Hauses einen süß schmeckenden Abschiedskuss aufgedrückt, so wie immer, wenn sie abends vereint waren.


    Ratternd überfuhr der Wagen die hölzerne Brücke über die Fils und die Ortschaft Reichenbach lag vor ihnen. Ihr wurde bewusst, dass sich die Heimat wohl weiter entfernte, als ihr lieb sein konnte. Der Vater schwieg die ganze Fahrt über.


    Unaufhaltsam rückte das Neue näher und die Ungewissheit entmutigte sie.


    Mit der Einfahrt in die Esslinger Untertorvorstadt, empfand Anna Catharina das erste Mal wirkliche Demut. Die Worte von Pfarrer Wagner hallten in den Gedanken wider.


    Einfache ein-, höchstens zweistöckige Häuser zogen vorbei. Erst mit der Passage durch das Wolfstor wuchsen die Fachwerkhäuser in die Höhe. Normalerweise hätte man eine Rast einlegen müssen. Denn die kräftigen Kaltblüter waren am Ende ihrer Kräfte und ziemlich geschunden. Ihre Leiber dampften in der kühlen Abendluft. Die Tiere waren wohl froh, dass es auf der belebten Straße nur noch verhalten vorwärts ging. Matthäus musste achtgeben, dass niemand in das Gespann lief. Er hielt an und deutete auf ein Schild, das auf der linken Seite prangte. ›Weißer Löwe‹ war darauf zu lesen. Vater schüttelte den Kopf und ließ weiterfahren. In unmittelbarer Nähe gab es vier Schildwirtschaften, was die Hochdorfer Ankömmlinge ziemlich verwirrte. Der Pfarrer hielt nach allen Seiten Ausschau. Die Schilder des ›Goldenen Löwen‹ und des ›Pfauen‹ schwankten unruhig im Wind. Rechts zweigte eine Straße ab. Am Eckhaus gab es einen kleinen, umfriedeten Gemüsegarten, daneben einen Trogbrunnen, an dem Kinder spielten. Als der Wagen anhielt, stürmte die Bande johlend davon. Maria kam als Erste wieder zu sich. Sie stieß Anna Catharina mit dem Ellenbogen an.


    »Schau dir den an«, lästerte Maria unter vorgehaltener Hand. Anna Catharina folgte ihrem ausgestreckten Arm, der auf einen Jungen mit Handwagen deutete. »Wie der dasteht. Man könnte glatt meinen, dass er in die Hose gemacht hat.« Sie schubste auch Jakob an, der, ohne wirklich zu begreifen, umgehend in das Hohngelächter mit einstimmte. Schließlich quälte sich auch Friedrich aus Anna Catharinas Schoß und rieb verschlafen die Augen. Mit dem Spott konnte er nichts anfangen, ihn interessierte der lustige Hund, der in Begleitung des Fremden war.


    »Pst– Jakob, Maria!«, mahnte Justinia, verkniff sich aber selbst das Lachen. Doch in Anna Catharinas traurigem Gesicht begann für einen Moment die Sonne zu scheinen.


    


    War das Rathaus in der Schmidgasse das Herz der Stadt, so war die Pliensaubrücke sicherlich die Arterie, die das Leben nach Esslingen hineinbrachte. Die Küfergasse aber leitete den Verkehr hinaus. Dementsprechend belebt war diese Verkehrsader Esslingens und deshalb verwunderte es Lukas nicht, als vor dem ›Goldenen Adler‹ der Pritschenwagen anhielt. Es war vielmehr die Fracht, die Lukas’ Aufmerksamkeit erregte. Auf dem Nachhauseweg hatte er gerade die Straßenseite gewechselt. Antoni, so hieß der Stallknecht des Adlerwirts, war mit der gelieferten Kette mehr als zufrieden gewesen. Und nun schlug ihm hier die Häme entgegen. Lukas ballte die Fäuste und schwor sich, würde er nur einen der Knirpse in die Finger kriegen, sie zu Pflaumenmus zu verarbeiten.– Doch wer war die hübsche Blondhaarige? Seine Verärgerung trat augenblicklich in den Hintergrund. So viel Anmut hatte er niemals zuvor gesehen. Sie hatte eine Anziehungskraft, der er sich nur schwer entziehen konnte. Sie konnte gar nichts dafür, dass Lukas in ihr ein Wesen zu erkennen glaubte, dessen Strahlkraft sogar den goldenen Engel auf der Frauenkirche in den Schatten stellte, selbst wenn dieser noch so stark von der Sonne angestrahlt wurde. Genau so stellte er sich die Seele vor, die hinter dieser wunderschönen Hülle wohnte: ehrlich, gutmütig und zart. Gewiss konnte sie niemandem ein Haar krümmen oder aus dem schön geschwungenen rosa Mund je ein böses Wort weichen.


    Die Wahrheit war ernüchternd. Lukas erschrak über sich selbst. War das Traumbild etwa schon zerplatzt?


    »Was?«, zischte Anna Catharina und bog sauer die Brauen. »Was starrst du so?« Nein, von einem dahergelaufenen Burschen derart angegafft zu werden, das mochte sie nicht und machte sie verlegen. Ein zartes Rosa überzog ihre Wangen.


    Lukas, über das eigene Gefühlschaos derart verwirrt, ergriff kopflos die Flucht. Als er um die Ecke flitzte, tanzte der bockige Leiterwagen auf zwei Rädern hinter ihm her und drohte umzukippen. Canis hingegen hatte es nicht ganz so eilig. Sie blieb noch eine Weile und blickte mit gespitzten Ohren wechselseitig das Mädchen an und dann wieder dem Herrn nach.


    Erst als der Adlerknecht laut über die Straße schrie und den Pfarrer herbeiwinkte, schlich Canis von dannen.


    *


    Es war so geplant gewesen. Die Familie würde erst einmal in der Stadt bleiben. Vater wollte mit den Wirtsleuten noch einiges bereden, denn es bedurfte einiger Überzeugungskraft, damit er sein Gewissen beruhigen konnte. Außerdem war an eine Rückfahrt bei einbrechender Dunkelheit nicht mehr zu denken. Antoni Kieferknecht war derjenige gewesen, der die Ankömmlinge darauf aufmerksam gemacht hatte, wo sie sich befanden und dass das Ziel, das sie suchten, direkt gegenüber, quasi vor ihrer Nase lag. Die Aufschrift auf dem Schild konnte man natürlich nicht lesen, da es mit seiner verschnörkelten, schmiedeeiserenen Stirnseite direkt auf sie zeigte. Matthäus musste die Pferde in einem Bogen um das Häusergeviert lenken, und schon konnten sie in den Innenhof einfahren. Kieferknecht spannte den Wagen ab und versorgte die müden und ausgelaugten Pferde mit frischem Heu.


    Der ›Goldene Adler‹ war zusammen mit dem benachbarten ›Stahl‹8 die größte Herberge der Stadt. Das dreistöckige Haupthaus mit herrlichem Fachwerk erhob sich direkt an der Straße. Dahinter, zwischen Küfergasse und Stadtmauer, verbarg sich ein weitläufiges Gehöft mit Stallungen und Scheuern. Dort gab es einen Laufbrunnen, der den Gasthof samt Wirtschaftsgebäuden mit dem nötigen Frischwasser versorgte. Neben den Aborthäuschen waren etliche Gästezimmer auf der Stadtmauer errichtet worden. Dort oben sollte auch die Pfarrersfamilie einquartiert werden. Ein merkwürdig wortkarger Kauz namens Leonard Rutenberger half Matthäus, die Habseligkeiten der Schwester abzuladen und aufs Zimmer zu schleifen. Übel gelaunt wies er die Familie ein. Sein ungehobeltes Verhalten ängstigte vor allem Friedrich. Es waren einfache und spärlich eingerichtete Zimmer, die für gewöhnlich von Fuhrleuten genutzt wurden. Auf dem lang gezogenen Gang mit den offenen Fachwerkarkaden stank es fürchterlich.


    Ehe Rutenberger die Kammertür hinter sich zuschmiss und mit zielstrebigen Stiefelschritten davoneilte, glitten seine finsteren Augen begutachtend über Anna Catharina.


    Gott sei Dank blieb der Gestank draußen.


    Das einzige Fenster war klein. Es eröffnete eine unschöne Sicht auf die Untertorvorstadt. Im Entengraben und dem Kies türmte sich haufenweise der Hausmüll. Der weitläufige Bezirk wurde von einer Mauer und zugehörigen Türmen umwehrt, trotzdem bestand er nur aus einem einzigen Straßenzug, hinter dem sich jedoch große Gärten versteckten. Die Fernsicht war herrlich. Mond und Sterne funkelten mit den Lichtern der Stadt um die Wette. Die Schatten der hoch aufragenden Bäume, drüben auf der Neckarinsel– welche die Esslinger Maille nannten– verhinderten, dass sich die Lichter im Wasser spiegelten. Doch man sah die beiden Neckararme durch die Baumwipfel silbern schimmern. Rechts vom Fenster aus gesehen ruhte die Pliensau-Vorstadt, wo nahe am Wasser vor allem Gerber und Metzger ansässig waren. Aber auch Kaufleute hatten entlang der Durchgangsstraße ihre Läden, schließlich bescherte ihnen die Pliensaubrücke eine zahlungskräftige Kundschaft.


    In der Gaststube, drüben im Haupthaus, war der Trubel groß. Die Wirtsleute waren zuvorkommende und vornehme Leute, die den Zenit von 50Lebensjahren weit überschritten hatten. Johann Stüber hatte ein angenehm ruhiges Wesen und wirkte fast schon großherzig. Es war offensichtlich, dass er etwas unter der Kuratel von Elisabetha, seinem energischen Weib, stand. Nach dem spärlichen Abendessen, es war eine Schüssel Gerstenmus, die sie getrennt voneinander inmitten der Gesellschaft einnahmen, wurden die Mädchen mit den minderjährigen Pfarrersbuben aufs Zimmer verwiesen. In diesem Zimmer sollte Anna Catharina ab morgen wohnen.


    Vater blieb mit Matthäus bei Stüber in der Gaststube sitzen.


    Die fünf Haug’schen Kinder verteilten sich auf zwei Stockbetten. Anna Catharina hatte die Unterredung mit dem Wirt ermüdet. Sie hatte sich angestrengt, einen guten Eindruck zu machen. So war sie froh, sich endlich in die vertraute Gesellschaft der Geschwister zurückziehen zu dürfen. Während die anderen schon im tiefen Schlummer lagen, blieb sie am Fenster und ließ den Blick in die Ferne schweifen. Anhand der beleuchteten Türme und Plätze konnte man die Umrisse der Stadt gut erkennen. Zahllose Straßenfeuer spiegelten sich im trüben Fenster wider und tanzten auf Anna Catharinas tränennassem Gesicht. Ausgebrannt und erschöpft begab sie sich schließlich zu Bett und genoss die gleichmäßigen Atemzüge von Friedrich, der sich ganz nah an sie schmiegte. Auf einmal war selbst Justinias Gegenwart lieb und teuer geworden. Beim Versuch, einen Blick auf die schlafende Schwester zu erhaschen, schlief sie ein.


    


    Anna Catharina dachte keine Sekunde mehr an den Jungen. Doch wie hätte es anders sein können, in Lukas’ Gedankenwelt kursierte sie noch lange. Er ließ die Bilder des Tages noch einmal Revue passieren. Wieder lag er in der Gesindestube wach und wälzte sich unruhig auf seiner Lagerstatt. Das blonde Mädchen ging ihm nicht mehr aus dem Sinn. Er versuchte, die Gedanken an die aufregenden Ereignisse des letzen Tages zu vertreiben, damit er endlich einschlafen konnte. Er hörte den Kerl mit der Schlafhaube aus der Stube schleichen und draußen die Schritte der Gassenknechte schallen. Unergründliche Geräusche drangen aus dem Bauch der Stadt, wobei er glaubte, die Silben seines Namens zu hören.


    Canis war heute keinen Fingerbreit von seiner Schlafstätte gewichen. Vergewissernd rollte sich Lukas an den Bettrand und streichelte ihr borstiges Fell. Dabei fiel ihm das Lumpenmädchen ein und das unheimliche Stockschlagen, das vor ihrem Verschwinden erklang. Im Geiste hallte ihre eintönige Stimme wie ein Echo nach, und bald schon wusste er nicht mehr, ob es nun ein Hirngespinst oder Wirklichkeit war.


    »Sie ist schlauer als ihr Herr… schlauer als ihr Herr… aber vielleicht täusche ich mich ja… täusche ich mich ja… beweise es und folge ihr heut Nacht… folge ihr heut Nacht… Lukas… Lukas… vergiss nicht, die Stadt hat Ohren… besonders wenn es dunkel wird… dunkel wird.«


    Fantasierend im Halbschlaf schoss er plötzlich hoch. Stocksteif saß er im Bett und horchte. Der kalte Angstschweiß drückte aus allen Poren und rann in dünnen Fäden die Wirbelsäule hinab. Die Stimmen waren allerdings verklungen. Sanft stieß er Canis mit der Fußspitze an.


    Es dauerte eine Weile, bis das Tier die Ohren spitzte und sich auf die Pfoten mühte.


    »Aufstehen, Hund«, befahl Lukas. »Los, zeig mir, wo du letzte Nacht gewesen bist.«


    Die Hündin schüttelte sich und stieß ein säuerliches Brummeln aus. Dann ließ sie zu, dass Lukas ihren Kopf zwischen die Hände nahm. Während sie ihrem Herrn die Wangen abschleckte, flüsterte er ihr zärtliche und Mut machende Worte zu. Mit einem Talglicht bewaffnet, tappten die Gefährten unsicher umherschauend aus dem Zimmer. Im Treppenhaus achtete Lukas darauf, die knarrenden Stufen auszulassen. Rechtzeitig hatte er sich noch an die Mahnung des Meisters erinnert. Er wusste, die Gassenknechte würden Nachtschwärmer, die keine Laterne bei sich trugen, in den Käfig pferchen– und das wollte er natürlich nicht riskieren.


    Canis streunte quer über den Hof, zur Spitalkapelle hinüber. Die Luft war lau und wurde vom Spitalmief und dem Stallgeruch des Marstalls durchsetzt. Wie schon gestern war der Himmel auch heute Nacht sternenklar. Deshalb war es ungewohnt hell. Der Erdtrabant nährte sich stetig und wuchs zu einem runden Globus heran. Die Seitentür war nur angelehnt, Canis schlüpfte sorglos hindurch. In der Kapelle roch es nach altem Holz und feuchtem Stuck. Vor der Hauptpforte war Canis stehen geblieben. Wie sie dort gestern hinausgekommen war, war Lukas schleierhaft. Die Klinke ließ sich nämlich nur relativ schwer bewegen und ein Hund war dazu eigentlich nicht in der Lage. Jedenfalls beeilte sich Lukas, das schaurige Gemäuer zu verlassen, und verschwendete keinen weiteren Gedanken mehr daran. Kundschaftend reckte er den Kopf durch den geöffneten Türspalt hinaus in die Dunkelheit. Niemand war zu sehen. Mutig trat er ins Freie. Die Tür lehnte er an.


    Canis war schon zum Marktplatz vorangestürmt, wo ein flackerndes Licht brannte. Sie wartete ungeduldig und schien zu fragen, wo er denn so lange blieb. Doch Lukas war auf der Hut. Er versicherte sich lieber zweimal, als einmal unachtsam in die Arme eines Wachmanns zu laufen.


    Das Häusergeviert bewahrte selbst bei Nacht das repräsentative Erscheinungsbild. Stolz gab das Steuerhaus an der Giebelseite den Schickhardt’schen Anbau mit seiner kunstvoll verspielten astronomischen Uhr zum Besten. Während der Marktbrunnen sein ewig gleiches Lied gluckste, drehte sich Lukas staunend im Kreis und bemerkte gar nicht, wie die ringsum angezündeten Pechpfannen9 ihre Schatten überlang und phantomartig an die Fassaden projizierten.


    Das nächtliche Esslingen wurde von einem Netz aus Schranken und Sperrketten durchzogen. Besonders die großen Plätze wurden abgesperrt, um das Nachtschwärmen einzudämmen oder wenigstens zu behindern. So verwehrte eine Werre10 bei der Heugasse den Zutritt zum Marktplatz. Eine vorgespannte Kette bei der Webergasse, wo vornehmlich die Patrizier residierten, verhinderte hier die Passage. Im Schlossberger’schen Palais hatte der dritte Bürgermeister Weickersreutter seine Wohnung. Durch die Heirat mit der Schlossbergerwitwe hatte er an Macht und Einfluss weiter zugelegt. Canis störte das wenig. Husch– war sie unten durchgeschlüpft. Lukas wollte sie zurückrufen, aber ließ es besser bleiben, da er die hohen Esslinger Herren nicht aufwecken wollte.


    Er folgte zögernd.


    Zwischen den hoch aufragenden Gebäuden wurde es stockfinster. Die tanzenden Straßenfeuer der Quergassen vertrieben die düsteren Schatten nur für Augenblicke und noch dazu recht unzureichend. Sie hatten die Pfleghöfe gerade hinter sich gebracht, da konnte Lukas eine weitere Lichtquelle beim Lantelentor ausmachen. Dort hinten wohnte der Ratsherr Johann Georg Schmid und gleich daneben der Spitalmeister von Sankt Katharina. Letzterem dürften sie nicht in die Arme laufen. Auch nicht dem Wächter, der beim Stadttor den Dienst versah. Lukas hoffte, dass Canis ihn nicht in die Höhle des Löwen führen würde. Zum Glück kam sie nicht auf die Idee, sondern zweigte schon vor dem Schlossberger-Anwesen in die Strohgasse ab.


    Hier erschloss sich ein ähnliches Bild. Ferne Lichter drangen aus den Seitenstraßen. War es in der Webergasse noch verhältnismäßig ruhig gewesen, vernahmen sie hier vielfältige Geräusche. Mal war es ein schreiender Kater, dann ein kläffender Hund, die Lukas zusammenfahren ließen. Irgendwo hallten Schritte. Auch undefinierbare Geräusche gab es zuhauf, die ihren Ursprung wohl in der Unterstadt hatten. Das wurde umso deutlicher, je tiefer Lukas in diese eindrang. Trotzdem war das Summen leise genug, um die Nachtruhe der Anwohner nicht zu stören. Auch nicht die des Amtsbürgermeisters, dem wohlgeborenen, hochedlen Walliser, der an der Spitze der Heiligen Römischen Reichsstadt Esslingen stand. Sein Haus, welches das Einhorn genannt wurde, kam jetzt in Sichtweite.


    ›Klick, Klack‹, gellte es plötzlich.


    Das Herz und damit der ganze Mut plumpste Lukas in die Hose. Auf der Stelle befahl er seinen Beinen, sie mögen davonlaufen. Doch sie gehorchten nicht. Wie gestern, so vibrierte auch jetzt das tickende Geräusch in seinen Gehörgängen. Es kam stetig näher, doch woher es kam, war nicht zu lokalisieren. Aufgeregt schaute er sich um. Von dem Straßenmädchen war nirgends eine Spur zu sehen, und– oh Himmel– Canis war wie vom Erdboden verschluckt. Das Stöckeln hatte sich mit den anderen Geräuschen vermengt. Er fühlte die Nähe eines Menschen und ging geduckt weiter.


    »Ohoooo, so schreckhaft?«


    Lukas fuhr herum. Das Lumpenmädchen hockte auf der Brüstungsmauer, die den Fürstenfelder Hof umspannte, und lächelte still in sich hinein. Hinter der zurückstehenden Häuserwand hielt sich zum Glück auch Canis verborgen. Mit triefenden Lefzen sah sie auf, als wollte sie zuerst ihren Herrn um Erlaubnis bitten, den angenagten Knochen zwischen den Pfoten vollends zerbeißen zu dürfen.


    »Lukas, wenn du dich sehen könntest! So fasse dich, ich tu dir ja nichts!« Sie wippte mit dem Kopf hin und her. »Dennoch, du bist mutiger, als ich gedacht habe. Es überrascht mich sehr, dich hier zu sehen! Nur, du solltest flugs diese verräterische Funsel ausmachen… denk an die ›Flotte Lotte‹.« Und sie zwinkerte.


    »Ähm…« Lukas stammelte. Aber sie hatte ja recht. Die Lampe konnte ihn auch nicht vor Strafe schützen, denn zu so später Stunde riskierte kein braver Bürger einen Spaziergang. Er blies den Docht aus. Dann deutete er auf Canis, die gierig fraß. »Aha, damit lockst du sie an?«


    Sie erwiderte nichts, sondern streckte nur ihre Arme aus. »Was ist? Trägst du mich ein Stück?«


    »Warum sollte ich das tun?«, hakte er nach.


    Sie überlegte eine Weile und guckte ihn an. Dabei bemerkte sie, dass Lukas zwar willens, doch noch etwas unschlüssig war, und beschloss seiner Entscheidung etwas auf die Sprünge zu helfen. »Du bist ein kräftiger Bursche, warum also nicht? Na, komm schon!«, sagte sie schmachtend und nahm ihm vorsorglich schon mal die Lampe ab.


    Lukas kratzte sich am Hinterkopf. Mit den dürren Starenbeinen konnte sie nicht gerade Weitsprünge veranstalten. Also willigte er ein und ließ sie Huckepack aufsteigen. Ihr Körper war überraschend leicht. Sie wog weit weniger, als es ihre Körpergröße vermuten ließ. Doch Lukas musste an den Beinen richtig anpacken, damit sie nicht rückwärts hinunterkippte.


    »Findest du den Weg ins Barfüßerkloster?«, fragte das Mädchen. »Dort verstecken sich nämlich die anderen. Es ist ein Heidenspaß«, schwärmte sie, »zusammen mit den Gauklern, den Spielleuten und Puppenspielern. Manchmal haben wir Schauspieler hier, sogar aus Stuttgart und manchmal sogar Wiener! Das musst du unbedingt sehen.«


    Sie sprudelte wie ein Bach, so vertraut, als würden sie einander ewig kennen. Er wagte nicht nachzuhaken, warum sie alles unverhohlen erzählte, sondern nickte stumm und lief sofort los. Die Arme des Mädchens umschlangen Lukas’ Hals. Ihr langes wildes Haar kitzelte seine Stirn und ihr knochiger Leib presste sich an ihn. Canis sprang mit dem Knochen im Maul vorneweg, als würde sie den Weg kennen. Schon bei der nächsten Kreuzung blieb sie allerdings stehen und ließ den Happen aus. An der Ecke befand sich der ›Schwarze Adler‹. Die Herberge war das einzige Haus weit und breit, wo noch Licht brannte. Die Funsel in der Stube leuchtete gedrungen auf die Straße.


    »Da schau her. Der gute Stoffel Wagner11 ist mal wieder eingenickt«, erklärte das Mädchen flüsternd und dirigierte Lukas vor das beleuchtete Fenster. »Aber runter mit dir!«


    »Nach der Weinglocke«, erklärte sie weiter, und drückte sich die Nase an der Scheibe platt, »gönnt er sich meist einen viel zu kräftigen Schlaftrunk. Doch da er weder Maß noch Ziel findet, schläft er besoffen hinter dem Kolben ein. Die Kerzen und die Fischöllampen12 vergisst er natürlich.«


    »Das bedeutet wohl, dass der Nachtwächter noch nicht hier war?«, bemerkte Lukas treffend und hielt bange Ausschau. »Lass mich auch mal sehen!« Ohne zu fragen, ließ Lukas das Mädchen auf dem Treppenabsatz links vom Fenster absitzen und spähte durchs Fenster.


    Derweil beschrieb das Mädchen die Route des Nachtwächters. Sie hatte ihre Sinne wirklich überall: »Der hängt wieder mal beim Enzlin in der Milchgasse fest. Eigentlich müsste er längst beim Wolfshaus gewesen sein, wo er dann die Stunde verkündet– das heißt, sofern er überhaupt noch singen kann«, kicherte sie.


    »Na, der hat wirklich Nerven«, entgegnete Lukas verblüfft und sann zu Boden, nachdem er sich von dem beschriebenen Bild in der Wirtsstube überzeugt hatte. »Man sollte ihn melden, diesen Narren…« Er brach ab. Vom Krautmarkt näherte sich ein schwankendes Licht. Gleich darauf konnte man energische Schritte vernehmen. Lukas verlor keine Sekunde, nahm die Beine in die Hand und rannte los. Canis war längst bei ihm, doch das Mädchen blieb fassungslos sitzen. Dabei näherte sich das Licht.


    Lukas stoppte. Geblendet vom Licht spornte er das Mädchen händeringend an wegzulaufen. Noch konnte sie es schaffen! Würde er umkehren, riskierte er, selbst in die Fänge des Nachtwächters zu geraten.


    Verzweifelt reckte das Mädchen die Arme, wie ein Kind, das von seiner Mutter aufgehoben werden wollte. Lukas begriff zu spät, dass sie gar nicht wegrennen konnte und die spindeldürren Beine zu schwach waren, um ihr Körpergewicht zu tragen. Was für ein Narr er doch war! Das Mädchen war eine Lahme. Er bündelte seinen Mut und beschloss, sie zu retten. Er zögerte eine Sekunde, da er plötzlich die unheimlichen Stockschläge vernahm. Dann wurde Lukas zu Boden gerammt und fand sich auf schmutzigem und nasskaltem Pflasterstein wieder. Beim Hochrappeln erkannte er eine hünenhafte Gestalt im zerfledderten Umhang, die mit dem Blindenstock auf den Wachmann loshieb. Das Gesicht lag im Schatten der Überwurfkapuze. Dazwischen gellten die Schreie des Wächters. Jetzt hob der Blinde das zitternde Mädchen vor die Brust. Es war Lukas schleierhaft, wie er sich orientieren konnte. Doch er rannte davon und die Befehle des Mädchens, die ihm wohl die Richtung wiesen, verklangen in der Nacht.


    Der Nachtwächter stöhnte und hielt sich das blutende Gesicht. Canis bellte ihn angriffslustig an. Lukas überlegte, ob er dem Mann helfen sollte. Doch als der aufgeschreckte Wirt über die Treppe ins Freie stolperte, begriff Lukas, dass es wohl besser war, sich rasch aus dem Staub zu machen.


    


    
      
        8 in Anlehnung an den früheren Besitzer, Johann Stahl, benannt; eigentlich ›Goldener Löwe‹

      


      
        9 Bis 1761wurden die Esslinger Straßen mit Pechpfannen beleuchtet, die man wegen Feuergefahr aber abschaffte und Laternen einführte, die man an den Häusern befestigte.

      


      
        10 Schlagbaum

      


      
        11 Andreas Scholl, Wirt zum ›Schwarzen Adler‹ in der Strohgasse, wird 1682vom Magistrat gestraft, weil er einem Stuttgarter Gast die Zeche all zu sehr übernommen hatte. Auf ihn folgte Johann Christof Wagner, der Unglücksmensch, der 1701den großen Brand verursacht haben soll. Laut Quartierliste war er dort bereits 1688Wirt.

      


      
        12 Mit Waltran betrieben. Dieser wurde durch Auskochen von zerstückeltem Walspeck gewonnen und bis Anfang des 20. Jh. als Lampenöl benutzt; er war der erste verfügbare flüssige Brennstoff und die wirtschaftliche Hauptantriebskraft des Walfangs.

      

    

  


  
    Kapitel 6


    Das jüngste Gericht


    Sie formierten sich in sichelförmiger Schlachtordnung. Die Giauren, die Feinde des Islam, tauchten über den nördlichen Hängen Wiens auf. Mit einem Flügel ihrer Formation an das Donauufer angelehnt und mit dem anderen bis zu den Ausläufern der Tataren hinüberreichend, bedeckten sie Berg und Feld. Es war, als wälzte sich eine mächtige Flut gegen die Osmanen bergab, die alles, was sich ihr entgegenstellte, erdrückte.


    Zuerst warf sich der linke Flügel, die Sachsen und Kaiserlichen, ins Schlachtgetümmel. Hernach zog das Zentrum aus Bayern und den schwäbischen Reichstruppen gegen die Fahne des Propheten und attackierte die Janitscharen und Spahireiter. Der Kampf wogte hin und her und die Türken wankten, aber sie fielen nicht. Im Gegenteil: Sie schlugen den ersten christlichen Ansturm erfolgreich zurück.


    Doch nach sechsstündigem Kampf wurde die Macht der Giauren erdrückender. Ein Hagelschauer aus Geschützen und Flinten überschüttete das Heer des Islams. Als dann die Polnischen Reiter mit ihren Flügelhelmen wie ein Schwarm wütender Geier über den Bergrücken herabströmten, floh der Khan der Krimtataren und riss die anderen islamischen Truppen mit. Der Großwesir erkannte, wie der Feind auf beiden Seiten zugleich stürmend vordrang und seine Truppen sich zur Flucht wendeten. Da stellten sich die Anzeichen jener Verwirrung ein, die immer eine Niederlage im Gefolge haben…13


    


    Am späten Abend des 12. September 1683war die Schlacht am Kahlenberg geschlagen und die christlichen Heerscharen glorreiche Sieger. Doch davon wusste man im fernen Esslingen am darauffolgenden Montagmorgen noch nichts. Erst zwei Tage später traf ein kaiserlicher Meldereiter in Schwaben ein.


    »Ich sag dir, der Türk ist ein Windhund. Er wird schneller an diesem Ort sein, als dir lieb sein wird«, polterte Antoni Kieferknecht.


    »Und… und was wird dann mit uns geschehen?«, stammelte Lukas und machte eine ziemlich verdatterte Miene.


    »Euch Kinder wird er verschleppen…«, erwiderte der Herbergsknecht emotionslos. Gerade fegte er die Überbleibsel einer Ratte zusammen. Ob es zwei Kadaver waren, das konnte man nicht mehr genau feststellen. Die Fleischwut der Kreatur, die dieses Massaker angerichtet hatte, war widerwärtig und es war klar, dass Antoni daraus die Inspiration seiner bildhaften Erzählung saugte.


    »Wart ’nen Moment«, gebot er und schlurfte mit dem aufgekehrten Kutter durch das Törle, das zum Kies hinausführte. Antoni Kieferknecht war ein einfältiger Kerl, mit breiter Nase und dickem Kopf. Er gehörte sozusagen zum Inventar des ›Goldenen Adlers‹. Schon als junger Bursche hatte er zu Zeiten des Dreißigjährigen Krieges Johann Lederer gedient. Angesichts seines fortgeschrittenen Alters kam er etwas bucklig daher. Lukas starrte ihm mit angstgeweiteten Augen nach. Er verschluckte den Schrecken und horchte dem Gebrummel des Alten nach, das er hörte, obwohl er noch nicht wieder zu sehen war.


    »Auf den Basaren werdet ihr dann als Sklaven an den Meistbietenden verschachert. Die armen Esslinger Weiber würden geschändet und die Männer im Ganzen zerstückelt, wobei die Ungläubigen eine wahre Freude daran empfinden werden, die verstümmelten Leiber auf dem Marktplatz anzuhäufen und die abgehackten Köpfe zur Schau am Äußeren Brückentor aufzuspießen.«


    Der Halbwüchsige, dessen Haare wie widerspenstige Flachsbüschel abstanden, bekam den Mund nicht mehr zu. Er stellte sich das Grauen bildhaft vor. Seine graublauen Augen standen weit offen. Klare Gewässer voller Fantasie und Farben, in ihren Untiefen voller Furcht.


    Und so ging es den ganzen Vormittag. An das Katastrophenszenario reihte Kieferknecht unendliche Anekdoten seines langen Lebens. Während er erzählte, hortete er Nägel, Schlaudern, Laschen und Schrauben, fegte und putzte in einem fort. Lukas hörte bald nicht mehr zu. Die Gedanken des Jungen tauchten stattdessen in die Ereignisse der besagten Nacht ein. Fünf Tage lag sie schon zurück. Das Mädchen, das von dem unheimlichen Kerl im Überwurfmantel gerettet worden war, war ihm seither nicht mehr begegnet.


    


    Wilder Glockenschlag, der nicht aufhören wollte, schnitt Lukas’ Gedankenstrang ab. Das Geläut passte überhaupt nicht in den üblichen Stundenrhythmus. Egal wie sehr sich Lukas den Kopf zerbrach, es fiel ihm kein geeigneter Anlass ein, der dazu passte. Nirgends sah er ein Feuer schwelen, und mochten Kieferknechts Erzählungen noch so beängstigend sein, der Feind, der gerüstet vor den Mauern lagerte, war es gewiss auch nicht.


    Dagegen sah Antoni Kieferknecht seine Vision bestätigt: »Da, das wird er sein, der Türk!«, rief er noch, doch Lukas hatte sich längst davongestohlen.


    Reiter zügelten ihre Rosse. Wagen hielten an. Zahllose Anwohner und Passanten liefen beunruhigt zusammen. Alles starrte auf den Burschen, der mit einem Fetzen Papier wedelnd aus der Schmidgasse in die Kiefergasse einbog. Binnen Kurzem wurde er von der Menge umrundet. Auch Lukas ließ sich von dem Menschensog ziehen. Er zwängte sich nach vorn. Einige Herrschaften verschafften sich rüde Platz, zwei von ihnen drangen sogar zu dem Boten vor. Lukas wurde unfein zur Seite gestoßen.


    Bürger erkannten den Stadtsyndikus Gisbert Nagel, der sich dazu berief, die Botschaft unter das Volk zu verbreiten. Augenblicklich verstummte das Stimmengewirr, als er feierlich ausrief: »Hurra, die Gefahr ist gebannt. Die Christenheit ist gerettet!« Er reichte das Pergament Rektor Ledermann und ließ sich von der Menge feiern. Der ergraute Lehrer des Pädagogiums räusperte sich und begann überschwänglich eine patriotische Rede: »Im mutigen Kampfe hat die Heilige Allianz das drohende Unheil abgewendet. Die Söhne Esslingens haben mit Bravour gekämpft und einen wichtigen Teil zum Gelingen beigetragen. Beten wir also zu dem gütigen Gott, dass sie allesamt unversehrt in die Heimat zurückkehren mögen.«


    Die Leute applaudierten, huldigten und lobpreisten den Kaiser. Sie falteten die Hände in den Himmel, und– es war kaum zu glauben– die recht prüden Reichstädter, die ihre Freude gerne hinter dem Berg hielten, umarmten einander. Mägde tanzten mit den Kindern im Ringelreih, Mädchen küssten fremde Burschen, die geniert und hektisch die feuchten Stellen im Gesicht abrubbelten. »Gott mit uns«, riefen die einen, »lang lebe der Kaiser und die löbliche Christenheit«, die anderen. Während überschwänglicher Jubel entbrannte, der angesichts der Sittenstrenge schon groteske Auswüchse annahm, verschuf sich Lukas mit einem letzten Ellenbogenhieb Platz. Er wurde auf die junge Frau mit auffallend flachsblonden Zöpfen und einer weißen Zughaube aufmerksam, die mit zusammengekniffenen Augen nach dem Grund für die entstandene Konfusion suchte. Sie trug eine grau gefärbte Juppe mit weißer Schürze. Im Gegensatz zu den jubilierenden Menschen blieb sie erstaunlich nüchtern.


    »Ach, wegen den Türken machen die so ’nen Radau«, murmelte Anna Catharina vor sich hin. Sie wollte sich gerade umwenden, da fiel ihr der starrende Junge wieder auf. Mit einem eindeutigen Seitenblick ließ sie ihn wissen, dass sie darüber nicht entzückt war.


    Sie– wohnte hier? Lukas stutzte. Nein, damit hatte er wahrlich nicht gerechnet! Neugierig ging er ihr nach. Das Mädchen war schon fast in der Gaststätte verschwunden, da verschwamm ihre Silhouette, und die Erinnerung an den Bruder, der mit dem Reichsheer gezogen war, drang in sein Bewusstsein. »Martin?«, entwich es ihm. Würde er jemals wiederkehren? Oder weilte seine Seele längst in der Ewigkeit, dort, wo Vater schon wartete?


    *


    Die Kirchenglocken schallten. Diesmal am heiligen Sonntag. Sie begleiteten die Gläubigen auf ihrem Kirchgang. Lukas hatte sich verspätet. Er stürmte an Sankt Dionys vorbei, wo die schwere Hauptpforte gerade verschlossen und das Orgelspiel angestimmt wurde. Heute wollte er für seinen Bruder beten, aber auch das blonde Mädchen wiedersehen. Es war auch der Grund, weshalb er nicht wie sonst in Sankt Paul weilte, sondern zur Hinteren Kirche hinüber wollte, wo die Bürger und Beisitzer der Unterstadt dem Gottesdienst beiwohnten.


    Die Straßen waren verwaist. Lukas’ Schritte hallten einsam von den Häuserwänden wider. Schnell wie der Wind überquerte er den Krautmarkt, stach die Strohgasse hinab, um beim ›Schwarzen Adler‹ zur Hinteren Kirche abzuzweigen. Nur kurz hielt er an diesem Ort inne, denn es blieb nicht viel Zeit. Während er sich der dreischiffigen Basilika näherte, konnte er feststellen, dass alle drei Eingangsportale verschlossen waren. Er stemmte sich ungestüm gegen die mittlere Pforte, die überraschend schnell nachgab und aufschwang. Drinnen herrschte andächtige Stille, die vom Knarren der Tür jäh durchbrochen wurde. Bevor Lukas die Doppelstufe hinauftaumelte und sich aufraffte, sah er sich entrüsteten Blicken ausgesetzt. Hätte es ein Mauseloch als Versteck gegeben, dann wäre Lukas hineingekrochen.


    Albert Adam König, der etwas pausbäckige und korpulente zweite Stadtpfarrer Esslingens, schäumte vor Wut. Neben dem Nachzügler verärgerte ihn auch, wie schnell die Gemeinde abgelenkt war, denn nahezu alle starrten nun auf den Jungen, der gebückt stehen geblieben war. Die Aufmerksamkeit zur Kanzel zu lenken, war eine Pose, die er perfekt beherrschte. Nur kurz hob er seine Baritonstimme an, sodass es in den Gewölben nur so donnerte und es den Gläubigen durch Mark und Bein fuhr. Unmittelbar nach diesem Weckruf setzte er seine Predigt im gemäßigten Stil fort, so als wäre nichts gewesen. Zuerst lobte er die glücklichen Fügungen, angesichts der Bedrohung im Osten, doch dann mahnte er eindringlich vor weiterem Ungemach und rief die Gemeinde zum Gehorsam auf: »Du hast mitten unter der väterlichen Züchtigung uns dein gnädiges Antlitz sehen lassen, dass es uns nicht wie unseren Nachbarn ergangen ist. Uns ist bange gewesen und unsere Herzen haben vor Angst gezittert, aber deine Rechte haben alles geändert.«


    Fromm senkte Lukas sein Haupt und schob sich langsam und unbemerkt mitten unter den einfachen Bürgern, die zwischen den Pfeilern stehen mussten, nach vorn. Er ließ die Worte des Archidiakons in sich eindringen und gelobte Besserung. Dann schweiften seine Blicke über die Köpfe hinweg, während Königs Stimme väterlich durch das Langhaus schallte.


    »Nun, Herr, wir erkennen, dass wir diese deine Erlösung nicht mit unserer öfter versprochenen Besserung und guten Werken verdient haben, sondern es ist deine bloße Gnade, die uns errettet, und deine unendliche Güte, die uns wieder erfreuet hat.«


    Im südlichen Schiff erkannte er Antoni Kieferknecht, der dösig vor sich hin starrte und nebenbei in der Nase bohrte. Dann sah er sie. Sie stand aufrecht, die Nase gekräuselt, den Kopf nur leicht gesenkt. Die junge Frau spürte Lukas’ forschen Blick und tat sogleich unmissverständlich ihren Unmut kund. Daraufhin trat sie einen Schritt zurück und verschwand im Schatten Kieferknechts.


    Enttäuscht lauschte Lukas dem Gotteswort, vergaß aber nicht, hin und wieder nach ihr zu schauen. Doch die blonde Schönheit zeigte sich nicht mehr. Zum Schluss verlas der Dekan die neue Zuchtordnung. Erstauntes Raunen und unerfreutes Murren war die Antwort der Gläubigen über die Dekrete, die die Ausschweifungen, wie sie in der zurückliegenden Woche geschehen waren, wie eine Geschwulst ausmerzen sollten. Er verbat zum x-ten Mal das Tabaktrinken14, rügte zum wiederholten Male die Zügellosigkeit der Bürgerschaft: »Seht die närrische Mode am Stuttgarter Hof, die wüste Entblößung der Brüste und zu häufiges Baden ohne Not zu leiden! Er gebot, dass sich ein jeder seines Standes gemäß bekleiden und verhalten möge und dabei stets gedenken solle, dass ein Christ von solcher Üppigkeit, Hochmut und Pracht vor Gott gar keine Ehre erlangen würde, sondern nur üble Nachrede, bösen Klang und Verspottung bekäme.«


    Beim Hinausgehen dachte Lukas reumütig darüber nach, als ihn jemand auf die Schulter tippte. Lukas drehte sich um.


    Anna Catharina war etwas größer und überragte Eberspächers Lehrbuben um eine Scheitelhöhe. Streng schlug die junge Frau die Arme vor die Brust und biss auf die geschwungenen Lippen, dass diese zu einem schmalen Strich wurden. Hin und her wiegend guckte sie ihn an. Endlich begann sie zu sprechen. »Sag mal, du Stöpsel, warum verfolgst du mich eigentlich?«


    »Ich ähm…«, Lukas’ Hände zeichneten Erklärungsversuche in die Luft.


    »Und weshalb gaffst du dann immer so? Bist du dafür nicht noch zu jung? Ich meine, Frauen in der Weise von Mannsbildern mit ekelhaften Blicken zu verschlingen? Nun, ich höre?« Sie walkte ungeduldig mit den Lippen.


    Lukas fühlte die Hitze hochsteigen. Die Wangen wechselten ihre Farbe von hellbraun in tiefrot. »An… anzüglich?«, antwortete er stotternd.


    Anna Catharina kniff ihm in die Nase. »Ja, ganz recht! So etwas gehört sich nämlich nicht!«


    Der Halbwüchsige senkte den Kopf und drückte die Hand vors Gesicht, dort wo sie ihn angefasst hatte. Er wusste nicht, was er erwidern sollte. Seine Beweggründe waren ja hochanständig. Gott behüte! Sicher dachte er an nichts Unanständiges.


    Als könnte sie Lukas’ Gedanken lesen, lenkte Anna Catharina ein. Amüsiert äugte sie auf ihn herab. »Na ja, ich will mal nicht so sein. Du bist ja ein ganz Netter.« Sie legte ihren Zeigefinger unter sein Kinn und hob es an. »Diesen Unschuldsblick muss ich nicht fürchten. Was ist, hast du auch einen Namen?«


    Sie ließ das Kinn fahren und bot ihm den Handschlag an. Zögerlich schlug Lukas ein. Er verriet, wer er war. Nachdenklich blickte Anna Catharina auf seine Hände, während er sprach. »Nun, schwielig, wie es für einen Schmied üblich wäre, fühlen sie sich nicht gerade an.«


    Mit der freien Hand kratzte Lukas sich verlegen am Hinterkopf. Dann ließ er Anna Catharina los.


    »Wie auch immer«, sagte sie kummervoll. »Ich habe Geschwister, in deinem Alter. Besonders Marietta und Friedrich fehlen mir. Lass dich also mal wieder im ›Goldenen Adler‹ sehen. Und… ein letzter Rat noch: Schau nicht so stier. Es wirft ein falsches Licht auf dich.«


    Sie verabschiedete sich mit einem Lächeln und entfloh.


    Es dauerte, bis Lukas’ Starre nachgelassen und seine Wangen die normale Färbung angenommen hatten. Erst als sie am Ende der Straße, beim Eichbrunnen links abbog, setzte er seinen Heimweg fort.


    Während Lukas frohlockte, zürnte schon das Volk.


    Da das Damoklesschwert nicht mehr über ihnen schwebte und man Gottes Gnade erfahren hatte, fühlten sich die Bürger schikaniert. Bereits am Mittag verzettelten sich die Unzufriedenen in erste Raufereien mit den Ordnungshütern. Schon am Abend erwuchsen daraus schwere Schlaghändel. Der Magistrat ließ schon am darauffolgenden Morgen die Garnisoniere15 und die Ledigenkompanie16 aufmarschieren. Doch da der aufgebrachte Mob sich von unmündigen Jünglingen im grünen Soldatenrock nur ungern in die Schranken weisen ließ, mussten in die aufbegehrenden Haufen sogar Warnschüsse abgegeben werden. Erst als einige Rädelsführer dingfest gemacht worden waren, kehrte wieder Ruhe ein. Zum Glück war in den Tumulten niemand ernsthaft verletzt worden. Doch von nun an wachte das Zuchtamt mit Argusaugen über das Treiben seiner Untertanen.


    


    
      
        13 Beschreibung der Schlacht nach türkischen Chroniken. Ursprünglich bestand die Osmanische Armee aus 200.000Mann. Wegen schlechter Versorgungslage zogen 50.000Mann, zumeist Kontingente der Vasallenstaaten, eigenmächtig ab. Das kaiserliche Heer bestand aus 78.000Mann, darunter 10.000Kreistruppen und 25.000Polen unter Jan Sobieski.

      


      
        14 Rauchen mit kurzen, kleinen Pfeifen, die auch ›Galgennägel‹ genannt wurden.

      


      
        15 besoldete Stadtwache

      


      
        16 Kompanie der unverheirateten Bürgersöhne (15- bis 40-Jährige). Ihre Fahne war grün, trug das Stadt- und Spitalswappen und eine goldene Krone.

      

    

  


  
    Kapitel 7


    Die Intrigen und Ränke des Leonard Rutenberger


    Was also blieb, als zähneknirschend dort weiterzumachen, wo man aufgehört hatte? Zunächst hatte man auch im ›Goldenen Adler‹ ungläubig den Kopf geschüttelt, doch dann kehrte Normalität ein. Was hatten sie angesichts des gütlichen Ausgangs vor Wien nicht alles für Pläne geschmiedet? Ganz nach dem Vorbild der Fürsten sollte auch in Esslingen endlich das üppige Leben Einzug halten. All das, was man den Stuttgartern so neidete, wünschte man sich selbst.


    So blieb alles beim Alten– in tristem Grau. Der Staat, die Geistlichkeit und jetzt auch noch das miese Wetter gaben die Farben vor. Gleich zu Beginn der Woche waren wie zur Strafe die dunklen Wolken aufgezogen. Zehn Tage prasselte es kalt vom Himmel herab, und man bekam den Eindruck nicht los, dass es erst aufhören würde, wenn auch die unverbesserlichen Gegner der aufgezwungenen Ordnung einsichtig geworden waren und die reichsstädtische Genügsamkeit angenommen hatten.


    


    Es wurde Oktober. Im großen Saal saß nur ein einzelner Gast und stierte unentwegt in seinen gefüllten Glaspokal, ohne daran zu nippen. Ganz anders in der Herrenstube. Immer wenn die Flurtür aufschwang und der Kellner den durstigen Kehlen dort Bier und Wein nachschenkte, drang ein Schwall ausgelassenen Gelächters herein.


    Anna Catharina ließ den einsamen Mann in Ruhe. Er wirkte, als wollte er in dem See seiner Gedanken nach Lösungen fischen. Draußen überschwemmten die Rinnsale und kleinen Bäche der berstenden Quellen von Ebershalde und dem Schönen Rain die Straßen. Nur ab und zu holperte ein Pferdegespann vorbei und durchfuhr die knöcheltiefen Pfützen, sodass die rotierenden Räder das Wasser im hohen Bogen aufwarfen. Rasch bogen sie beim Wolfstor um die Ecke, als gelte es so schnell wie möglich den heimischen Unterstand zu erreichen.


    Am Fensterglas zog das rieselnde Nass dicke Fäden und erschwerte die Sicht. Anna Catharina drückte ihre Nase platt und der Atem beschlug die Scheibe. Gerade knatterte der Kutterkarren vorbei. Jeden Freitag war der Totengräber unterwegs, um den Unrat und die verendeten Tiere aufzulesen. Vor dem Schelztor oder auf den Vogelsang-Gärten entzündete er dann ein Feuer. Der Beerdiger, der bis auf die Knochen durchnässt war, spürte das Mitleid Anna Catharinas. Für einen Moment blickte er auf, aber setzte seinen Weg beharrlich fort. Schließlich verlor sie den gebückten Mann aus den Augen.


    Wie schnell, und vor allem wie gut sie sich eingelebt hatte, war ein wenig überraschend gekommen. Sie hatte dies nicht zuletzt Johann Stüber zu verdanken, der ihr ein geduldiger Mentor war. Unter seinem Einfluss gingen die auferlegten Pflichten spielend von der Hand. Er kannte sich gut mit jungen Leuten aus, schließlich war er selbst Vater von zwei Söhnen und vier Töchtern. Eine dieser Töchter war sogar mit dem Sohn des Amtsbürgermeisters verheiratet worden. Anna Catharina hatte sie noch nicht zu Gesicht bekommen, dafür den jüngsten Stüberspross, Friedrich mit Namen, fesche 21Lenze zählend, groß gewachsen, mit breiten Schultern, die wahrlich zum Anlehnen einluden.


    Bei dem Gedanken an die gute Partie seufzte sie und ihr schmächtiger Brustkorb hob und senkte sich. Pfarrer Wagner hatte nicht zu viel versprochen. Wie gut man doch das Heimweh in Friedrichs Nähe vergessen konnte. Auch die ungeliebten und monotonen Putzaufgaben wogen nicht mehr so schwer. Sobald es Abend wurde und im ›Goldenen Adler‹ das Leben erwachte, fand sie sich sowieso in ihrem Element. In den ausgelassenen Gesprächen mit den Gästen vergaß sie das alte und steife Leben fast gänzlich. Schwere Tabletts– vollbeladen mit Braten, Fisch und Speck, Obst und Gemüse–, Wein- und Bierkrüge wurden auf einmal federleicht und schwebten auf ihrer Hand geradewegs zu Tisch.


    Ein Schatten war unbemerkt hinter sie getreten. Sie spürte eine Hand ihren Oberarm streifen, die sich schon bald auf ihre Schulter legte. Erschrocken wandte sie sich um. »Huch!«, entwich es ihrem staunenden Mund. Nicht der junge Stüber, sondern der Kellner und Dienstbote Leonard Rutenberger stand ihr gegenüber. Er ließ seine gesunden Zähne aufblitzen und lächelte unverschämt auf sie herab. Das dunkle, welsche Äußere verlieh seinem Lächeln einen besonderen Glanz. Sie versank in den geheimnisumwitterten Augen, die so manche Frauenseele in ihren Bann ziehen konnte. Sie roch seinen säuerlichen Atem. Obwohl sie ihn insgeheim ein wenig fürchtete, war es ihr nicht gänzlich unangenehm. Die aufgezwungene Intimität hingegen ließ sie erschauern. Die ersten roten Flecken in ihrem Gesicht zeugten von der wachsenden Nervosität.


    Rutenberger, der sich an der Unsicherheit des Mädchens ergötzte, ließ von ihr ab. »Träum nicht, Chérie…«, scherzte er, wobei er das R unbeschreiblich mit der Zunge rollte. Sie lächelte verlegen, und als er endlich wieder an die Arbeit ging, war ihr wohler. Puh, wie anstrengend die Begegnungen mit ihm verliefen. Er hatte eine umwerfende Wirkung, doch Anna Catharina befand ihn für zu alt und auch sein Verhalten zu grobschlächtig. Zum Glück beließ er es bislang bei unbedeutenden Geplänkeln. Er war schließlich ein verheirateter Mann. Irgendwie musste einem das Eheweib, die Köchin Magda Strehler, leidtun. Es war sicherlich kein Zuckerschlecken, mit einem Schürzenjäger verheiratet zu sein. Der Ehe mit dem inzwischen verstorbenen Barbier Johann Strehler entstammte ihr einziges Kind. Die elfjährige Maria Dorothea war etwas pummelig, genauso wie ihre Mutter, aber sie half fleißig in der Küche. Die beiden hatten schon bessere Zeiten gesehen.


    Rutenberger machte, über den Spülzuber gebeugt, Anna Catharina gegenüber anzügliche Grimassen. Er liebte das Spiel mit dem Feuer. Sie versuchte, ihm auszuweichen. Verlegen fingerte sie in den Haaren herum und kämmte die Strähnen hinters Ohr. Als dies nichts half, hielt sie angestrengt nach einer Beschäftigung Ausschau, was angesichts der wenigen Gäste kein leichtes Unterfangen war. Vielleicht sollte sie in den Oberstock hinauf und geschwind nach den Zimmern sehen?


    Zum Glück erbarmte sich Johann Stüber ihrer. Schützend legte er seinen Arm um sie. Der glatzköpfige Wirt deutete auf den einzigen Gast und erklärte ruhig: »Kümmere dich nicht um Rutenberger, er ist ein Rüpel, aber Hunde, die bellen, beißen nicht! Siehe dir den Johann Heinrich Palm an. Als Kaiserlicher Rat ist er ein hoch angesehener und steinreicher Mann. Aber das alles tröstet ihn jetzt auch nicht über die Sorgen hinweg. Drei seiner Söhne sind in Wien eingeschlossen.17 Keiner weiß, was geworden ist! Trotz alledem hat er seiner Vaterstadt die Treue geschworen und wohnt noch immer im Maucharthaus, an der Ecke zum Krautmarkt. Komm, schenk ihm dein sonniges Lächeln, Kind, damit sich das düstere Gewölk in seinem Inneren verzieht.«


    Ein Kaiserlicher Rat? Und sie seine Gesellschaft? Anna Catharina stutzte.


    Johann Stüber bemerkte die Unsicherheit des Dienstmädchens. Aufmunternd klopfte er ihre Schulter. »Na, los. Zier dich nicht. Du kannst es!«


    Als Zeichen, dass sie verstanden hatte, knickste Anna Catharina linkisch. Nervös prüfte sie den Sitz ihrer Haube, ordnete die Röcke und zupfe die Schürze gerade. Tief einatmend überwand sie sich endlich und trat neben den fremden Herrn in Rheingrafentracht, einer höfischen Gewandung mit kurzen und bauschigen Ärmeln und Hosenbeinen, die eigentlich aus der Mode gekommen war.


    Sie räusperte sich. »Ich bitte um Verzeihung, der Herr. Es ist ungewöhnlich für ein Mädchen, aber…«, sie sah sich Hilfe suchend um, doch Stüber war längst in der Herrenstube verschwunden.


    »Ist schon recht«, entgegnete der hohe Beamte gutmütig. Gebückt blieb er sitzen, und da Anna Catharina keine Anstalten machte, vollzog er eine einladende Handbewegung. »Es wird mir gewiss eine Freude sein! Wann wird man denn schon, als Greis, noch von einer bezaubernden jungen Frau unterhalten? Also setz dich, bitte!«


    Ohne sich zu erheben, rückte er den freien Stuhl zurecht. Anna Catharina setzte sich und strich verlegen über die Schürze. Sie suchte nach den richtigen Worten, doch Rutenberger unterbrach ihren kläglichen Versuch. Auffallend nahe neben ihr wuchtete er den Weinkrug auf den Tisch. Sie spürte den muskulösen Arm und roch den markanten Duft aus Schweiß und Wein in seinem Gewand.


    »Der Humpen geht aufs Haus, mein Herr«, sagte er aufgesetzt freundlich und zog langsam den Arm zurück. Dabei streifte er Anna Catharina, die unruhig auf ihrem Stuhl hin und her rückte, am Hals.


    Palm rang seinem sorgenzerfurchten Gesicht ein Lächeln ab. »Ich weiß die Anteilnahme sehr wohl zu schätzen. Ausdrücklich spreche ich dem Hause meinen Dank aus.« Er hob das Glas, prostete in Richtung Herrenstube und stürzte den Wein die Kehle hinab.


    Rutenberger verbeugte sich flapsig, füllte das Glas neu und zog sich zurück.


    »Mein ältester Sohn Johann David ist in der Kaiserlichen Heeresverwaltung zugegen«, begann er und wischte mit dem Ärmel über den Mund. Interessiert horchte sie zu. »Mein zweitgeborener, Johann Heinrich, leitet das Handelsgeschäft ›Valentin Lattermann‹ in Wien. Er ist ein vortrefflicher Geschäftsmann, deshalb habe ich ihm Jonathan zur Seite gestellt. Dabei zählt der Bub gerade mal zwölf Lenze. Ich muss zugeben, manchmal bin ich schon ein unnachgiebiger alter Trottel«, entgegnete er mit einem selbstironischen Nicken. »Nun ja, ich dachte, es könnte ihm guttun, da ich selbst bei fremden Leuten aufwuchs. Meine eigenen Eltern starben anno ’34 an der Pest. Trotzdem ist etwas aus mir geworden!« Er straffte seinen bauschigen Rock und schaute auf den Glaspokal, der vom Talglicht beschienen rubinrot schimmerte. Nickend fügte er hinzu: »Der Herrgott kennt ihr Schicksal. Mich dagegen lässt er warten! Nicht einmal eine Nachricht, keine Spur– nichts!«


    Anna Catharina wusste keine passende Antwort darauf. Sie überlegte, was der Vater wohl entgegnen würde. Doch eine christliche Floskel wollte ihr erst recht nicht über die Lippen kommen. Ohnehin verstand sie nichts von Politik, und das Diplomatenschach hatte sie bislang auch nicht besonders interessiert. Zum ersten Mal begriff sie, wie eng das Schicksal der kaiserlichen Hauptstadt mit dem von Esslingen einherging. Der 55-jährige Rat wusste die zurückhaltende Zuvorkommenheit zu schätzen. Anerkennend tätschelte er Anna Catharinas Handrücken.


    Die Hauptpforte ging auf und setzte der Unterhaltung ein Ende. Das bleigefasste Türglas schepperte beim Zufallen. Für einen Augenblick hörte man den Regen draußen prasseln. Stiefelschritte quietschten und kamen direkt auf sie zu. Anna Catharina erhob sich zuvorkommend und begrüßte den vornehmen Ankömmling. Sie nahm den nassen Umhang ab und half dem Herrn aus dem Mantel. Nachdem sie die schweren Kleider am Ofen zum Trocknen aufgehängt hatte, reichte sie dem Gast ein frisches Glas. Sie lauschte und wog dabei ab, ob ihre Gesellschaft noch erwünscht war.


    Der Fremde hatte sich ungeniert auf Anna Catharinas Platz niedergelassen. Ohne besondere Begrüßungsfloskeln kam er gleich zur Sache: »Guter Palm, wusste ich’s doch, wohin Ihr Euch verkrochen habt. Da ich Euch zu Hause nicht antraf und Euer besorgtes Weib, die gute Anna Catharina Mauchartin, mich mit einem Tropfen über Euer Fernbleiben hinwegtrösten wollte, musste ich im Gedenken an Euren Kummer jedoch ablehnen.« Er wandte sich stöhnend zum Fenster und schüttelte den Kopf. »Bei Gott, man könnte sich bei diesem Wetter den Tod holen…«


    Johann Heinrich Palm ließ sich von den umständlichen Worten aufheitern. Lächelnd sann er zu Anna Catharina hinüber, die sich daraufhin aufmerksam näherte. »Kommissarius, ich weiß Euren Heldenmut wahrlich zu würdigen. Zum anderen amüsiere ich mich gerne in der Gegenwart meines alten Freundes, doch was wäre das Leben ohne die Gesellschaft einer angenehmen Zuhörerin. Darf ich also vorstellen: Emanuel von Garb, ehemaliger Kaiserlicher Proviantkommissar, Augsburger Patrizier und Handelsmann.«


    Garb erhob sich und verneigte sich etwas irritiert vor der bieder gekleideten Pfarrerstochter. Dann wandte er sich an Palm. »Was sagt ihr zu den Neuerungen des Magistrats?« Sein Blick verweilte auf dem Glaspokal, der sich durch Anna Catharinas Hand stetig füllte. Erst als das Dienstmädchen in den Hintergrund trat, wollte er weiterreden.


    »Das sind alles Idioten!«, schimpfte der Ratsherr. »Schon Jahr und Tag befinde ich mich mit meiner Vaterstadt im Zwist. Man kann sich nur wundern über einige dieser kleinkarierten Holzköpfe.« Er winkte Anna Catharina neben sich, die sich gefällig herabbeugte, um dem Geflüster amüsiert zuzuhorchen. »Ein Gesuch zur Gründung einer Manufaktur für Seidentücher und holländischen Leinen hat das Kleine Kollegium vor genau einem Jahr abgelehnt. Dabei hätte Emanuel überaus gerne gutes Geld investiert, was hohe Zinsen und Steuern in die leere Stadtkasse gespült hätte. Leider missgönnt die eifersüchtige Regierung ihren Bürgern, sich mit fröhlichen Gewändern und teurem Geschmeide zu behängen. Aufmüpfige Kleinbürgerliche könnten ihnen ja die geliebten Ämter abspenstig machen.« Gelassen ruhte seine linke Hand auf dem Tisch und umschloss den Stiel seines Weinpokals, während die andere Garbs Unterarm antippte. Anna Catharina trat höflich zur Seite. »Angebliches Desinteresse seitens der Bürgerschaft sei der Grund für die Ablehnung gewesen. Dabei hätte diese wahre Freudentänze vollführt, aber das dürfen sie ja sowieso nicht, was ich beinahe vergessen hätte! So tun’s die Leute eben im Verborgenen. Dumme Verbote können den Volkswillen nicht brechen.«


    Garbs Faust schlug auf den Tisch, sodass die Gläser wankten. Er kugelte sich vor Lachen. Das Dilemma um die Seidenmanufaktur schien ihm nur mehr Galgenhumor zu entlocken. »Ja, aber wer weiß? Hätte ich Euren Dickkopf gehabt, lieber guter Freund«, und hielt inne, während Anna Catharina die entstandenen Lachen auf dem Tisch sorgfältig auftupfte, »vielleicht gäbe es dann das Seidengeschäft und die Raupenzucht?«


    Jetzt war es Emanuel von Garb, der Anna Catharina mit Anekdoten eindeckte. »Wenn man bedenkt, wie der gute Palm in den herzoglichen Wäldern gejagt– oder sollte man besser sagen– gewildert hat? Diese Frechheit hat ihn nicht etwa den Kopf gekostet, was naheliegend gewesen wäre, sondern im Gegenteil, es hat ihm sogar die Bewunderung von Herzog Eberhard eingebracht. Die Esslinger Freunde, die ihn dafür rügen mussten, hat es vor Neid erblassen lassen.« Mit dem Zeigefinger zog er demonstrativ einen Tränensack herab und flüsterte kaum hörbar: »Wer will denn schon die Wut des Württembergers spüren?« Und darauf hob er die Stimme wieder: »Nein, das haben sie dem Palm bis heute nicht verziehen!« Er lachte ausgelassen.


    »Ähm. Wenn Sie erlauben, Kommissarius.« Tief gebückt näherte sich Leonard und blätterte ein Billet auf den Tisch. Umständlich wies er den Kommissar darauf hin, dass er die letzte Zeche nicht beglichen habe. »Es muss Euch wohl entgangen sein, so nehme ich an! Ich meine, wie sollte es anders gewesen sein, niemand würde an Eurer Ehre einen Zweifel hegen.« Er nahm sich vor den nachforschenden Blicken des Augsburger Patriziers in Acht. »Ein Versehen also. Wenn ich Euch bitten dürfte, drei Gulden und 20Kreuzer.« Dreist hielt Rutenberger seine rechte Hand auf.


    Garb versuchte sich zu erinnern und kratze sich an der Schläfe. Palm, dem das Ganze recht unangenehm wurde, kramte eilig in seinem Beutel und klatschte vier blinkende Goldgulden auf den Tisch. »Hier, das müsste reichen.« Garb wollte zuerst nicht annehmen, doch Rutenberger sammelte die Münzen hurtig ein.


    »Den Rest steckt Ihr in Euren Sparstrumpf«, legte Johann Heinrich Palm verächtlich nach.


    Anna Catharina ließ Rutenberger nicht aus den Augen. Er tat geheimniskrämerisch und schlurfte leise pfeifend an die Theke. Doch es fiel ihr auf, dass er die Münzen nicht sofort in die Schatulle hineinlegte, sondern sie unbemerkt in der eigenen Tasche verschwinden ließ. Bemüht, so ungerührt wie möglich zu wirken, was ihr angesichts des Schocks ziemlich schwerfiel, versuchte Anna Catharina, ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Tischgespräch zu lenken. Noch einmal rief sie die Szene ins Gedächtnis zurück. Irrte sie etwa? Hatte sie genau hingesehen? Den Kellner anzusprechen, das getraute sie sich nicht. Und solange es nur eine Vermutung war, konnte sie mit Stüber nicht darüber reden. Jedenfalls würde sie diesem Rutenberger in nächster Zeit etwas genauer auf die Finger schauen.


    *


    »Was hat er nur?«, fragte der Meister seinen Lehrbuben, der daraufhin überrascht, fast schon erschrocken aufsah. »Ist er etwa guter Dinge?«


    Es klang wie ein Vorwurf.


    Lukas stockte. Er ließ Hammer und Lochstempel ruhen. Am liebsten wollte er den Meister breit angrinsen, doch dieser hätte das bestimmt missverstanden und als Spott gedeutet. Es kostete ihn einige Mühe, die gute Laune zu verbergen, die ihn seit der Begegnung mit Anna Catharina wie auf einer Welle trug. So wischte er sich nur die Schweißperlen von der Stirn, um hinter dem Hemdsärmel das Lächeln zu verbergen, das jetzt über seine Lippen huschte.


    Eberspächer nahm seinen Hut und redete beim Gehen dem Burschen nochmals tief ins Gewissen. »Nun gut. Aber vergesse er bei all seinem Übermut die Kundschaft nicht!«


    »Puh!« Lukas atmete stöhnend durch. Endlich war der Alte fort. Nur noch schnell die Löcher in das glühende Türband getrieben, dann hurtig zu Doktor Rau in die Beutau geflitzt und fix die Tür zu dessen Weinkeller repariert– danach wollte sich Lukas endlich mit Anna Catharina treffen. Beim Meister konnte es spät werden, wie immer am Blauen Montag, wenn er in der Zunftstube einkehrte.


    *


    Der graue Wolkenteppich verzog sich langsam. Die Sonnenstrahlen blinzelten bis in Anna Catharinas Zimmer auf der Stadtmauer über den Kiesgarten.


    Außer den spartanischen Betten und der Waschkommode unter dem Fenster gab es in der Kammer keine Möbel, und was Anna Catharina am meisten störte, nicht einmal einen Spiegel. So versuchte sie sich im Widerschein des Fensterglases zu begutachten. Ein wenig schämte sie sich, in dem unförmigen Gewand unter die Leute zu treten. Im Vergleich zu ihr wirkten selbst die zugeknöpften Reichstädterinnen wie freizügige, antike Liebesgöttinnen. Besonders Frauen mit üppigen Rundungen waren en vogue, die Kleidung betonte ein entsprechendes Dekolleté. Anna Catharinas Körper dagegen war mädchenhaft schlank. Wie konnte sie, bei so wenig Weiblichkeit, je Friedrich Stüber gefallen? Sicher, er hatte ihr so manches umwerfende Lächeln geschenkt. Aber was bedeutete das schon? Offensichtlich dachte er sich nichts weiter. Oder vielleicht doch?


    Heute wollte sie es herausfinden.


    Anna Catharina nahm den ungleichen Kampf auf. Doch jegliche Schummelei, die Brust auszupolstern, um das Dekolleté zu heben, verhinderte die platte Juppe bereits im Ansatz. Dennoch konnte sie einen Trumpf ausspielen, um den sie so manche Konkurrentin beneidete. Blondes Haar galt als Schönheitsideal, und die Frauen ließen nichts unversucht, diesem zu entsprechen. So streuten sie Blütenstaub aufs Haupt, und die es sich leisten konnten, flochten weiße und gelbe Seide ins Haar.


    Prüfend hielt sie den silbernen Handspiegel vors Gesicht. Das Antlitz, das herausstrahlte, gefiel ihr und sie zog selbstverliebt Grimassen. Bei der Frisur hatte Maria Dorothea Strehler geholfen. Die Tochter der Köchin verstand es, perfekte Haarkränzchen zu flechten, die am Hinterkopf angeheftet wie ein goldenes Diadem wirkten. Die Fontange-Frisur von damals belächelte Anna Catharina inzwischen. Eine derart monströse Haarfrisur war ihr außer im ›Mercure Galant‹ noch nirgendwo begegnet. Gerade hatte die Elfjährige das Zimmer verlassen. Seit Kurzem war sie ihre neue Zimmergenossin. Aber irgendwie wollte sich keine echte Freundschaft zwischen ihnen einstellen. Rutenbergers Stieftochter verhielt sich reserviert, was nicht wirklich verwunderlich war, da die Mutter jedem weiblichen Wesen, das sich in der Nähe ihres Mannes aufhielt, skeptische Blicke zuwarf.


    Heute weilten die Wirtsleute außer Haus. Während Elisabetha Stüber gestern nach Tübingen gereist war, hielt sich der Wirt im Schießhaus auf. Als Obermeister der städtischen Büchsengesellschaft musste er für den morgigen Empfang der Kriegsheimkehrer die nötigen Vorbereitungen treffen. Pünktlich zur Türkenglocke wurden die Mannschaften erwartet. Ein erstaunlich passender Zeitpunkt. Mit Salutschüssen und dem festlichen Aufmarsch der berittenen Kompanie, der die Patrizierschaft und die Metzger angehörten, sollte ihnen ein würdiger Empfang beschert werden.


    Für Anna Catharina ergab sich so die Gelegenheit, einmal nicht als Dienstbotin aufzutreten, sondern ihr Blondhaar offen zu tragen, nicht zuletzt um Friedrich Stüber zu imponieren.


    Ein letztes Mal, bevor sie die Kammer verließ, schaute sie in den Spiegel. Sie fand, sie sah beinahe aristokratisch aus mit der hohen Stirn, dem hellen Teint und dem streng zurückgekämmten Haar. Um den Eindruck aufzulockern, kämmte sie mit den Fingerspitzen die seitlichen Locken, die sie bewusst ausgelassen hatte, über die Ohren.


    Jetzt war sie bereit. Sie legte den Spiegel auf den Waschtisch und trat mit gerafften Röcken auf den Arkadenflur. Der Gestank des Aborthäuschens wehte ihr um die Nase, doch sie ließ sich nicht beirren, schob den Brustkorb vor und zog den Bauch ein. Ohne ein Korsett und den hochgepressten Busen war es zwar unmöglich, eine gute Figur zu machen, doch sie gab ihr Bestes.


    


    Während ihre Schuhe forsch auf dem Bretterboden auftraten, verließ unter ihr Leonard Rutenberger die Scheune. Vergnügt pfeifend überquerte er den Hof. Anna Catharina bremste ihre Schritte, als sie ihn entdeckte, denn es war besser, ihm nicht alleine zu begegnen. Trotz aller Vorsicht schien er sie bemerkt zu haben. Sein Geträller war verstummt und Anna Catharina spürte schon den suchenden Blick durch das offene Geländer. Bedacht, keinen Laut von sich zu geben, presste sie sich rücklings an das kalte Mauerwerk. Sie hielt den Atem an und rührte sich erst wieder, als Rutenberger die Tür des Hintereingangs öffnete. Sobald nichts mehr zu hören war, nahm Anna Catharina wieder Haltung an, schürzte den Überrock und stelzte die Holztreppe in den Innenhof hinab. Dort begegnete ihr Antoni Kieferknecht. Er führte Selbstgespräche und steuerte zur Scheune, ohne sie zu bemerken.


    Plötzlich hallten fürchterliche Flüche wider.


    Die Pfarrerstochter schlug entsetzt über die Worte, die da fielen, die Hand vor den Mund. Vorsichtig lugte sie in das Reich des Knechts hinein, und was sie da sah, ließ sie an seinem Verstand zweifeln. War der gute alte Antoni denn verrückt geworden? Er raste vor Panik und prüfte seine Habe. Offensichtlich hatte Rutenberger den Ärmsten geärgert und die gut gehütete Ordnung mutwillig durcheinandergebracht. Na ja, soweit Anna Catharina feststellen konnte, war die Konfusion überschaubar. Sie begriff, dass wohl Rutenberger seine Streiche spielte und er den ganzen Krimskrams mutwillig durcheinandergewirbelt hatte. Um den Heißsporn zu beruhigen, ging sie näher heran. Doch Kieferknecht schleuderte den zierlichen Arm, der sich bedächtig auf seine Schulter legte, unwirsch ab. Auch ein Eimer, der mitten im Weg stand, bekam seine Wut zu spüren. Sein kraftvoller Fußtritt katapultierte das Gefäß im hohen Bogen durch die Luft. Anna Catharina konnte sich gerade noch ducken und sich hinter den Ochsenkarren in Sicherheit bringen.


    Endlich bemerkte der Knecht seinen Irrtum. »Hoppla, die Pfaffentochter?«, sagte er salopp, als hätte er sich bloß in der Tür geirrt. Beschämt kratzte er sich am Hinterkopf. »Verzeihung, ich dachte, er wäre zurück.«


    Dann beugte er sich versöhnlich vor und hielt dem verschreckten Mädchen die klobige Hand hin. Anna Catharina ließ sich von ihm hochziehen. Noch war der Schrecken nicht vollständig aus ihren Gliedern gewichen. Mit großen Augen sah sie ihn an. Sie wusste nicht, ob sie ihn bemitleiden oder tadeln sollte.


    Betroffen über seinen Ausbruch schüttelte er den Kopf. »Es tut mir leid, das wollte ich nicht.« Zerknirscht stand er vor ihr, sodass Anna Catharina die Entschuldigung gelten ließ.


    »Der Leonard schindet dich?«, fragte sie ungläubig und ließ den Blick über die Regale schweifen. »Das musst du sogleich dem Herrn erzählen, der wird ihm sicher sofort die Leviten lesen.«


    »Ach, der Stüber kommt dem Rutenberger nicht bei«, wandte Kieferknecht verdrossen ein. Mutlos winkte er ab. »Man könnte fast denken, er habe Angst vor ihm.«


    »Sag nur, ist der Leonard wirklich so ein schlechter Mensch? Ich meine, die Wirtsleute geben ihm doch, was ihm zusteht.«


    »Er ist ein Teufel und wird den Hals nie vollbekommen, ganz gleich, was man ihm gibt!«, schimpfte Antoni und reckte zornig den Hals, woraufhin die junge Frau abermals nach hinten auswich.


    Stutzig kniff sie die Augen zusammen. »Hat er dich denn geschlagen?«


    Er verneinte heftig.


    »Dann… dann traust du ihm Betrug zu?«


    »Warum, hat er denn?«, fragte der Knecht naseweis.


    Anna Catharina überlegte. Nein, sie wollte ihre Vermutungen nicht preisgeben und antwortete mit einem schwachen Kopfschütteln. Hingegen hatte sie schon einen Verdacht, wo Antonis geschwollenes Auge herrührte. »Sag mal«, stellte sie ihn zur Rede und neigte misstrauisch den Kopf zur Seite, »du hast dich nicht zufällig an den Straßenschlachten von neulich beteiligt?« Kieferknecht suchte Ausflüchte, aber Anna Catharina redete einfach dazwischen. »Wenn ich dir einen Rat geben darf, dann lass dich besser nicht in Streithändel mit der Stadtwache ein.«


    Ertappt bog Antoni seine buschigen Augenbrauen tief nach unten. Er ließ die breiten Schultern sinken, sodass er wie ein schmächtiger Schulbub wirkte. Vor sich hin murmelnd drehte er sich um und bückte sich nach dem Eimer. Voll und ganz in seine Welt abgetaucht, begann er unmittelbar mit dem Aufräumen.


    *


    Lukas erkannte die Pfarrerstochter schon von Weitem, als sie aus der Scheune trat. Von ihrem Anblick gefesselt, blieb der Junge stehen und ließ Canis zu ihr laufen. Im Nu war das Eis gebrochen, und Canis ließ sich bereitwillig von der Fremden streicheln.


    Das nachdenklich wirkende Gesicht der jungen Frau hellte sich auf.


    »Gehört sie zu dir?«, rief Anna Catharina zu Lukas herüber, »sie hat ja dieselbe Haarfarbe wie du.« Sie hatte ihn im Schatten der Hofeinfahrt längst ausgemacht.


    »Ich habe sie als Welpen von Pfarrer Wagner aus Deizisau bekommen«, erklärte Lukas stolz und näherte sich zögernd. »Wir sind unzertrennlich, obwohl Vater sie anfangs vergiften wollte und sie einen gefräßigen Mistköter gescholten hat.« Bei dem Gedanken daran schmolz ihm ein gequältes Lächeln übers Gesicht.


    »So?«, staunte Anna Catharina und wollte es kaum glauben, dass es Väter gab, die so etwas fertigbrachten. Bei all seiner Strenge würde das der eigene Vater niemals tun. Es überraschte sie aber, auf diese Weise von Pfarrer Wagner zu hören. »Wie klein die Welt doch ist«, meinte sie leise. »Er hat dich also auch unter seinen Fittichen?«


    Lukas nickte eifrig. In all der Aufregung stand sein Mundwerk nicht mehr still »… und weil ich sie als kleiner Bub nur ›Hund‹ gerufen habe«, endete er und blinzelte verlegen auf, »hat sich der Herr Pfarrer ›Canis‹ ausgedacht.«


    »Na, das ist auch nicht besonders einfallsreich«, erwiderte Anna Catharina heiter. »Weißt du, dass das auf Lateinisch Hund heißt? Ich finde«, sie sah mitleidig auf Canis herab, »sie hätte einen schöneren Namen verdient.« Canis wuffte, als wollte sie dem beipflichten und Anna Catharina nahm dies, nicht ganz ernst gemeint, als Bestätigung an. »Na siehst du Lukas, du hättest sicher auch etwas dagegen, wenn man dich nur ›Bub‹ nennen würde?«


    »Ach, ich weiß nicht«, sagte Lukas unschlüssig, denn er war schon froh, wenn man überhaupt mit ihm redete.


    »Na dann…«, suchte sie nach einer geeigneten Möglichkeit, das Gespräch zu beenden. Denn sie brannte darauf, endlich Friedrich zu begegnen. »Sag mal, Lukas, sehen wir uns eigentlich morgen? Du hast doch schon gehört, dass morgen unsere Soldaten heimkehren?«


    Lukas starrte Löcher in die Luft. Unweigerlich dachte er dabei an Martin.


    »Gestern kam ein Postreiter aus Ulm«, fuhr sie fort. »Und wie man hört, hat der junge Palm Kaiser und Reich gute Dienste erwiesen. Zusammen mit unserem Hauptmann Seefels wird er die Heimkehrer anführen.«


    Vielleicht war Martin ja auf dem Weg nach Hause! Doch sofort musste er daran denken, dass es zahllose Opfer zu beklagen gab. Canis spürte Lukas’ wachsendes Unbehagen und stand ihm bei. Als der Junge apathisch auf die Knie sank und ihren Kopf zwischen die Hände nahm, schleckte sie ihm das Gesicht ab.


    Anna Catharina kräuselte leicht angeekelt die Stirn. Bevor sie jedoch hinter der Tür verschwand, zwinkerte sie ihm zu und grinste. »Igitt, Lukas… du bist ja echt widerlich!« Sie wusste nicht, was er plötzlich hatte und hoffte, ihn auf diese Weise etwas aufzumuntern. »Na, dann holst du mich am besten morgen nach der Elfuhrglocke ab?«


    Es klang gar nicht wie eine Frage. Doch Anna Catharina wartete, bis er bejaht hatte, und verschwand.


    Natürlich war Lukas einverstanden! Dass sie ihm solch einen Vorschlag machte, das hatte er im Traum nicht für möglich gehalten. Aber der Gedanke an seinen Bruder, ob er ihn wiedersehen würde oder nicht, und wenn ja, dass dieser von Vaters Tod überhaupt nichts wusste, hatte ihn durcheinandergebracht. Obwohl Anna Catharina längst verschwunden war, stierte er noch lange auf die Tür, bis Canis ihn mit einem Stups zur Heimkehr bewegte.


    *


    Aus der Herrenstube drang Pfeifenqualm. Die Stimmung war ausgelassen. Keiner der Anwesenden hatte den Kaiserlichen Rat so fröhlich erlebt, jedenfalls seit dem Einschluss Wiens nicht mehr. Palms Gelächter hallte auf dem Flur wider. Er klang herablassend und manchmal etwas überheblich, doch wer konnte es ihm schon verdenken, jetzt, da seine Söhne im fernen Wien wohlauf waren? Zur Feier des Tages hatte er natürlich die Spendierhosen an. Doch als der Kellner in die Stube trat, verstummte er und stieß Emanuel von Garb mit dem Ellenbogen an. Der Augsburger Patrizier paffte seinen ›Galgennagel‹ und nahm Rutenberger kritisch in Augenschein. Die beiden Herrschaften hatten den finsteren Charakter längst durchschaut, nicht jedoch der junge Friedrich Stüber, der der Heimlichtuerei Rutenbergers nun arglos Gehör schenkte.


    Beide Räte spitzten neugierig die Ohren.


    »Wenn ich nur nicht so ein schwerhöriger Esel wäre, würde ich das Geflüster verstehen«, murmelte Palm leise und sah mit Sorge, wie sich Stübers Miene stetig verfinsterte. »Was er bloß im Schilde führt?«


    Garb zuckte mit den Schultern und versuchte die Antwort in Rutenbergers funkelnden Augen zu ergründen. Die kleine Narretei an dem Stallknecht hatte das Feuer darin noch weiter angefacht. Mutig versuchte Leonard nun, mit dem Wirtssohn sein Schindluder zu treiben. Was er ihm erzählte, ließ Friedrich kreideweiß werden. Er genehmigte sich einen tiefen Lungenzug und fing zu husten an, so als wolle er auf der Stelle ersticken. Palm klopfte ihm fürsorglich auf den Rücken und meinte dabei augenzwinkernd zu seinem Nebenmann: »Das Jungchen wollte ja nicht hören!«, und grinste schelmisch.


    Keiner dachte weiter darüber nach, dass der Kellner sich diskret zurückzog und der Jungwirt sich bei der Gesellschaft unter einem Vorwand höflich entschuldigte.


    Emanuel von Garb indes pflichtete seinem alten Weggefährten bei, hob den Pokal und versuchte einen Trinkspruch. »Das Tabaktrinken ist eben nur etwas für wahre Männer, zum Wohle meine Herren«, und das Kollegium setzte gleichzeitig die Gläser an und stürzte den samtroten Inhalt die Kehlen hinab.


    


    
      
        17 Unmittelbar vor dem Einschluss Wiens sollen etwa 80.000Einwohner die Stadt verlassen haben. Da Johann David Palm während der Belagerung an mehreren Sondermissionen beteiligt war, könnten die Palm’schen Geschwister dort verblieben sein.

      

    

  


  
    Kapitel 8


    Triumph- und Trauerzug


    »Und du sagst, du hast wirklich stichhaltige Beweise für diese unglaubliche Behauptung?«, wiederholte Friedrich noch einmal die Frage, und als Rutenberger abermals nickte, verschränkte der Jungwirt verärgert die Arme im Rücken. Wie geplant hatte dieser den Köder gefressen. Gleich nachdem Rutenberger ihn ausgelegt hatte, kam der Stübersohn aufgewühlt in den großen Saal gestürmt, wo zu dieser Stunde keine Gäste weilten und sie ungestört reden konnten.


    Der Kellner lümmelte auf seinem Stuhl und beobachtete zufrieden, wie der 21-Jährige nervöser wurde. Es bedurfte nur noch ein wenig gezielten Nachhakens und der Jüngling würde ihm aus der Hand fressen.


    »Die Wahrheit entdeckt Ihr beim Durchsehen der Kassenbücher«, legte Rutenberger nach. »Maria Christina, Eure liebe Schwester und Schwiegertochter des hochlöblichen Regenten, sieht die Machenschaften Eurer ehrenwerten Stiefmutter inzwischen mit großer Sorge.« Die Worte ›lieb, hochlöblich und ehrenwert‹ klangen aus seinem Munde wie blanker Hohn. »Wenn Ihr mich fragt, hat die Seefelsin Euren Vater doch nur des Geldes wegen geheiratet.«


    »Genug der Ungeheuerlichkeiten– schweigt jetzt!«, zischte Friedrich und hob Einhalt gebietend die Hand. Er hatte dem Kellner mittlerweile den Rücken zugewandt und grübelte. Konnte er ihm denn wirklich vertrauen? Und überhaupt, musste er, als Absolvent des Collegium Alumnorum Esslingensis, sich von einem dahergelaufenen Heerpauker belehren lassen? »Ich werde die Bücher durchsehen, alles Weitere wäre Spekulation!«, schloss er und glaubte die Angelegenheit bereits für beendet.


    »Nicht aber«, wandte Rutenberger rechthaberisch und mit beschwörendem Zeigefinger ein, »wenn ihr Euch vor Augen führt, dass Euer Vater für die Renovierung des Wolfshauses18, die absolut dringlich wäre, nicht einen einzigen Kreuzer aufwendet!« Er wartete die Regung seines Gegenübers erst gar nicht ab und nahm die Antwort gleich vorneweg. »Eure Stiefmutter hat doch den Daumen auf dem ganzen Vermögen. Dabei ahnt Ihr– der schlaue und weitsichtige Studierte– bestimmt schon längst, dass alles Geld in den düsteren Kanälen der Seefelsen zu versickern droht– oder täuschte ich mich etwa in Eurem Intellekt?«


    Der Kellner hatte Friedrichs Ehrgefühl verletzt. Angekratzt schlug der nun die Hacken zusammen, sodass das schmucke Rapier am Gürtel schepperte. »Untersteht Euch!«


    »Überlegt doch, wo der Erlös vom Einhorn geblieben ist. Man darf es ja nicht laut sagen, aber die Seefelsin hat Euren Vater verhext«, er hielt inne, weil er ausloten wollte, ob er mit den Anschuldigungen nicht zu weit gegangen war. Friedrichs Zornesröte gab Auskunft und Rutenberger wiegelte verschlagen ab, »Verzeiht, ich habe mich wohl irrtümlich im Ton vergriffen.«


    Friedrich gab längst kein Gehör mehr und stampfte hinaus. Er musste unbedingt mit den Geschwistern reden, bevor er weitere Schritte einleiten konnte.


    »Bedenkt noch«, rief Rutenberger hinterdrein, »dass ein bloßer Dank die hungrigen Mäuler nicht zu sättigen vermag. Dagegen ein paar Silberstücke, zu meinen Händen…«


    Während der Kellner sich seufzend vom Stuhl erhob und zum Tresen schlurfte, als ob er die Last der Welt alleine schultern müsse, lief Friedrich im Flur der Pfarrerstochter in die Arme. Ausgerechnet jetzt, da er in Eile war! Doch für einen Schwatz mit einem charmanten Mädchen war immer Zeit.


    »Wie schön, Euch zu begegnen, Jungfer Haug!«, grüßte er freundlich und mühte sich, die gestresste Miene hinter einem Lächeln zu verstecken.


    Die Ausstrahlung des Jünglings zog Anna Catharina magisch in den Bann. Es war unmöglich, sie zu ignorieren. Das Mädchen himmelte ihn an. Die engen Beinlinge hoben die stattliche Körpergröße hervor, und der dunkelblaue Justaucorps mit den funkelnden Silberknöpfen und litzenumsäumten Knopflöchern betonte die Taille, was ihn umso breitschultriger erscheinen ließ. Er fasste ihren Blick als Kompliment auf, weshalb er sich stolz in die Brust warf, während Anna Catharina verlegen eine Stirnlocke um den Zeigefinger wickelte. Ihr Herz schlug bis zum Hals. Seine Mundwinkel zuckten amüsiert und verrieten, dass auch er entzückt von ihr war. Leider verlor er kein Sterbenswort über die aufwendige Frisur. Warum er so rasch an ihr vorbeidrängeln wollte, das erschloss sich Anna Catharina nicht. Sie stellte sich ihm schmachtend und breitbeinig in den Weg, doch gelang es Friedrich irgendwie, sie zu umgehen.


    Sie sah ihm sehnsüchtig nach und rang nach geeigneten Worten, die ihn zur Umkehr bewegen sollten. Doch sämtliche Versuche blieben schon im Ansatz stecken. Ihre Wangen glühten vor Verlegenheit und Enttäuschung. Gerade, als sie kehrtmachen wollte, betrat ausgerechnet Rutenberger den Flur. Ihm entging die neue Haartracht selbstverständlich nicht. Anzüglich grinsend nahm er sie von Kopf bis Fuß in Augenschein. Viel zu eng schob er sich an sie, so nahe, dass sie einander berührten und Anna Catharina seinen aufdringlichen Körpergeruch wahrnahm. Sie wollte in die Küche fliehen, doch er hielt sie am Ärmel zurück.


    »Was hat dich denn so erröten lassen?«, raunte er abschätzig, als hätte er es mit einem Kind zu tun. »Ist es etwa wegen dem Stüber, weswegen du so hitzig wirst?«


    Anna Catharina blinzelte unleidig und hoffte, dass er sie endlich loslassen würde.


    »Hüte deine Unschuld«, empfahl er nachdrücklich. »Ein Kavalier wie Stüber macht nicht nur einer Dame den Hof.« Und da es ihm gefiel, ihrer Seele Schmerzen zuzufügen, setzte er weitere Nadelstiche. »Das gute Herz des Friedrich Stüber ist längst vergeben. Seine Braut, die Tochter des hochangesehenen Hofgerichtsadvokaten Bachmaier aus Tübingen, ist wirklich ganz bezaubernd. Schön ist sie, dazu reich, mit überaus einflussreichen Freunden! Na, da staunt des Pfarrers Tochter?«


    Und ob! Schierer Unglauben stand Anna Catharina im Gesicht. Beschämt senkte sie das Haupt, doch Rutenberger hob das bebende Kinn wieder an und ergötzte sich an ihrer Pein. »Die Wirtin ist nicht ohne Grund nach Tübingen gereist. Morgen übrigens, zur Siegesfeier, wirst du die Bachmaierin kennenlernen, und ich bin überzeugt, dass du, genauso wie der Bräutigam, von ihrer Schönheit begeistert sein wirst!«


    Nachdem er sein Ziel erreicht hatte, verschwand er in der Herrenstube. Anna Catharina meinte, das verliebte Herz müsste ihr zerspringen. Sie nestelte am obersten Knopfloch und rannte, nachdem sie freier atmen konnte, rasch in die Küche. Die Tür flog auf und beide Küchenmädchen schauten entgeistert von der Arbeit auf.


    *


    Die Küche befand sich in dem steinernen Anbau des Haupthauses, der sich bis zur Stadtmauer hin erstreckte. Draußen führte die Gemeine Gasse zu den Kiesgärten, und da sich nebenan die ›Herberge zum Stahl‹ erhob, blieb die geräumige Küche selbst bei Tageslicht etwas duster. Man hörte einen Handkarren holpern, und schließlich erschien Kieferknechts breite Silhouette im Fenster. Er kam mit zwei Burschen von der Einkaufstour zurück, die ihn in die Pliensau, zur Metzig von Hans-Leonard Mayer und schließlich auf den Krautmarkt zur Brotlaube geführt hatte, wo auswärtige Bäcker ihre Waren feilboten. Die Dienstbotentür ging und Antoni kommandierte, in unvergleichlicher Manier, die Burschen in den Eiskeller hinab. Für den morgigen Festtag war für Vorräte also reichlich gesorgt.


    Über den Herdstellen köchelte es. Der Dampf von garem Gemüse stieg ihnen in die Nasen. Heute wurde seit Langem wieder die große Grillstelle angefacht. Während die Köchin noch für das perfekte Feuer sorgte, schnitten die Mädchen am Arbeitstisch Gemüse.


    Zu ihrem Leidwesen musste Anna Catharina heute bei der Küchenarbeit aushelfen, damit das Mahl für morgen vorgekocht und rechtzeitig fertig wurde. Maria Dorothea und Veronica wetteiferten darin, wer von beiden schneller war, und während sich die Inhalte in deren Schalen schon häuften, war die Ausbeute von Anna Catharina mäßig. Veronica warf deshalb schnöde Blicke hinüber. Die Schönheit der Pfarrerstochter überstrahlte alles und stellte sogar Veronica in den Schatten. An sich war die Küchenmagd nett anzuschauen, obwohl sie etwas fülliger gebaut war und ein fliehendes Kinn besaß. Sie hatte ebenmäßige Gesichtszüge, und ob die auffällige Wangenröte nun von der Hitze im Raum oder doch vom Neid herrührte, das war nicht wirklich zu ergründen. Mit ihren 21Lenzen war sie im besten Heiratsalter, und da ihr dies bewusst war, trug sie den üppigen Busen, der das eng gebundene Mieder schier sprengte, ungeniert zur Schau.


    Das Schnittmesser lag ihr filigran in der Hand. Anna Catharina konnte und wollte da nicht mithalten. Unmotiviert pulte sie ewig an ein- und derselben Zwiebel herum und grübelte dabei über Rutenbergers Worte nach. Sie rotzte die Nase und zog dabei eine unleidige Grimasse, weil der Zwiebelsaft in den Augen juckte.


    »Immer schön durch den Mund atmen«, erklärte Maria Dorothea augenzwinkernd, »dann musst du nicht so heulen. Und nimm dir ein scharfes Messer, so wie die Veronica eins hat, damit die Säure nicht so spritzt.« Sie reichte der Pfarrerstochter ihr eigenes Messer und schaute angestrengt über ihre Schüssel hinweg.


    Anna Catharina wischte mit dem Ärmel die Tränen aus dem Gesicht und blickte die Tochter der Köchin müde an, als wüsste sie nicht, was sie damit anfangen sollte.


    »Wenn du weiterhin so lahm arbeitest, sitzt du heute Nacht noch«, nörgelte Magda und riss Anna Catharina ohne Vorwarnung das Messer aus der Hand. Dann tunkte sie es in den Wassereimer ein. »Die Klinge muss feucht bleiben, dann geht es kinderleicht, ohne die Tränen– sieh zu!«, und sie wirbelte den Schneidstahl durch den Lauch, dass die Stücke nur so flogen.


    Anna Catharina nickte. Doch sie dachte gar nicht daran, es der Köchin gleichzutun. Sie hatte ganz andere Sorgen und platzte mit der Frage, die sie die ganze Zeit beschäftigte, endlich heraus: »Sag mal, woher stammt eigentlich dein Mann? Er spricht so einen komischen Akzent. Ist er etwa ein Welsche?«


    Magda schüttete schnell das Schnittgut in den Kochtopf und bewegte ihren drallen Körper zum Tisch, wo sie die geleerten Gefäße auf die Arbeitsplatte wuchtete. Sie stemmte die speckigen Arme in die Hüfte. »Wieso interessiert dich das, Pfarrerstochter?«, raunzte sie.


    Anna Catharina ließ sich nicht einschüchtern und zuckte lässig die Schultern.


    »Wage es ja nicht, meinen Mann zu umgarnen«, schimpfte Magda weiter, dass sogar Veronica zusammenfuhr. »Du bist hübsch genug, dir einen jungen und gut aussehenden Burschen zu angeln, das heißt, sobald du das Alter dafür hast.«


    Es wurde still und Magda beobachtete die Pfarrerstochter misstrauisch. Doch es fiel ihr auf, dass das Mädchen angesichts ihrer Jugend unmöglich solche Absichten hegen konnte, und begann freimütig aus dem Leben zu berichten. »Leonard stammt aus dem Fürstentum Ansbach, dort ist er in Gunzenhausen an der Altmühl geboren. Bevor er nach Esslingen kam, war er Heerpauker beim Obristen Hallwyl. Wie das Leben so spielt, sind wir uns nach dem Tod meines Mannes nähergekommen.« Sie rang sich ein mutmachendes Lächeln ab und fügte gezwungen hinzu: »Er ist der beste Mann, den man sich wünschen könnte, auch wenn andere das Gegenteil behaupten.« Sie dachte über die Einwände des Vaters nach, des Amtmanns Adam Hiller von Kirchheim. »Es sind die Umstände, weshalb er manchmal etwas schwierig ist, doch wir haben Träume und sitzen leider in diesem Rattenloch fest.«


    Anna Catharina dämmerte es. »Ein Soldat also«, antwortete sie verwundert und umschiffte das Thema geschickt. »Wie interessant! Und was ist mit dem Friedrich Stüber?« Angesichts des schwärmerischen Augenaufschlags heimste sie das höhnische Gekicher Veronicas ein.


    »Was dagegen?«, knurrte die Köchin und fuhr spitzzüngig fort. »Soldaten müssen ja nicht zwangsläufig verrohte Gesellen sein. Wie gesagt, der Leonard ist ein wunderbarer Mann und besitzt ein gutes Herz, auch wenn er es nicht offen zeigt!«


    Veronica mischte sich zänkisch ein: »Was willst du Göre denn von einem Mann? Du hast ja noch die Eierschalen hinter den Ohren. Na ja, der Stüber, ist eh kein rechter Kerl.«


    Anna Catharina ließ sich nicht dreinreden und meinte verträumt: »Er ist so… adrett und…«


    »… und so reich?«, vollendete Veronica schnippisch.


    »So?«, staunte Anna Catharina und sah verwirrt auf. »Ist er das?«


    Die beiden Küchenmädchen zuckten unschlüssig mit den Achseln, und schließlich gab Magda kopfschüttelnd und patzig zu Protokoll: »Na sicher ist er das, schau dir doch das ganze Anwesen an!«, und deutete aus dem Fenster in den Innenhof.


    Waren Rutenbergers Aussagen wahr oder falsch? Die junge Haugin bemühte sich, mehr Licht ins Dunkel zu bringen. »Es interessiert mich überhaupt nicht, was er besitzt, sondern nur, wem sein Herz gehört.« Schließlich nahm sie allen Mut zusammen und fragte: »Hat er denn eine Braut?«


    »Ha, der Stübersohn und ein Weib!«, kicherte Magda. »Dieser Kindskopf? Oh nein! Schlag dir das aus dem Sinn, bevor der eine nimmt, wird der Wirt noch Bürgermeister werden.«


    Fürwahr, darauf konnten sie alle lange warten. Johann Stüber hatte genug mit der Büchsengesellschaft am Hut und interessierte sich überhaupt nicht für Politik. Während Mutter und Tochter wie zwei glucksende Hühner witzelten, schoss Veronica weitere Giftpfeile in Richtung Pfarrerstochter ab. Diese bemerkte es nicht, und da die Erleichterung überwog, stimmte Anna Catharina zögernd in das Gelächter mit ein. Ihre Tränen, von denen sie nicht genau wusste, ob sie vom Zwiebelschneiden oder vom Lachen rührten, wischte sie entschlossen fort. Dabei fiel ihr der Spruch ein: ›Die Hoffnung ist es, die die Liebe nährt.‹ Sie sprach ihn im Geiste nach.


    Wie sehr er doch der Wahrheit entsprach! Rutenberger war ein durchtriebener Soldat, ein verwegener Kerl, der sich mit der Kunst des Überlebens bestens auskannte. Als ein solcher zögerte er gewiss nicht, Unwahrheiten in Umlauf zu bringen. Er wollte sie, wie Antoni zuvor, sicher nur hochnehmen. Sie frohlockte, und beim Gedanken an den schneidigen Wirtssohn schmolz ihr ein verliebtes Lächeln über die Lippen.


    *


    Die Aufregung der Wartenden entlud sich in einem Jubelsturm. Lukas war der Einzige, der völlig stumm blieb. Während die Menge vor dem Wolfstor euphorisch weiße Tücher schwenkte, stand er wie angewurzelt da und schaute in die ausgezehrten Gesichter der anrückenden Soldaten. Sie kamen überhaupt nicht wie Sieger daher, sondern man merkte ihnen all die Entbehrungen der letzten Monate an.


    Doch allmählich geriet Bewegung in das erstarrte Gesicht des Jungen. Seine Augen blinzelten, plötzlich trat er aufmerksam geworden in die freigemachte Gasse. Ein Grenadier in zerlumpter Uniform fiel ihm auf. Noch zweifelte Lukas, dass es Martin sein könnte, doch als der Mann aufsah, konnte er es kaum fassen. Aber was war bloß mit ihm geschehen? Martin hatte sich verändert. Im Sommer, als er mit dem Reichsheer auszog, war er noch ein kräftiger aufgeweckter junger Bursche, heute kam er in der ausgemergelten Horde wie ein gebrochener Mann daher.


    Auch Martin erkannte den Bruder und hinkte geradewegs auf ihn zu.


    Kein Gruß, kein Zuwinken– er zeigte keine Anzeichen von Freude, sein Blick war starr. Dennoch wollte Lukas den Heimkehrer freudig in die Arme schließen, aber Martin schlug den unbeholfenen Versuch rüde aus. Wie schlimm der Bruder vom Krieg entstellt war, erkannte Lukas erst jetzt. Der rechte Arm war nur ein Stumpf, die blutenden Wunden im Gesicht waren entsetzlich anzusehen.


    Ein Glück, dass er mit diesen Verletzungen den langen Marsch von Wien hierher überstanden hatte, dachte er.


    Mitleid und Schuld beschlichen den Jungen.


    Martin brach das Schweigen. »Schau mich nicht so mitleidig an«, maulte er hasserfüllt.


    Lukas brachte ein zaghaftes Aber als Widerspruch hervor. Dann wurde er vom Bruder übertönt. »Du bist gesund, während ich mich von den Muselmännern am Kahlenberg zum Krüppel habe schlagen lassen und mein Blut vergoss. Und dass du den Vater so einfach hast sterben lassen, das vergesse ich dir nie! Lukas, du ehrst die Toten nicht! Weshalb lässt du sie nicht endlich in Ruhe und stöberst in alten Geschichten?«


    Was redete der Martin nur? Und woher wusste er überhaupt, dass der Vater tot war? Martins Antlitz wurde bleicher und seine bösen Augen verwässerten sich zu Glaskugeln. »Du bist und bleibst ein Nichtsnutz, Lukas. Und ich rate dir, meide das Lumpenmädchen, sie ist ein Teufelsweib.«


    Seine Worte mündeten in ein gespenstisches Hohngelächter, das wie ein verzerrtes Echo widerhallte. Jetzt, da tiefrotes Blut aus seinem Mund quoll und er sich in einen Untoten verwandelte, schrak Lukas schweißgebadet aus dem Schlaf. Es dauerte eine Weile, bis er begriff, dass er in seinem eigenen Bett im Katharinenhospital lag und das scheinbar Erlebte nur ein böser Traum gewesen war.


    War es ein Omen?


    In der Schmiede jedenfalls blieb alles beim Alten. Eberspächer war griesgrämig wie eh und je und polterte über die fehlende Sorgfalt seines Lehrbuben, der sich gestern einfach so davongestohlen hatte, ohne das Feuer in der Esse zu löschen. Das ganze Spital hätte abbrennen können! Auch hatte Lukas wieder einmal verschlafen, was bei solchen Albträumen eigentlich kein Wunder war. Doch der Meister wollte von Lukas’ Geistergeschichten nichts hören und beschloss, endlich ein nachhaltiges Exempel zu statuieren.


    »Heute bleibt er so lange hier, bis er ein schönes Hufeisen geschmiedet hat«, tönte es durch die Schmiede, sodass sogar Andreas Autenriet, der Küfer von nebenan, den Kopf hereinsteckte. Lukas fürchtete eine Ohrfeige vom Meister und zog vorsorglich schon mal das Genick ein.


    »Aber glaube er bloß nicht«, schimpfte der Alte weiter, der sich in dem engen Sonntagsrock sichtlich unwohl fühlte, »er könne mich diesmal täuschen! Das fertige Hufeisen zeige er mir morgen zur Ansicht. Und wehe, es taugt zu nichts.« Er hielt inne, da sich Canis zähnefletschend vor ihren Herrn aufstellte. Eberspächer lockerte seinen Halsflor19 und brummte: »Halte er das Biest fern«, und dann stapfte er endlich nach draußen, wo er sich mit Autenriet und Kindsvatter zusammentat, die gerade auf dem Sprung zur Burg hinauf waren, wo die Stadt ihre Helden empfangen wollte.


    Lukas hatte keine andere Wahl, also gehorchte er. Am Willen mangelte es ohnehin nicht, doch angesichts seines fehlenden handwerklichen Talents war es fast unmöglich, bis zur Türkenglocke ein halbwegs brauchbares Hufeisen herzustellen. Er sah die Felle bereits davonschwimmen, denn schon das Abschroten des Rohlings bereitete mehr Probleme als erwartet. Es fehlte ihm an Kraft und an der nötigen Geduld. Egal, wie sehr er sich anstrengte, es wollten einfach keine gleichseitigen Bögen entstehen. Bald war das Eisen so sehr zerschlagen, dass er von vorn beginnen musste.


    Das Wiedersehen mit Martin rückte in weite Ferne. Enttäuscht und wütend über sich selbst schleuderte Lukas das verhunzte Stück quer durch die Werkstatt und die Schmiedezange gleich hinterdrein. Canis schlich jaulend mit eingezogenem Schwanz von dannen. Im Hoftor blieb sie plötzlich mit gespitzten Ohren stehen. Lukas ahnte nichts von den Besuchern und begann hemmungslos zu schluchzen.


    »So, so– jähzornig ist er also? Und weinerlich obendrein!« Worte, ganz nach der Manier des Meisters schallten herein. Allein die geheimnisvolle, zarte Stimme der Sprecherin passte nicht dazu.


    Rasch rieb Lukas die Augen trocken, denn ein Esslinger Junge durfte in der Öffentlichkeit nicht weinen. Als er das Straßenmädchen auf dem Laufbrunnen hocken sah, stahl sich ein Hoffungsstrahl über sein Gesicht. Den verwegenen Hünen mit der Augenbinde und dem mottenzerfressenen Wollumhang sah er zum ersten Mal wahrhaftig. Er lehnte am Brunnen neben dem Mädchen. In jener Nacht hatte er nur seinen Schatten gesehen. Aber er interessierte sich nicht sonderlich für den Schmiedeburschen, denn er hantierte gelangweilt an einem Gehstock.


    »Du erinnerst dich doch?«, fragte das Mädchen verdutzt, da Lukas nicht antwortete. »Du weißt doch, die Nacht hört mit!«, sagte sie düster und legte beide Hände an die Ohren und mimte im Scherz den Ruf eines Uhus nach. »Du wirst sicher verstehen, Lukas, wir mussten uns leider wegen der Vorfälle in der Woche für eine Weile unsichtbar machen, wenn du begreifst, wovon ich rede? Wir lassen uns nämlich nicht gerne mit faulen Eiern bewerfen. Na, schnackelt’s?« Sie zwinkerte ihm zu und wurde gleich danach ernst. »Ansonsten wären wir früher aufgetaucht, das kannst du mir glauben. Und du, Lukas– was betrübt dich so sehr?«


    »Das blöde Hufeisen, das sieht man doch! Ich bekomme es einfach nicht hin, egal, wie sehr ich mich anstrenge«, haderte er und warf den Blick schmollend zu Boden.


    »Hm, wie gut, dass wir für solche Fälle ein Ersatzhufeisen in der Tasche haben, nicht wahr, Hansgeorg?« Sie stieß den Blinden mit dem Ellenbogen an, der den Ball sogleich aufnahm und die fleischigen Lippen abwägend nach vorn schob und beipflichtete. Dann kramte er in der gelbbrauen Ledertasche und warf dem Burschen ein Hufeisen zu. Es fiel klingelnd auf den Boden und blieb schließlich vor Lukas’ Füßen liegen.


    Staunend hob er das Stück auf und drehte es begutachtend. Ein Kathrinenrad, das Gütesigel der Spitalschmiede, war darauf eingeprägt. »Wo… woher habt ihr das?«, stotterte Lukas und sah die beiden Bettler entgeistert an.


    Das Mädchen zuckte mit den Achseln und gab damit zu verstehen, dass sie das Geheimnis auf keinen Fall preisgeben wollte. »Unwichtig. Du weißt, ich kenne da so manche Mittel und Wege. Außerdem wusste ich, dass du heute den Martin zurückerwartest und dass du deswegen wohl in Schwierigkeiten steckst. Jetzt kannst du ihn begrüßen gehen. Na los– verschwinde endlich!«, machte sie ihm Beine.


    Lukas nickte verunsichert, blieb aber auf der Stelle stehen.


    »So, Hansgeorg. Wir gehen wohl besser heim, nicht dass sie uns noch hinauswerfen«, scherzte sie. »Wäre schließlich nicht das erste Mal.« Sie streckte dem Blinden die Arme hin und er hob sie umgehend auf den Rücken.


    »Du weißt, wo du uns findest«, sagte sie zum Abschied.


    »Und woher soll ich das wissen?«


    »Folge deiner inneren Stimme, sie wird dich zur Wahrheit führen. Denn du bist ein Suchender, Lukas, vergiss das nie. Begreife endlich, dass es deine Bestimmung ist, dieser Wahrheit zu folgen. Tief in deinem Inneren hast du es schon erkannt, das hast du durch den Mut in jener Nacht bewiesen! Der Martin hingegen erkannte das nicht…«


    »Ihr kennt meinen Martin?«, platzte Lukas heraus und stemmte stutzig die Hände in die Hüften.


    »Erzähl mir mal, weshalb wir deinen Bruder nicht kennen sollen? Schließlich war er schon vor dir hier, du Dummer.« Sie klopfte Hansgeorgs linke Schulter, der sofort loslief und zielgerichtet das Osttor ansteuerte. »Und Lukas«, rief sie noch, »wir kennen deinen Martin genauso, wie wir alle anderen Hexenkinder kennen! Ich freue mich, wenn du bald zu uns kommst, denn seit ein paar Tagen ist der Platz von unserem Bruder Veit am Feuer frei geworden. Er war dir sehr ähnlich, Lukas.«


    »Haben sie ihn denn geschnappt?«


    »Oh, nein! Nur den Puppenspieler haben sie eingesperrt, aber der ist inzwischen frei! Der Veit«, sagte sie traurig, »der hat es hinter sich gebracht.«


    Wie unheimlich sie redete. Mit offenem Mund stierte er ihnen hinterdrein, als sie sich entfernten. Dann sah er sich das Hufeisen in seiner Hand genauer an. »Hexenkinder?«, flüstere er voller Unglauben und ließ dabei das U durch die Finger gleiten. Als er aufsah, waren die beiden über alle Berge. Ganz so, als hätten sie sich in Luft aufgelöst.


    *


    Die halbe Stadt war auf den Beinen. Im Siegestaumel zog man mit stolzgeschwellter Brust den Hohlweg zur Burg hinauf. Vereinzelte Bürger jedoch, deren Angehörige im Sommer mit dem Reichsheer ausgezogen waren, schlossen sich ängstlich, noch völlig ungewiss, ob sie ihre Lieben wiedersehen würden, der feiernden Prozession an und verschmolzen mit ihr.


    Unter dem Gebrüll der Kanonen und den Salutschüssen der Zunftkompanien hielten die Heimkehrer spät am Mittag endlich Einzug. Auch ein kleines württembergisches Kontingent, das auf dem Marsch nach Stuttgart Esslingen passieren musste, nahm sich Zeit für einen kurzen Gruß. Doch die Einheimischen bejubelten besonders Hauptmann Seefels’ Truppe, die jedoch ziemlich geschunden daherkam. Die Lorbeeren fielen allerdings Johann David Palm zu, dem Sohn des in Esslingen eigentlich verhassten Kaiserlichen Rats. Der junge Kriegssekretär wurde wie ein Held gefeiert. Mutig hatte er die Ungarische Reichskrone nach Wien gerettet und war vom Kaiser reich belohnt worden. Johann Heinrich Palm wurde die unverhoffte Ehre zuteil, auf Händen durch die Menge getragen zu werden.


    Spontan hoben einige den verdutzten alten Mann einfach hoch und feierten ihn.


    Allein Lukas’ Gesicht wurde immer länger. Während Eltern ihre Söhne, Ehefrauen ihre verloren geglaubten Ehemänner und Kinder ihre Väter überglücklich in die Arme schlossen, gehörte Lukas zu jenen, die mit der Trauer alleine blieben. Anna Catharina bemerkte nicht, wie ihr Begleiter allmählich in sich zusammensank. Ihre Aufmerksamkeit galt allein Friedrich Stüber, der gerade im rot-grünen Soldatenrock mit der Esslinger Bürgerkompanie durch das obere Burgtor ritt. Wie es schien, beruhte ihre Schwärmerei auf Gegenseitigkeit. Denn auch der Stübersohn hatte nur Augen für die Pfarrerstochter. Beim Vorbeireiten strahlte er übers ganze Gesicht. Jungfrauen steckten den Auserwählten Taschentücher zu oder warfen Kränze, welche die Soldaten dankbar auffingen. Auch Anna Catharina ließ sich nicht bitten und entledigte sich ihres Blumengestecks, das sie am Abend in liebevoller Handarbeit für Friedrich gefertigt hatte. Der adrette Wirtssohn fing das Gebinde geschickt und einhändig auf. Er küsste die Trophäe und reckte sie freudestrahlend in den wolkenverhangenen Oktoberhimmel.


    Angetan klatschte Anna Catharina in die Hände. »Ein vorzüglicher Reiter«, schwärmte sie. »So ritterlich! Meinst du nicht, Lukas?«


    Der Gerufene gab keine Antwort. Längst wog die Traurigkeit auf seiner Seele wie Blei. Anna Catharina dagegen ließ berauscht ihre Blicke schweifen und streifte dabei so manch verdächtiges Frauenzimmer. Nein, heute schien ihm keine näher zu sein als sie!


    Nach den Reitern führte Stadthauptmann Johann Caspart die Ledigenkompanie herein. Noch einmal schöpfte der Junge Hoffnung. Doch in dem kunterbunten Haufen befand sich keiner der Wiener Veteranen, sondern ausnahmslos junge Esslinger Rekruten. Als daraufhin die Zugbrücke hochgezogen wurde, wollte Lukas es nicht wahrhaben. Er hatte doch niemanden mehr außer Martin. Anna Catharina wartete ab, bis alle vorübergezogen waren, dann drängte sie mit all den anderen in den frei gewordenen Gang, damit sie in Friedrichs Nähe bleiben konnte. Sie schnappte sich Lukas’ Hand und zerrte ihn, ob er wollte oder nicht, hinterher.


    Derweil schlossen die Stadtsoldaten einen Kreis um den mickrigen Haufen der Kriegsheimkehrer. Es war ein symbolischer Akt, der besagte, dass der Staat seine Söhne wieder in die bürgerliche Mitte nahm. Das Rufen und Klatschen ebbte allmählich ab. Von der erhöhten Position des Kanonenbuckels erschien der Amtsbürgermeister und breitete die Hände über sein Volk aus. »Hört, hört«, riefen aufmerksame Bürger. Dann trat alles zurück. Als endlich vollständige Ruhe einkehrte, stimmte der Regent seine Festtagsrede an.


    Jetzt erst bemerkte Anna Catharina, wie Lukas in sich hineinheulte. Besorgt nahm sie ihn zur Seite. Da sie nirgendwo ungestört waren, verließen sie den Burgplatz. Durch das Kohltor stiegen sie in die Beutau hinab. Dort, in den verwinkelten Gassen der Winzervorstadt, fanden sie endlich die erhoffte Ruhe. Anna Catharina drückte den schluchzenden Waisenknaben schützend an ihre Brust. Lukas ließ seinen Tränen freien Lauf. Es war das erste Mal, dass er sich einem Menschen anvertraute, und während er sein Herz ausschüttete, strich Anna Catharina zärtlich über sein verstrubbeltes Haar. Nie wieder sollte sie ihn loslassen, damit er die Wärme des Geliebtwerdens spüren konnte. Auch ein bislang unbekanntes Gefühl gesellte sich in dieses Chaos aus Trauer und Geborgenheit: Es war ein feuriger Blitz, der den Sturm heraufbeschwor, der durch Lukas’ Körper brauste.


    
      
        18 Das Wolfshaus in der Heugasse ging als Eigentum einer Krainer Auswandererfamilie durch Erbschaft an die Enkelin Afra Vetter, die seit 1646Gattin von Johann Stüber war.

      


      
        19 Flor: Halsbinde. Durch die länger werdenden Haare wichen die weißen Gockelkrägen dem schwarzen Halsflor. Die Flöre gelten als Vorläufer der Krawatte.

      

    

  


  
    Kapitel 9


    Die ungebetene Besucherin


    Abends im großen Saal lauschten alle den Geschichten, die Hauptmann Seefels zum Besten gab. Zum Leidwesen der Versammelten aber fehlte der eigentliche Held. Johann David Palm zog es vor, den Oberen in der Bürgerstube die Ehre zu erweisen.


    An manchen Stellen zitterten die Zuhörer im Nachhinein, denn anscheinend hatten Gedeih und Verderben des Abendlandes an einem seidenen Faden gehangen. 5.000türkische Mineure hatten sich erbitterte Kämpfe mit den Tiroler Bergleuten geliefert. Tiefe Stollen wurden unter die Wiener Stadtbefestigung geschlagen und mancherorts stürzten die Gewehre bereits ein. So verhinderte das beherzte Eingreifen des christlichen Entsatzheeres gerade noch die Sprengung des Ravelins. Wäre das Schwarzpulver hochgegangen, dann wäre die kaiserliche Hauptstadt wohl in Feindeshände geraten und das Abendland dem Untergang geweiht gewesen.


    Trotzdem– oder gerade deswegen– war die Stimmung ausgelassen. Der Weingeist hievte sie in ungeahnte Höhen, und so mancher Gast schlug deshalb über die Stränge. Massenweise hievte Anna Catharina die Bier- und Weinkrüge in den großen Saal, die der Wirt am Schanktisch bis zum Rand auffüllte, während Magda an den schön angerichteten Tabletts mit den lebendig wirkenden Schweinsköpfen und Tauben, die den Anschein erweckten, als könnten sie sogleich davonfliegen, schwer schleppte.


    Für höfliche Gespräche war keine Zeit. Bald taten Anna Catharina die Gelenke weh, denn sie war die körperliche Arbeit nicht gewöhnt und kam sich vor wie ein Lastesel. Wegen all der angetrunkenen Kerle fühlte sie sich heute in ihrem hochgeschlossenen Kleid wohler. Sie wäre sonst denselben anzüglichen Blicken ausgeliefert gewesen wie Veronica, die heute mit anpackte. Freizügig, wie die Küchenmagd nun mal war, stellte sie das üppige Dekolleté stolz zur Schau und ließ sich ungeniert in den prallen Hintern kneifen.


    »Sagt mal, werter Palm, warum weilt Ihr eigentlich nicht in der Bürgerstube, so wie Euer Sohn, zusammen mit den Patriziern?«, wollte Hauptmann Seefels von seinem Gegenüber wissen und zwinkerte listig zu Emanuel von Garb, der links von ihm saß.


    »Guter Seefels, Ihr wollt mich doch ärgern? Dabei gehört Ihr doch selbst zu den ratsfähigen Männern. So sollte ich diese Frage eigentlich umgekehrt stellen.« Der Kaiserliche Rat stemmte die Hände breit auf den Tisch und beugte sich vor. Gespannt spitzten die Zuhörer die Ohren. Was nun wohl kam? »Oder stimmt etwa, was man unter vorgehaltener Hand über Euch erzählt?«


    »Was kann das schon sein?«, höhnte Seefels abwiegelnd und hob die Brust. In seinem Ungestüm stupste er Anna Catharina mit dem Ellenbogen an, die gerade die leeren Krüge abtragen wollte. Ihr entwich ein verschrecktes »Huch«, und zu allem Unglück taumelte sie Rutenberger direkt in die Arme. Verschämt löste sie sich aus der unfreiwilligen Umarmung und sann sehnsüchtig zu Friedrich hinüber, der sie aber nicht bemerkte, sondern gespannt an Johann Heinrich Palms Lippen hing.


    Der Ratsherr zog einen Mundwinkel pfiffig nach oben. »Gerüchten zufolge«, begann er und in seiner Stimme schwang einmal mehr der Schalk mit, »wollen die vornehmen Herren einen solchen Raubauz, wie Ihr es seid, gar nicht haben.« Die Menge lachte verhalten und erwartete in dem mit offenem Visier geführten Wortgefecht die Seefels’sche Parade. »Ich werde aber nicht aufhören zu wiederholen«, fuhr Palm heiter fort, »dass Ihr ein Held seid, bis es keiner mehr vergisst!«


    »Da schau her, da soll noch einer behaupten, der Palm sei kein Ehrenmann!«, schmetterte Seefels in die Runde. Der Enddreißiger sprang auf den Tisch, zückte seinen Degen und reckte ihn zur Decke. »Hoch soll er leben!«


    Anna Catharina schlug verblüfft die Augenlider hoch. Wie alle im Saal, so beobachtete auch sie gespannt den Kaiserlichen Rat, dem die Ehrerweisung allerdings zu viel wurde. Lästig schüttelte er den Kopf. Doch da er kein Spielverderber sein wollte, setzte er schließlich das Geplänkel fort. Stuhl rückend erhob er sich und unterband die Zurufe mit schneidenden Handbewegungen. Dann räusperte er sich und rief mit erhobenen Armen in den Saal: »Keinen Stiefel, nicht mal einen dreckigen, stelle ich je in die Ratsbürgerstube hinein!«


    Ein verschmitztes Lächeln raste über sein Gesicht, als das Haus vor Jubel grölte.


    Rutenberger nutzte das Durcheinander und zwängte sich hinter Anna Catharina vorbei. Verwirrt sah sie zurück und dachte sich, was er doch für ein elender Lügner war. Längst kaufte sie ihm die Mär mit der Braut nicht mehr ab. Selbstzufrieden glaubte sie, sich in dem Blick des Wirtssohns zu sonnen, der noch dazu just in dem Moment in ihre Richtung stierte. Veronicas eifersüchtiges Naserümpfen, der es gar nicht behagte, wie nah Leonard an ihr vorbeidrängte, bemerkte Anna Catharina nicht.


    Der Kellner wandte sich an Eberhard Seefels, der nun vom Tisch herabstieg. Er stellte dem Veteran einen gefüllten Humpen vor die Nase und sprach ihn laut hörbar an: »Wie wird es nun im Osten weitergehen? Erzählt es uns– Herr Hauptmann!«


    Für seinen Einwurf erntete Rutenberger zustimmende Zwischenrufe.


    »Die Polen und Kaiserlichen setzen den Türken nach«, antwortete Seefels, nachdem er einen kräftigen Schluck aus seinem Krug genommen hatte und sich über den Mund wischte. »Es ist die Gelegenheit, sie aus Ungarn ein für alle Mal zu vertreiben. Doch die Gefahr ist noch lange nicht gebannt, das muss ein jeder wissen! Bayern und Sachsen haben längst wieder kehrtgemacht. Auch die angeschlagenen Kreiskontingente hat man nach Hause geschickt. Es sind ja meist nur unzureichend gedrillte Bauern. Aber es wird noch ein hoher Tribut zu entrichten sein, denn der Markgraf von Baden wird bald neue Reserven verlangen.«


    Ein besorgtes Raunen schwoll durch den Saal. Jeder wusste, der Kaiser konnte die Reichsstände stets zur Aushebung von neuen Truppen verpflichten. Diese Abmachungen zwischen Kaiser und Reich waren in den Matrikeln genau festgeschrieben. Darüber hinaus konnte er, je nach Gefahr, leicht den doppelten Aufschlag verlangen. Für Esslingen bedeutete dies einen Tribut von zehn Reitern und 80Fußknechten. Akademiker und Stadtbeamte verstanden, sich vorm Dienst zu drücken, und schickten, wenn die Wahl auf sie fiel, einen Stellvertreter.


    »Dann entsendet doch die Garnisoniere«, höhnte einer, dessen Gesicht im Dunkeln blieb. Er zielte auf die ungeliebten Stadtsoldaten, und die Lacher waren auf seiner Seite.


    Eberhard Seefels ergriff wieder das Wort: »Fürwahr, liebe Freunde. Ihr hättet den Sturmritt der wilden Kosaken und Flügelhusaren sehen sollen«, sein Blick gewann ein sinnendes Leuchten. »Wie Adler kamen sie vom Kahlengebirge herab…«


    Palm hatte genug von Seefels’ Kriegsverklärung. »Langsam werden wir aber neugierig«, kam er auf die Plünderung des feindlichen Lagers zu sprechen, »welche Reichtümer Ihr uns von Eurem nachfolgenden Raubzug mitgebracht habt.«


    Seefels ließ sich auch nicht lange bitten und schleuderte einen verschnürten Beutel über den Tisch. Palm wog ihn abschätzend in der Hand. Schließlich entwirrte er die Bändel und roch hinein. »Brrr, da rollen sich einem die Fußnägel auf.– Hier, Kind…« Er reichte Anna Catharina das Säckchen, die es beschnupperte und neugierig schüttelte.


    Es klang wie ein Beutel Erbsen oder Linsen. Doch die seltsamen Bohnen sahen ein wenig anders aus. Ihr bittersüßer Geruch biss Anna Catharina in die Nase. Fragend sah sie den Hauptmann an, der ihr bereitwillig erklärte: »Die Muselmänner nennen es Qahwa. Sie schroten das Zeugs und sieden aus dem gewonnenen Mehl ein anregendes Getränk, das von ebensolcher schwarzen Farbe ist wie die Augen dieser Heiden…«


    Die Eingangstür schwang auf und lenkte Anna Catharinas Aufmerksamkeit im Nu auf die beiden Damen, die jetzt eintraten. Eine war jung, die andere sah wie deren Mutter aus. Beide kamen in Begleitung eines vornehmen Herrn, der das schüttere Haar unter einem Dreispitz verbarg, den er nun höflich lüftete. Die Wirtin eilte sogleich herbei.


    »Willkommen, der Herr Hofgerichtsadvokat…«, hörte Anna Catharina sie noch rufen, doch als Friedrich der blutjungen Schönheit freundlich aus dem edlen Manteau verhalf, verschwamm ihr Blick.


    Rutenberger grinste die Pfarrerstochter breit an, als wollte er sagen: ›Siehst du, wie ich es gesagt habe. Aber du wolltest ja nichts davon hören.‹ Die schöne Advokatentochter war ein Augenschmaus, und Rutenberger musterte sie genau. Etwas pausbackig war sie schon, die Bachmaierin. Der zinnoberrote Mund schimmerte aufdringlich aus dem gepuderten Antlitz hervor, das mit einem leicht rundlichen Doppelkinn schloss. Von den Haarbändern angefangen bis zu den Fußspitzen kleidete sie hauchzartes Rosa. Das sündhaft teure, gereffte Überkleid schwang sich kokett über das Hinterteil und mündete schließlich in einer standesgemäßen Schleppe, die federleicht über dem Fußboden zu schweben schien. Ein besonderer Blickfang war freilich das bestickte Schnürmieder, das ihre drallen Rundungen noch besonders zu betonen wusste. Selbst Veronica musste ob des stattlichen Busens neidisch schlucken.


    Christina Bachmaier streckte Friedrich hochnäsig die mit Muff kaschierte Hand hin. Die Ärmel endeten an den Ellenbogen mit gebauschten Taftborten und gaben viel Haut frei. Er reagierte mit einem galanten Handkuss. Friedrich geleitete seine Braut ausgerechnet an der Pfarrerstochter vorbei hinüber zur Herrenstube, aber würdigte die Ärmste keines Blickes. Wut und Ernüchterung schossen Anna Catharina ins Gesicht und die bekannten roten Male sprossen so reich wie die Gänseblumen im Mai. Hätte nicht der harsche Tonfall der Wirtin sie aufgeschreckt, wäre sie wohl in Ohnmacht gefallen: »Was stehst du so unnütz herum? Los– hopphopp– deck’ schnell die Tafel für unsere Tübinger Gäste.«


    Obwohl es schwerfiel, gehorchte Anna Catharina. Sie bewegte sich wie ein altes Weib mit gekrümmtem Rücken hinaus in den Flur.


    *


    Es war früh am Morgen, als Maria Dorothea in die Kammer stürmte und ihre Bettgenossin zu ihrer Überraschung noch in den Laken antraf. Sanft zwickte sie die Schlafende in den Arm, und da diese sich nach einer Weile noch nicht regte, rüttelte sie heftig an ihrer Schulter. Und siehe da, langsam blinzelten die langen Wimpern und die Pfarrerstochter schlug verdutzt die Augen auf.


    Herzhaft gähnend setzte sich Anna Catharina auf und schützte sich verschlafen vor dem Morgenlicht, das durch die geöffnete Tür ins Zimmer flutete. »Was gibt’s denn so Wichtiges, mitten in der Nacht!« Es dauerte einen Augenblick, bis sie endlich begriff und aus dem Laken schreckte.


    »Hast du denn die Glocke nicht gehört?«, wollte die Stieftochter des Kellners erstaunt wissen.


    Anna Catharina schüttelte den Kopf und versuchte sich zu entschuldigen: »Die Nacht war viel zu kurz. Die wollten gar nicht mehr aufhören mit dem Feiern. Ich weiß gar nicht, wie spät es geworden ist– jedenfalls ging es bis weit über die Weinglocke…«


    »Aber es hilft nichts«, unterbrach Maria Dorothea inständig. »Du musst dich sputen, sonst bekomme ich noch den Ärger ab. Der junge Wirt hat ausdrücklich nach dir schicken lassen, schließlich sitzen die Tübinger schon hungrig am Tisch. Und ich kann sie nicht länger hinhalten.«


    Gleich darauf war sie verschwunden. Die Tür ließ sie offen. Ihre Bitte war Anna Catharina Ansporn genug, sich zu beeilen. Mit dröhnendem Kopf beugte sie sich über die Waschschüssel und meinte beim Blick ins Fensterglas einer Fremden zu begegnen. Das hereinströmende Licht schmerzte ihr in den Augen. Was war das nur für ein Morgen? Das Wetter so trübe wie ihr Inneres. Warum arbeiten, wenn sie doch niemandem mehr gefallen wollte?


    Für Maria Dorothea überwand sie sich dennoch. Sie stieg missgelaunt in die alte Juppe und knöpfte das Mutz bis oben hin zu. Wie immer legte sie den Goller über die Schultern, um den winzigen Schimmer von nackter Haut, der zwischen den Knöpfen durchscheinen konnte, zu verbergen. Die Ohrenhaube durfte heute natürlich nicht fehlen. Gerade zum Trotz griff sie eben nicht nach der etwas moderneren Zughaube, unter der das Haar seine Fülle behielt. Sie wollte heute richtig hässlich sein.


    Von Leonard war nichts zu sehen. Von Anfang an hatte er es ja gewusst. Ein wenig schämte sie sich für ihre Ignoranz. Vielleicht war er doch ehrlicher, als sie gedacht hatte. Sicher, er benahm sich manchmal taktlos, unverschämt, unhöflich und so weiter, aber genauso hatte Magda den Charakter ihres Mannes schließlich beschrieben.


    Die Ehrengäste hatten Verständnis, dass sich die Gastgeber heute wieder dem Tagwerk zuwenden mussten, und so speiste die kleine Gesellschaft alleine in der Herrenstube. Die Wirtin hatte das Haus früh verlassen. »Sie sei mal wieder beim Geschenke verteilen«, so hatte es Magda treffend verlauten lassen. Jeder wusste, dass Johann Stüber herzlich wenig Lust an einer Ratskarriere verspürte. Er hatte nur seine Schießgesellschaft im Kopf. So war seiner Frau natürlich arg dran gelegen, wenigstens dem eigenen Sohn, Eberhard Seefels, einen Stuhl im Geheimen Kollegium zu sichern. Doch es gestaltete sich nicht einfach, 13Zunftobermeister und zwölf Richter gütlich davon zu überzeugen, wem sie bei den nächsten Wahlen im kommenden Jahr ihre Stimme leihen sollten. Mit der Zeit erwuchs das Schmieren potenzieller Ratsmitglieder für die Stüberin zu einem wahrhaft kostspieligen Unterfangen.20


    Ungewohnte Stille erfüllte die Herrenstube. Normalerweise drang Palms Gerede und Garbs fröhliches Gelächter heraus. Doch die jungen Brautleute waren sich, im Gegensatz zu dem eingespielten Ratsduo, noch fremd und saßen sich dementsprechend steif gegenüber. Der Funke war noch nicht übergesprungen. Das spürte man.


    Wenigstens fasste sich Friedrich endlich ein Herz und reichte Christina die Obstschale. »Mögt Ihr noch, Jungfrau Bachmaier«, sagte er scheu, in seltsam befremdlicher Tonlage.


    Sie zierte sich, von den Trauben, Äpfeln und Birnen zu nehmen und spähte unsicher zu dem Vater hinüber, der dankend nach einer besonders fleischigen Orange griff. Trotz der langen Nacht sah sie in dem blassgelben Seidengewand wieder wunderschön aus. Anders, als es die keusche Farbe vermuten ließ, verriet der Schnitt mehr, als er verbarg. Friedrichs Blick verweilte etwas zu lange auf dem verführerischen Dekolleté, was Vater Bachmaier selbstverständlich nicht entging.


    »Ich finde es an der Zeit, dass ihr eure Förmlichkeit einander gegenüber endlich ablegt, findest du nicht, mein Kind?«, schlug der Doktoradvokat seiner Tochter vor. Offensichtlich hatte die Stüberin bei ihrem Werbungsbesuch in Tübingen nicht zu viel versprochen. Das Vermögen der Familie schien beträchtlich zu sein und der Bräutigam ganz nach seiner Vorstellung.


    Christina nickte schüchtern und ließ die Achseln hängen. Doch der freche Blick des Jungwirts brachte sie etwas in Schwung, weshalb sie leicht errötete. Sie fand Gefallen daran, ihn etwas zu verwirren. Fast schon etwas zu arrogant hob sie das Kinn an und ließ ihr betörendes Lächeln aufblitzen.


    »Nun denn– Christina– wenn Ihr mögt?«, machte der Stübersohn einen mutigen Vorstoß.


    Die Bachmaierin kicherte genant in die vorgehaltene Hand. Dies war der Moment, in dem Anna Catharina schwer beladen mit dem Frühstück eintrat und ungewollt Zeugin des Tête-à-Têtes wurde. Das Herz sprang ihr schier aus der Brust, doch sie ließ es sich nicht anmerken. Wie gierig Friedrich das zugespachtelte Püppchen anstarrte, war kaum zu ertragen! Was war er doch für ein Widerling. Und eben doch ein schlimmer Kavalier, der jeder hübschen Frau schöne Augen machte.


    Doktor Bachmaier begrüßte Anna Catharina mit einem gefälligen Kopfnicken. Stirnrunzelnd nahm er das Scheppern des Tabletts, das die Dienstmagd ungeschickt auf die Anrichte wuchtete, zur Kenntnis. Die grantige Grimasse, die sie dabei zog, wollte eigentlich gar nicht zu ihr passen. Er glaubte an ein Versehen und widmete sich den beiden Turteltäubchen, deren Gesprächsfluss inzwischen wieder stockte.


    Friedrich scharrte mit den Füßen, und da ihm keine Worte über die Lippen kommen wollten, zog Christina einen schrulligen Schmollmund. Offensichtlich fühlte sie sich von der schlicht bekleideten Dienstmagd gestört, die ihr nun mit zittrigen Händen die Suppenschale reichte. Abweisend schob sie die linke Schulter vor und schlug gelangweilt die Lider nieder.


    Anna Catharina unterbrach die unerträgliche Ruhe, indem sie absichtlich das Zinngeschirr klimpern ließ. Sie beobachtete den Stübersohn aus den Augenwinkeln, der sich den Blicken, die wie Feuer brannten, schier nicht mehr erwehren konnte. Der Doktor schoss hoch und strammte seinen Rücken, nachdem er den Morgentrunk– es war ein Krug schäumendes Weißbier– lieblos vorgesetzt bekam. Er blinzelte die junge Magd verdutzt an. Inzwischen echauffierte sich die Tochter über das barsche Verhalten der Magd zickig beim Vater und bekam als Retourkutsche gleich den Brotlaib hingeknallt. Erschrocken fuhren die beiden auseinander. Auch der Stübersohn zog das Genick ein und wollte die Situation mit einer beschwichtigenden Handbewegung beschönigen, doch dass er scheinbar leer ausging, wollte er nicht auf sich sitzen lassen.


    Bedächtig streckte er den Zeigefinger hoch. »Ähm, Verzeihung, Jungfer Haug, habt Ihr nicht etwas vergessen?«, fragte er anklagend.


    »Ich bitte um Vergebung, mein Herr«, antwortete Anna Catharina übertrieben zuvorkommend und füllte seinen Suppenteller im Stehen. Friedrich wollte danach greifen, aber die Dienstmagd entzog diese energisch, sodass die Suppe überschwappte. »Wie konnte ich Euch vergessen!«, fügte sie verschnupft hinzu. Sie hatte noch lange nicht genug und wollte ihm seine Verlogenheit heimzahlen. »Ich hoffe, die Griaßsupp schmeckt«, setzte sie mit einem verächtlichen Naserümpfen nach. »Guten Appetit, der Herr!« Zum Entsetzen der Bachmaiers servierte sie die Suppe nicht etwa, sondern leerte sie über Friedrichs Hose. Doch davon fühlte sie sich nicht etwa befreit, oh nein, denn eigentlich schämte sie sich dafür. Mutlos ließ sie die Schultern sacken. Dass sie weinte, wollte sie auf keinen Fall offenbaren und presste die Lippen verbittert aufeinander. Erst nachdem sie sich in die Küche gerettet hatte, ließ sie den Tränen freien Lauf.


    *


    Die tief stehende Sonne blinzelte zwischen den Wolken hindurch. Nach der langen Regenwoche hatten die Winzer endlich die Weinlese begonnen. Angesichts der harten Arbeit an den steilen Neckarhalden sehnten sie schon den Feierabend herbei.


    Erst dämmerte es, dann legte sich die Nacht wie ein tiefschwarzer Mantel herab. Die Herbstwinde hielten die Stadt fest in ihrem Bann und fauchten gespenstig um die Häuserecken. Auch in der Beutau erloschen nun langsam die letzten Öllampen und die Winzer träumten von guten Jahrgängen und lustigeren Zeiten.


    Drunten in der Küfergasse regte sich noch etwas. Schritte hasteten durch die Dunkelheit. Vom Wolfstor her sah man einen orangefarbenen Punkt aufleuchten, der immer größer wurde, je weiter er sich der Herberge näherte. Fast hätte der Wind das flackernde Licht ausgeblasen, ausgerechnet jetzt, da der Mann im Wollkasack das gesuchte Ziel erreicht hatte. Sein Gesicht war durch eine weit ins Gesicht gezogene Kapuze verhüllt, er leuchtete die Gebäude mit dem mitgebrachten Kienspan aus. An seinen hektischen Bewegungen merkte man, wie nervös er war.


    Die Wirtschaftsgebäude der Stahls lagen rechts der Gemeinen Gasse und das stattliche Haupthaus des ›Goldenen Adlers‹ erhob sich links davon. Bald wusste er, wohin er das Feuer werfen sollte. Zuerst durchschlug er mit einem Ziegelstein die Fensterscheiben und warf dann die lodernde Fackel hinein. Sofort fingen die bodenlangen Gardinen Feuer und alles brannte lichterloh.


    Das berstende Fensterglas riss den Stahlwirt21 jäh aus dem Schlummer. Mit seiner Laterne stand er bald auf der Straße und sah fassungslos die finstere Gestalt davonrennen.


    Derweil drohte das Feuer sich im ganzen Haus auszubreiten.


    


    Etwa zur gleichen Stunde irrte auch Lukas durch die Nacht. Diesmal ohne ein Licht und sich getreu der Ratschläge des Straßenmädchens an den Gassenfeuern orientierend. Der Wind blies ihm hartnäckig entgegen und er musste die Kapuze schon festhalten, damit sie nicht über den Kopf flog.


    Wieder und wieder schallte die Stimme des Lumpenmädchens in seinem Gehirn, ganz so, als würde sie nach ihm rufen: ›Du bist ein Suchender…‹


    Ein Suchender? Wie recht sie doch hatte! Schon seit knapp einer Stunde folgte er seiner inneren Stimme, die ihn den Weg zur Wahrheit weisen sollte. So hatte es ihm schließlich das Mädchen versprochen. Doch nirgends gab es eine Spur von Gauklern oder Schauspielern, von denen sie so geschwärmt hatte. Auch beim Fürstenfelder Pflegehof nicht, dort wo sie sich einst nachts begegnet waren. Die Bilder der Schandmaskenträger vor Augen, die neulich am Marktplatz Pranger stehen mussten, ließ ihm bewusst werden, welcher Gefahr er sich aussetzte. Deshalb schalt er sich einen Esel, den Hirngespinsten einer Bettlerin zu folgen.


    »Na toll– wäre ich bloß im Bett geblieben«, murrte er beim Überqueren des Holzmarkts. »Wo soll das nur sein? Und ausgerechnet ich soll das finden? Vielleicht kommen gleich die Gassenknechte um die Ecke– ja, das würde mir gerade noch fehlen.« Mutlos blieb er stehen und schaute die Hündin anklagend an. »Und du weißt auch nicht weiter– was?«


    Wenigstens schien Canis im Gegensatz zu Lukas eine Ahnung zu haben. Auf den Zuruf hin hetzte sie um die große Basilika, wo sie sogleich anhielt und hechelnd zurückschaute. Was konnte sie schon dafür, dass ihr Herr wach geworden war, weil dem Winzer Kindsvatter die Traubenlese derart aufs Gemüt geschlagen war, dass er hinter sein Weib geraten war?


    Doch der Umstand, dass die Bettlerin seinen Bruder Martin kannte, ließ Lukas nicht mehr los. Jetzt, da der Bruder vom Krieg nicht heimgekehrt war, wollte er alles darüber erfahren. Irgendwo mussten die Hexenkinder doch sein! Er versuchte sich zu konzentrieren und lief zögernd weiter. Während auf der linken Straßenseite einfache Häuser und die dazugehörigen Scheunen aus der Dunkelheit auftauchten, entdeckte er hinter der Kirche einen riesigen Baumgarten. Die Fundamente des geschleiften Franziskanerklosters waren noch deutlich zu erkennen und die einstigen Ausmaße der Anlage gut zu erahnen. Es gab Mauerreste und Steinskelette, die hinter den Bäumen verborgen wie versteinerte Dämonen aussahen.


    Canis rannte los, quer über die Wiese.


    Lukas folgte etwas ängstlich hinterdrein. Es war stockdunkel und die eigene Hand nicht mal zu erkennen. Überall gab es Verstecke, wo jederzeit Räuber lauern konnten– oder ein Geist! Bei jedem Schritt knirschte der Boden. Er zertrat Zweige und so manch verfaulte Birne.


    Plötzlich raschelte etwas.


    Fremde Schritte stampften.


    Doch bevor er wusste, woher die Geräusche kamen, wurde er hinterrücks gepackt. Um Hilfe zu schreien, war unmöglich, denn man hielt ihm den Mund zu.


    Bange Minuten verstrichen. Wehrlos ließ sich Lukas in das nasskalte Kellergewölbe hinabschleifen, das hinter dem dichten Wuchs der Büsche verborgen von niemandem einzusehen war. Am Ende eines langen Ganges konnte Lukas ein Lichterflackern erkennen. Fröhliche Musik lockte und tanzende Schatten bewegten sich im Takt dazu. Mit einem Stoß bugsierte man ihn mitten in den beleuchteten Raum hinein. Die Musik verstummte und verwegene Augen stierten den Jungen an. Jemand rief seinen Namen. Es dauerte aber, bis Lukas das Mädchen erkannte. Sie winkte ihn zu sich und Lukas stieg über die Beine derer, die auf Fellen am Boden ruhten. Canis hatte es sich längst neben dem Mädchen bequem gemacht und wälzte sich zufrieden auf dem Schaffell, das dem Anschein nach ihr alleine gehörte. Lukas war verärgert über sie, da sie wieder einmal vorausgeeilt war. Er hob warnend die Faust gegen sie und Canis vergrub winselnd die Schnauze zwischen den Pfoten.


    Jetzt spielte die Musik erneut auf und die Tänzer hängten sich gegenseitig an den Ellenbogen ein und wirbelten einander im Kreis.


    »Schön, dass du gekommen bist«, grüßte das Straßenmädchen und lächelte matt. »Setz dich neben mich.« Der Blinde rutschte ein Stück zur Seite und Lukas ließ sich daneben nieder. Er sah sie aufmerksam an. Der Feuerschein bemalte ihre bleichen, etwas kränklich wirkenden Wangen mit seiner rötlichen Farbe.


    »Ich bin die Friederike«, entgegnete sie mit einem an Lukas gerichteten, unsicheren Augenflimmern.


    »Sind das alles deine Freunde?«, fragte Lukas. Sein Hund war sein einziger Freund.


    Stolz leierte Friederike all die Namen herunter: »Den Hansgeorg kennst du ja und dort drüben, das sind die Bayerzwillinge…«


    Während sie redete, hielt der Blinde dem Jungen eine dampfende Hasenkeule vor die Nase. Lukas, der natürlich hungrig war, griff sofort zu. »Wir sitzen in dem alten Weinkeller des Klosters«, erklärte Hansgeorg und deutete auf die Feuerstelle. »Der Grubenschacht führte einmal ins Freie. Man hat dort früher die Weinfässer herabgelassen. Aber das Loch ist längst verschüttet, für uns hat das den Vorteil, dass der Rauch durch die Ritzen des Schutts abziehen kann. Ein glücklicher Umstand, der uns das Leben hier ermöglicht.«


    Friederike ließ sich müde geworden nun auf Lukas’ Schoß fallen. Sie sah ihn glücklich an. Doch da sich Lukas scheute, den Arm um sie zu legen, nahm sie ihn einfach und legte ihn um ihren Bauch. Trotz der Freude war die Trübung ihrer Augen deutlich zu erkennen. Dafür schien sie in andere hineinsehen zu können.


    »Ist das nicht lustig, den obersten Sittenwächter der Stadt zum Nachbarn zu haben?«, meinte sie heiter und deutete zur Decke hin. »Schräg über uns befindet sich nämlich das Spezialiat, und Pfarrer Wild ahnt nichts von seinen Untermietern.« Sie kicherte und Lukas blieb bei dieser Vorstellung fast die Spucke weg. »Leider hat dies den Nachteil, dass der Kamin erst angefeuert werden darf, wenn’s draußen dämmert. Tagsüber sind wir meistens draußen und streifen umher, Essen und ein wenig Feuerholz beschaffen– wenn du verstehst, was ich meine?«


    Sie meinte stehlen. Lukas verstand die Anspielung und ließ sie weiterreden. »Winters wird’s dann bitterkalt. Wir trotzen der Kälte, indem wir einfach etwas enger zusammenrücken und uns zudecken, mit allem, was wärmt. Manche von uns werden krank und wachen morgens einfach nicht mehr auf. Wir nennen sie dann die Glückseligen, denn für sie endet der Leidensweg im Schlaf. Vielleicht gibt es ja einen Gott, der sie aufnimmt– wer weiß?« Sie zuckte die Achseln und tauchte still in die alten Erinnerungen ein. Dabei wurden ihre Augen starr wie Eis. Schnell wechselte sie das Thema: »Du musst wissen, hier unten gibt es eine Reihe von Geboten, die es zu beachten gilt. Auch für dich, Lukas– schließlich bist du jetzt ein Eingeweihter…«


    Sie redete und redete.


    Die Zweisamkeit mit Lukas löste ihre innere Traurigkeit und zauberte für diese Nacht einen Anflug von Glück in ihr Herz. Lukas sog die Eindrücke in sich auf. Langsam vergaß er zu fragen, was ihn so sehr beschäftigte. Schlaf trübte seine Aufmerksamkeit, seine Lider flimmerten und klappten schließlich völlig zu. Eng umschlungen, als wären sie alte Vertraute, schliefen sie ein. Sie labten sich an ihrer Wärme und dem befremdenden, aber dennoch angenehmen Duft des anderen.


    Keiner bemerkte die verhüllte Gestalt, die heimlich in ihre Mitte schlich. Der junge Mann lehnte den Kopf erschöpft gegen die Mauerwand und versuchte sich zu entspannen. So etwas wie späte Genugtuung loderte in ihm auf.


    


    
      
        20 Durch Überkreuzwahlen erkoren Zünfte und Bürgerschaft gemeinsam die fünf Wahlmänner (zwei Geheime, zwei Richter und ein Ratsherr), die dann das neue Kleine Kollegium (3Bürgermeister, 6Ratsherren, 12Richter, 13Zunftmeister) bestimmten.

      


      
        21 Georg Friedrich Hauff I. (1660 – 1690). In den 1680er-Jahren erwirbt er die Herberge zum ›Goldenen Löwen‹ (›Stahl‹) und kurz vor seinem Tod das Nachbargebäude ›Zum Pfauen‹. Verheiratet war er seit 1680mit Agnes Catharina Zimmerman, Tochter eines Pfarrers von Neckartailfingen. Er hatte fünf Kinder und war Vorfahre des Dichters Wilhelm Hauff.

      

    

  


  
    Kapitel 10


    Schwerenot und Hexenbrut


    Das Feuer von Mittwochnacht hatte jedem im Umkreis des Brandherdes den Schlaf geraubt. Aus Angst, das Feuer könnte übergreifen, hatten die Anwohner– teilweise im Schlafgewand– eilig Löschketten gebildet. Zum Glück gab es keinen Mangel an Wasser, denn ein Löschteich und vier Gumpbrunnen lagen in unmittelbarer Nähe. All diese Umstände hatten dazu geführt, dass außer dem Mobiliar im ›Stahl‹ nichts wesentlich zerstört worden war.


    Die Anstrengungen, das Feuer zu bezwingen, und die Aufräumarbeiten danach zogen sich bis Donnerstagmorgen hin. Wegen dem Aufruhr reiste die Braut erst am späten Vormittag ab. Eigentlich wollten die Bachmaiers schon früher heimwärts ziehen, denn auf den holprigen Straßen benötigte man für die Fahrt nach Tübingen wenigstens sieben Stunden. Erinnerungen hatten sie weiß Gott genug im Reisegepäck, als es dann endlich losging. Ob man die Advokatenfamilie in absehbarer Zeit wiedersehen würde, stand angesichts der zahllosen Unannehmlichkeiten in den Sternen.


    An normalen Betrieb war nicht zu denken. Beamte und Staatsdiener bevölkerten den großen Saal. Untersuchungen wurden angestellt, Zeugen gehört, und solange der Wirt den Ermittlern Rede und Antwort stand, nutzte Friedrich die Zeit, um nach den Kassenbüchern zu sehen. Doch er musste sich vorsehen, denn Vater bewahrte die Akten in der eigenen Schlafstube auf. Friedrich ließ die Tür offen stehen, während er den Sekretär durchstöberte. Er achtete auf jedes verdächtige Geräusch, das vom Flur kam. In der untersten Schublade fand er endlich das Buch. Hektisch blätterte er es durch, und je mehr die Seiten offenbarten, umso tiefer gruben sich die Sorgenfalten in seine Stirn. Rutenberger hatte also recht gehabt. Nachdem er genug Beweise gesammelt hatte, klappte er das Rechnungsbuch zu. Er wollte noch schnell die Kasse aus dem letzten Jahr prüfen, da fiel ein loses Papier heraus und schwebte zu Boden. Interessiert hob er die Urkunde auf und musste bald zu seiner Bestürzung feststellen, dass es sich um einen Pfandbrief handelte, der vom Vater eigenhändig unterschrieben auf die ›Herberge zum Goldenen Adler‹ ausgestellt war.


    Plötzlich knarrte unten die Stiege. Jemand trampelte die Treppe hoch. Er beeilte sich, alles fein säuberlich zurückzulegen, so, wie er es angetroffen hatte, und schaffte es gerade noch, Vaters Kammer zu schließen, bevor dieser Jemand die letzte Stufe erklommen hatte. Atemlos, aber sichtlich erleichtert lehnte er an der Tür, rückte den Halsflor zurecht und harrte der Dinge.


    Nein, mit ihr hatte er überhaupt nicht gerechnet!


    Anna Catharina erschien mit Eimer und Besen auf der obersten Treppe und bog nichts ahnend um die Ecke. Beim Gedanken an die ungeliebte Putzarbeit blies sie schon die Wangen auf.


    »Jungfer Haug?«, entwich es Friedrich. Ein wenig war ihm die Peinlichkeit der gestrigen Angelegenheit doch anzumerken.


    Im ersten Moment zuckte sie zusammen, doch sie dachte nicht daran, ihm auch nur die geringste Aufmerksamkeit zu schenken und stolzierte schmollend vorüber. Friedrich stieß sich mit dem Schuhabsatz von der Tür ab und bekam sie gerade noch am Ärmel zu fassen. »So wartet doch!«, rief er sie verwundert zur Räson.


    Den Rücken ihm zugekehrt blieb sie stehen und stellte den Eimer polternd zu Boden, sodass das Wasser überschwappte. »Hat Euch das Frühstück denn heute nicht gemundet, so ohne den entzückenden Anhang?« Sie schielte seitwärts über die Schulter und meinte mit dem Blick auf sein Hosenbein: »Euer Gewand scheint diesmal heil geblieben, was für ein Glück.«


    »Jetzt seid doch nicht kindisch«, versuchte er, die geschehene Kränkung kleinzureden.


    Anna Catharina riss sich los und schwang herum. »Kindisch?«, schrie sie verzweifelt und bog angriffslustig die Augenbrauen tief ins Gesicht.


    Den Besen so beidhändig vor die Brust gestemmt sah das zierliche Mädchen wirklich zum Fürchten aus. Friedrich schluckte und ließ das Putzgerät von nun an nicht mehr aus den Augen »So lenkt doch ein! Und bitte stellt das Ding endlich in die Ecke dort. Da wird’s einem ja angst und bange, so wütend, wie ihr dreinschaut.« Er versuchte sich zu rechtfertigen, bevor sie auf dumme Gedanken kam: »Ich kann doch auch nichts dafür!«


    »Nichts dafür können?«, kreischte Anna Catharina und wurde angesichts dieser ungeheuerlichen Ausrede hysterisch. Erschrocken über sich selbst entglitt ihr der Besen aus der Hand, und während dieser auf dem Boden aufsetzte, japste sie nach Luft. Sie versuchte sich zu beruhigen und fingerte dabei aufgeregt in den Händen. »So, Anna Catharina, jetzt ganz ruhig bleiben«, sagte sie zu sich selbst. »Das ist jetzt alles gar nicht wahr.«


    Friedrich glaubte schon, sie hätte den Verstand verloren. Mit weit aufgerissenen Augen sah er ihr zu. Sie redete sich ins Chaos, stand vor ihm, völlig verwundbar, mit geöffnetem Herzen, was sich allein durch ihre Körpersprache offenbarte. Am liebsten wäre sie in seine Arme geflohen, aber daran durfte sie nicht einmal mehr im Traum denken. Das Gesicht rötete sich vor Erregung, und da waren noch diese Augen, die voller Sehnsucht brannten.


    »Ihr spielt mit meiner Liebe«, sagte sie und war am Ende völlig außer Atem, aber inzwischen gefasst, »und dafür wollt Ihr nichts können?«


    Angesichts der unschuldigen Naivität und der vorangegangen Szene konnte sich Friedrich das Lachen nicht länger verkneifen. »Ihr sprecht von Liebe?«, fragte er ungläubig und fing ausgelassen zu prusten an.


    Musste sie sich jetzt auch noch verhöhnen lassen? Am liebten hätte sie sich wie eine Katze auf ihn geworfen und ihm die Augen ausgekratzt.


    Friedrich trat einen Schritt zurück und schlug schützend die Arme vors Gesicht. »Aber, aber? Ganz ruhig bleiben!« Er gab sein Antlitz frei. »Es stimmt– meine Eltern wollen diese Ehe arrangieren und wie es aussieht, sind sie über die Brautgabe einig geworden, trotz Eurer Eskapaden.« Er hüstelte das Lachen in die vorgehaltene Faust und verschluckte sich. Das hatte er nun davon! Er befreite sich mit einem Räuspern und suchte die Haltung zu bewahren. »Dabei hättet Ihr eine Strafe wahrlich verdient und hättet sie gewiss auch bekommen, wenn ich mich nicht schützend vor Euch gestellt hätte.« Friedrich sah sie innig an. »Anna Catharina, ich mag dich sehr«, er senkte die Stimme, und dass er dabei zum vertrauten Du überwechselte, schien ihn gar nicht zu kümmern. »Himmel, du weißt ja gar nicht, wie schön du bist!«


    »Jetzt macht Ihr Euch lustig über mich? Wie ungerecht das alles ist!«, jammerte sie und wollte sich loseisen, doch der Stübersohn war schneller und zog sie leidenschaftlich an sich. In seinen Armen zerrann jeder Widerstand. Verlangend näherte er sich ihrem verbissenen Mund, der sich nun öffnete. Egal, welche Absichten er auch verfolgte, es war ihr in diesem Moment völlig egal. Sie war nicht mehr willens und wohl auch nicht mehr in der Lage, diesen ersten Kuss zu verhindern. Die imaginären Worte des Vaters, die sie aus der Ferne ermahnten, verhallten ebenso und umso gänzlicher, je heftiger die Schmetterlinge in ihrem Bauch Salto schlugen.


    Die Gefühlsexplosion brannte noch ewig nach, auch dann noch, als sie längst alleine war. Anna Catharinas Brust pumpte wie ein Blasebalg und Friedrichs Schritte verklangen drunten im Flur. Als die Tür zum großen Saal zuging, schlug sie fassungslos die Hände vors Gesicht. Er hatte ihr das Paradies versprochen und gesagt, dass er sie ewig lieben werde. »Oh Gott? Er liebt mich?«, raunte sie und hüpfte jauchzend auf der Stelle. Jetzt war ihre Welt ganz und gar rosarot. Das Gewissen, das sich alarmierend gegen die Euphorie stemmte, verbannte sie ins Hinterstübchen.


    *


    Die Ermittler waren noch zugegen, als der junge Stüber in die Gaststube platzte. Das prickelnde Erlebnis mit Anna Catharina wirkte noch nach. Ziemlich aufgewühlt war er und übersah den Gerichtsschreiber schlichtweg, der stutzig geworden nun von seinem Notizbuch aufsah.


    »Halt, hiergeblieben!«, ermahnte er den Stübersohn.


    Friedrich hielt inne, die Stimme war ihm wohlvertraut und gehörte einem alten Freund. Es war Johannes Spindler, der Sohn von Bürgermeister Jos Spindler. Nach einer kurzen, aber überschwänglichen Begrüßung erfuhr Friedrich, dass Johannes Spindler erst seit Kurzem im Dienste seiner Vaterstadt als Gerichtsschreiber stand. Er strotzte vor Arbeitseifer und kam sofort auf die Ereignisse der letzten Nacht zu sprechen. Der eifrige Skribent hieb seinem Kumpel auf die Schulter.


    »Gehe ich recht in der Annahme, dass du wie die meisten auch nichts Verdächtiges bemerkt hast?«, fragte er und zückte vorsichtshalber das Reißblei.22


    Gerade wollte der Stübersohn antworten, da stürmte Anna Catharina mit hochrotem Kopf zur Tür herein. Ihre Augen huschten verwirrt über die Anwesenden. Nach kurzem Blickkontakt mit Friedrich machte sie kehrt und schlug die Tür zu.


    Der Gerichtsschreiber runzelte die Stirn. »Hoppla! Energisch– aber hübsch und noch dazu fast verdächtig? Oder welche Laus, meinst du, ist der Schönen über die Leber gelaufen?«


    Friedrich schüttelte den Kopf und erwiderte ohne jegliche Anwandlung von Gefühlen. »Vergiss deine Mutmaßungen. Sie ist harmlos!«


    »Ich nehme an, dass du sie ausgesucht hast? Das sehe ich doch gleich, du alter Schwerenöter.« Augenzwinkernd schubste Johannes Spindler den Wirtssohn an und senkte die Stimme: »Wir kennen uns schließlich lange genug und ich meine, sie ist doch nur eine Magd– nicht wahr?«


    Friedrich grinste und sein Blick schweifte wie ein lauerndes Tier zur verschlossenen Flurtür. Dass er, wenn alles wie geplant verlaufen würde, die Bachmaier zu heiraten gedachte, erwähnte er nicht: »Ja, wenn ich es mir recht überlege«, sagte er nachdenklich, »ist das reizende Geschöpf schon eine Sünde wert.«


    


    Noch immer konnte Magda nicht glauben, was sie da hörte. Ausgerechnet die Pfarrerstochter– genötigt von einem Mann? Vor nicht mal zwei Minuten war die junge Frau wie von Sinnen in die Küche gestürmt. »Oh Allmächtiger, jetzt bekomme ich ein Kind, was wird da wohl der Vater sagen?«, hatte sie gejammert.


    Veronica konnte die Häme kaum verbergen. Pah, selbst die Pfaffen sind vor derartigen Missgeschicken nicht gefeit!, frohlockte sie innerlich. Dabei tun sie immer so heilig. Maria Dorothea dagegen wusste nicht so recht, was sie davon halten sollte. Ehrlich gesagt, verstand sie die Aufregung überhaupt nicht. Kinder wurden von Frauen geboren, das war eben so, das wusste selbst sie.


    Magda schaute hilflos auf das schluchzende Häuflein auf dem Schemel herab und fragte zornig: »Willst du reden? Dann sag mir den Namen des Schurken. Der kann was erleben.«


    Noch musste sie ihre Neugierde etwas bremsen, stattdessen lauschte sie geduldig dem endlosen Hicksen. Und dann endlich kam sie heraus mit der Sprache: »Es war… es war der Friedrich«, schluchzte Anna Catharina. »Er hat… er hat mich geküsst!«


    Eben noch schadenfroh in sich hineinlächelnd, fuhr Veronica ernüchtert hoch. Wie ein begossenes Huhn schaute sie zuerst die Köchin und dann die Pfarrerstochter an.


    »Er hat dich geküsst?«, raunzte Magda verwundert. Allein die Vorstellung, dass der junge Stüber mit der Pfarrerstochter eine Liebelei unterhielt, war schon ein starkes Stück, aber rein gar nichts gegen den handfesten Skandal… Doch leider zerplatzte die Hoffnung jäh und so klang die nachforschende Frage nicht etwa erleichtert, sondern fast schon enttäuscht: »Und sonst hat er nichts getan?«


    »Nein«, heulte Anna Catharina und schnäuzte in die Schürze hinein.


    »Aber Kind, wer hat dir denn solch einen Bären aufgebunden? Vom Küssen wird man doch nicht schwanger!« Kopfschüttelnd schaute sie in die Runde. Veronica zog eine verächtliche Grimasse. »Hat er dich angeschwindelt, ich meine, wie kam es dazu? Er hat doch gestern der Bachmaierin das Heiratsversprechen gegeben.«


    Die Pfarrerstochter zuckte die Achseln und schluchzte weiter: »Er versprach mir, dass er mich ewig lieben wird.«


    »Hm, wer will das verstehen?«, stöhnte Magda. »Männer eben! Da glaubt man schon, im Kopf des Jungen stimmt was nicht, dann weilt ein Weib in seiner Nähe und schon schwillt dem Kerl die Gier!« Verständnislos schüttelte sie den Kopf und begab sich zur Herdstelle zurück, wo sie die Kohlsuppe umrührte. Nach einer Weile kam sie wieder an den Tisch und musterte die Pfarrerstochter mit einem strengen Blick. »Mädchen, wir müssen reden!«, und dann zerrte sie die Magd am Ärmel zur Seite. Veronica hielt das Schälmesser still, während Magda leise auf Anna Catharina einredete. Sie hätte zu gerne gelauscht, was es Heimliches zu flüstern gab.


    In Anna Catharinas Gesicht wechselten sich Ekel und Unglauben ab. Bisher wusste sie nicht, wie die Kinder auf den Weg gebracht wurden. Und Friedrich? War er ebenso minder geartet? Nein– sicherlich nicht. Sie glaubte ganz fest an seine Geschichte und dass man ihn zur Heirat zwingen wollte. Wer etwas anders behauptete, der hatte sich noch nie in seinen tiefblauen Augen verfangen.


    *


    Wenn der Meister derart auf den glühenden Stahl eindrosch, war er schlecht gelaunt. Lukas musste sich also auf das Schlimmste gefasst machen, da er die Nacht in den Katakomben verbracht hatte und der Morgen schon halb vorüber war. Im sicheren Abstand blieb er vor dem Werkstor stehen, sodass Eberspächer ihn nicht sehen konnte, und beobachtete, wie dieser Nagellöcher in den Rohling metzelte. Doch Canis lief unvorsichtig zu ihrem Platz voraus und verriet Lukas. Ob er wollte oder nicht, jetzt musste er sich zeigen. Gebückt trat Lukas ein. Der Meister begrüßte den Lehrbuben mit einem ebenso kargen wie störrischen Nicken. Doch die erwartete Strafe blieb zunächst aus. Lukas sah darin seine Chance und wollte flugs erklären, doch Eberspächer kehrte ihm abweisend den Rücken zu und deutete stattdessen auf die Werkbank hin: »Sehe er sich das Türband dort genau an«, brummte er beleidigt. »Erkläre er mir dann, was er dazu zu sagen hat!«


    »Es ist gerissen«, gab Lukas fachkundig zur Antwort.


    »Ja, ganz recht, es ist gerissen!«, erwiderte Eberspächer genervt und sah den Burschen eindringlich an. »Ein gutes Auge hat er, was auch kein Wunder ist, da er so lange geruht hat.«


    Lukas nahm schon mal die Duckhaltung ein. Doch zu seiner Verwunderung schlug Eberspächer nicht gleich zu. »Den Zorn des Rauen heute Morgen hätte er erleben sollen«, erklärte er geschunden. »Aber ich kann den Doktor ja verstehen, denn ich wäre auch ziemlich wütend geworden, wenn nach ein paar Tagen eine gerade reparierte Tür kaputtgeht.« Langsam wurde sein Ton aber herber und Lukas hielt Obacht. »Er kann froh sein, dass er in der Früh nicht da war. Ich glaube, ich hätte ihm sonst das Rückgrat gebrochen!«


    Lukas verwirrte das Verhalten des Meisters. Der sonst so cholerische Alte kam jetzt so zahm wie ein Lämmlein daher. »Wie oft habe ich ihm das alles schon vorgebetet?«, erklärte Eberspächer verzweifelt. »Wenn er das heiße Eisen im Wasserbottich abkühlt, verliert es an Zähigkeit und wird dann hart und spröde. Wie ich annehme, hat er das Scharnier im Bottich abgeschreckt– stimmt’s?«


    Das Schweigen des Lehrbuben war Schuldbekenntnis genug. Nun holte Eberspächer doch noch zum Schlag aus, aber er dachte gar nicht daran, Lukas ein Haar zu krümmen. Rechtzeitig hielt er inne. »Es soll ihm eine Lehre sein. Heute wird er nicht mehr arbeiten. Also schere er sich am besten dorthin, woher er gekommen ist. Alles Weitere wird man sehen. Aber vergesse er nicht«, er hob mahnend den Zeigefinger, »wer nicht arbeitet, der soll auch nicht essen!«


    Da sich Lukas nicht rührte, scheuchte der Meister seinen Lehrling samt Hund, der gar nicht so richtig verstand, was passierte, hinaus: »Verschwinde er endlich, bevor ich es mir anders überlege. Oder muss ich ihm erst Beine machen?«


    Das musste er freilich nicht zweimal sagen, denn bevor Eberspächer überschäumte, galt es besser, Fersengeld zu geben. So kam es, dass sich Lukas früher als ursprünglich geplant in der Höhle der Vaganten einfand. Die Stimmung dort war jedoch lange nicht so fröhlich wie noch am Abend zuvor, sondern ziemlich gedrückt. Es gab dicke Luft. Friederike winkte ihn stumm herbei. Sie hatte mit einem so frühen Wiedersehen nicht gerechnet. Wie selbstverständlich, als wäre er schon einer von ihnen, nahm Lukas Platz und lauschte wie all die anderen gebannt den Worten des Anführers, der einen anderen in den Senkel stellte.


    »Michel Kies, der Kerl mit dem Wollkasack, hat mal wieder Dummheiten gemacht«, erklärte Friederike flüsternd. »Dabei hat der Jakob Häberlein hier alleine das Sagen. Er ist der Älteste von uns und einer der wenigen, der diesem Hauff von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand.« Aus ihrem Munde klang der Name Hauff, als wäre von der Pest die Rede. Die abgrundtiefe Abscheu verunsicherte Lukas, aber er ließ sie ausreden. »Als Elfjährigen haben sie Jakob damals vors Hexengericht geschleppt, aber sie haben ihn laufen lassen– nicht jedoch den Elsässer, seinen Kumpan. Der musste erbärmlich verbrennen. Und als ob das nicht genügt hätte, hat man ihn zuvor gefoltert und so die ersten Hexennamen herausgequetscht. So nahm das ganze Elend seinen Lauf. Auch für den Jakob– seine Mutter, die Mogglengret, hat nämlich dafür auf den Scheiterhaufen müssen.«


    Der Streit zwischen den beiden Männern gewann allmählich an Intensität. Der im Kasack war nicht mehr bereit, sich einfach anbrüllen zu lassen und teilte jetzt mächtig aus. Doch wieder übertönte ihn die schärfere Stimme Häberleins: »Ich kann es nicht glauben, dass du uns wegen einer Dummheit in Gefahr bringst«, schrie er und Michel Kies sank erschöpft in sich zusammen. »Gib endlich zu, dass du den Brand gelegt hast! Die Tat trägt deine Handschrift!«


    Doch Michel war nicht bereit, irgendetwas zuzugeben und auch nicht mehr in der Lage dazu. Er duckte sich mit einem Katzenbuckel zusammen und fing zu zittern an.


    »Meinst du etwa«, schrie Häberlein, »ich wäre blöd und hab’ nicht gemerkt, dass du gestern fort warst? Du kämpfst quasi alleine gegen eine Armee, denn der Hauffsohn23 ist stinkreich. Denk mal nach, Kies: Selbst wenn die Herberge gestern abgefackelt wäre, hätte er sich nur kurz geschüttelt. Deine Familie machst du so auch nicht lebendig, im Gegenteil, du spielst mit deinem eigenen Leben.«


    Es war völlig still geworden.


    Der Anführer schaute kundschaftend in die Runde. Alte Wunden waren aufgerissen. Michel schlotterte am ganzen Leib wie Espenlaub. »Wer dafür ist, dass wir ihn aus unserem Kreis verstoßen, hebt zum Zeichen die Hand!«, beschloss Häberlein. »Er hat durch Eigennutz die ganze Gruppe in Gefahr gebracht.«


    Während er als Einziger streckte, enthielten sich die anderen und sahen sich zweifelnd an. Sie litten still mit dem zitternden Michel. Auch Hansgeorg wollte nichts mehr hören und hielt sich verschämt die Ohren zu. Nur Friederike hatte den Schneid, sich einzumischen: »Wenn er geht, dann gehe ich mit ihm!«, rief sie entschlossen.


    Lukas war vom Mut des Mädchens mehr als beeindruckt. Hansgeorg ebenso. Und als ihr wahrer Bruder ergriff er entschlossen für Michel Partei. Angesichts der wachsenden Solidarität winkte Friederike den Ärmsten neben sich. Sie streichelte beruhigend über seine Wange. Lukas konnte nicht verstehen, was sie miteinander redeten und schließlich hob Michel Friederike auf den Rücken und verschwand mit ihr im Katakombengang. Lukas wollte folgen, denn ohne sie fühlte er sich fremd und ziemlich verloren, aber Hansgeorg mahnte ihn kopfschüttelnd zu bleiben.


    »So beruhig’ dich, Veit. Sie muss bloß mal für kleine Mädchen!« Er nickte bestimmend, sodass Lukas jeden Widerspruch unterdrückte, auch gegen den falschen Namen, den Hansgeorg wegen der Ähnlichkeit zu seinem verstorbenen Bruder Veit verwendete.


    Geängstigt zog Lukas die Beine an den Körper und legte die Unterarme auf die Knie. Er wollte gerade die Stirn darauf betten, als Hansgeorg ihn plötzlich anstupfte.


    »Friederike kann es nicht ertragen«, erklärte der Blinde, der jetzt gütlich gestimmt war, »wenn sie dem Michel wehtun. Denn neben den Haischen hat es der Hauff mit den Kiesen am allerschlimmsten getrieben.24 Michels Großmutter, die Gohlanne, musste jämmerlich im Feuer schmoren, weil das Pulversäckchen, das sie ihr um den Hals banden, nicht zündete.« Er schüttelte sich angewidert und fügte nachsinnend hinzu: »Eigentlich hat’s die Gohlanne ja nicht besser verdient, schließlich war sie ein boshaftes Weib, die auch meine Mutter angeschwärzt hat. Doch wenn ich an den Michel als Menschen denk’, tut’s mir wiederum leid. Ich habe wenigstens noch eine Schwester. Er dagegen ist mutterseelenallein.«


    Auch Lukas erschauderte. Michel Kies war also der Brandstifter, der aus Rachsucht die Fackel in den ›Stahl‹ geworfen hatte! »Dann seid ihr alle Hexenkinder?«, fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Gleichzeitig bekam er Angst, unter Geschöpfen zu weilen, die vermeintlich mit dem Teufel buhlten.


    »Ganz recht!«, erwiderte Hansgeorg. »Wir alle haben bei der Hexenjagd ziemlich bluten müssen und Angehörige verloren!« Er sah Lukas prüfend an, doch dieser wusste den Blick nicht zu deuten. Darum wurde Hansgeorg noch deutlicher: »Wenn ich alle sage, dann meine ich wirklich alle! Aber das soll sie dir schon selbst erzählen, denn sie redet gerne und viel– besonders über dich!«


    »Über mich?«, entwich es Lukas verblüfft.


    »Ja, und ich kann dir sagen, das kann einem ziemlich auf die Nerven gehen, den lieben langen Tag. Schließlich sind wir ja eins!«


    Lukas kratzte sich verlegen am Hinterkopf.


    »Jetzt tu doch nicht so«, unterband Hansgeorg rüde die Grübelei des Jungen, »als würdest du nichts begreifen! Warum reden die Weibsbilder wohl über die Kerle? Na, Veit, dämmert es dir?«


    Lukas wollte keine Antwort einfallen, und als Hansgeorg ihm plötzlich auf die Schulter hieb, hatte er die komische Frage schon vergessen.


    »Pst, kein Wort mehr!«, raunte der Blinde und deutete den Gang hinunter, wo nun die Schatten von Friederike und Michel erschienen.


    *


    Seltsam, warum Maria Dorothea heute nicht bei ihr in der gemeinsamen Kammer nächtigte? Jetzt fühlte sich Anna Catharina wirklich alleine, denn inzwischen war ihr die Strehlertochter lieb und teuer geworden. Es war eine stockfinstere Nacht. Mond und Sterne versteckten sich hinter undurchdringlichen Wolken, ein Umstand, der an sich schon zum Fürchten war. Nur die Talgkerze auf dem Waschtisch spendete ein bisschen Helligkeit. Gerade hatte sie sich ihrer Röcke entledigt und wollte, nur mit dem weißen Unterrock bekleidet, unter die schützende Bettdecke schlüpfen. Nur noch schnell das Licht gelöscht– doch leider kam sie nicht dazu, da es überraschend an die Tür klopfte. Zu so später Stunde musste es dieser Jemand aber wichtig haben!


    Anna Catharina horchte und vernahm ein nervöses Schnaufen. »Maria Dorothea? Bist du’s?«, erkundigte sie sich vorsichtig und hoffte, die kindliche Stimme der Strehlerin zu vernehmen.


    Niemand antwortete.


    Stattdessen klopfte es erneut. Hastig warf die junge Frau den Wollumhang über und tappte auf Zehenspitzen zur Tür, wo sie das Ohr anlegte.


    »Wer ist da?«, flüsterte sie hinaus, diesmal jedoch laut genug.


    Jemand räusperte sich. Es klang gar nicht nach einem Kind.


    Anna Catharina bekam Herzrasen. Die tollsten Gedanken schossen ihr in den Kopf. Schnell strich sie den Unterrock glatt und prüfte die offene Frisur, denn immerhin war es ja möglich, dass Friedrich sie besuchen kam.


    »Jungfer Haug, ähm, Anna Catharina– verzeiht die Störung…«, dann mündeten die Worte in einem zusammenhanglosen Gestammel.


    »Friedrich? Um Himmels willen!« Ihr Gespür hatte recht behalten. Auf einmal wurde ihr heiß und kalt und ihr Herz vollführte wahre Freudensprünge. Verdattert sackte sie gegen die Tür und besann sich, um ihre Gefühle in den Griff zu bekommen.


    »Es ist ziemlich spät für einen Besuch, meint Ihr nicht?«, fragte sie betont streng, aber ihre wacklige Stimme verriet die Unsicherheit.


    Es dauerte gefühlt eine Ewigkeit, bis sie endlich die Antwort erfuhr. Sie glaubte schon, Friedrich hätte den Mut verloren und wäre gegangen. Doch dann meldete er sich unerwartet wieder. »Ich weiß!«, sagte er kleinlaut. Nach einer Weile fasste er sich ein Herz und würgte heraus: »Die Sehnsucht raubt mir den Schlaf.«


    Anna Catharina focht gegen ihr Gewissen. Sie wankte. Eigentlich ziemte es sich nicht, einem Mann die Tür zu öffnen, noch dazu spät abends. Was wäre, wenn sie jemand dabei beobachtete? Nicht auszudenken, wie man sich das Maul zerreißen würde! Ein anderer Teil jedoch platzte vor Ungeduld und befahl ihr, die Hand auf die Klinke zu legen. Ihre Knie wurden butterweich, sie begann vor Aufregung auf und ab zu wippen. »Bitte, lieber Gott«, sandte sie verzweifelt zum Himmel, »mach bitte, dass er kein Schwerenöter ist und er den Anstand wahrt.«


    »Ist dir nicht gut?«, fragte Friedrich besorgt und rüttelte am Knauf.


    »Aber nein!«, wiegelte Anna Catharina ab, bemüht, die Nervosität zu überspielen, und riss schließlich die Tür auf. Sie strahlte übers ganze Gesicht und strich keck das offene Blondhaar hinter das Ohr. Der hinderliche Umhang glitt ihr achtlos zu Boden, vielleicht geschah dies nicht ganz unfreiwillig, denn sie half unbewusst etwas nach, sich endlich als Frau in Szene zu setzen.


    Und sie hatte Erfolg! Friedrich blieb wie angewurzelt stehen. Sein Blick flackerte. Kein Wunder bei dieser Anmut, die ihm erschien. Das Licht vom Waschtisch durchdrang das weiße Unterkleid und zeichnete ihren jungen Körper ab. Sie offenbarte ihm nicht zu viel, sondern bewahrte ihren unschuldigen Liebreiz.


    »Willst du nicht hereinkommen?«, fragte sie säuselnd. »Ich meine, es ist doch ziemlich kalt.« Die Antwort wollte sie erst gar nicht abwarten. Ungeduldig packte sie seine Hand und zerrte den übertölpelten Kerl über die Schwelle. Angesichts der unerwarteten Einladung ließ sich Friedrich nicht zweimal bitten, und während sie sich verliebt an seine Brust warf, tasteten seine Hände schon in verbotene Körperregionen vor. Er packte Anna Catharinas Becken, an dessen jungfräulichen Rundungen er durchaus Gefallen fand. Schnaubend wurden die Berührungen zunehmend forscher. Als seine Lippen ihren Mund suchten, wurde die Pfarrerstochter von Panik ergriffen. Zuerst versuchte sie sich gütlich aus der Umklammerung zu befreien, doch alle Versuche halfen nichts. Als er ihre Pobacken knetete und sich hechelnd ihrem Dekolleté näherte, war das Maß voll und sie ging mit aller Macht dagegen an.


    »Huch, Friedrich, wo hast du denn deine Hände?«, quietschte sie und versuchte verbissen, sich aus seinem Griff zu lösen. Da sie seiner unbändigen Kraft, die durch seine Gier noch verstärkt wurde, nichts entgegensetzen konnte, gab es nur noch eine Lösung: Sie reagierte instinktiv und stieß mit dem Knie genau dorthin, wo Friedrich am verwundbarsten war.


    Der Schlag hatte gesessen.


    Friedrich verdrehte die Augen und klappte jaulend zusammen. Jetzt erst begriff sie, was sie getan hatte. Verlegen schlug sie die Arme vor die Brust und rieb sich das Stirnbein. Doch dann wurde ihr sein unrühmliches Verhalten bewusst und sie ging mit ihm ins Gericht. Wütend blinzelte sie auf: »Friedrich, was ist das für ein Betragen? Täusche ich mich etwa in dir?«


    Schon tat er ihr leid und sie versuchte, sich zu rechtfertigen: »Eigentlich glaubte ich ja, einen anständigen Menschen vor mir zu haben. Aber ich habe mich wohl getäuscht. Oder warum, um alles in der Welt, nutztest du die Gelegenheit so schamlos aus, wenn deine Worte redlich sind und du kein hinterhältiger Schwerenöter bist?«


    Der Stübersohn hob kapitulierend den Arm und verließ taumelnd das Zimmer.


    Nachdem er draußen war, presste sie sich rücklings gegen die Tür, die geräuschvoll ins Schloss gefallen war. Einerseits hätte er für sein zügelloses Verhalten sicherlich eine Ohrfeige verdient gehabt, andererseits aber hatten seine Berührungen auch unbekannte, heftige Gefühle ausgelöst. Aber warum er sich ausgerechnet so ungebührend gebärdete, das verstand sie nicht. So betrachtet tat ihm der kleine Denkzettel ganz gut. Aber da war noch die andere Seite in ihr, die sich nach ihm verzehrte, als wollte sie Friedrich eine neue Chance geben und sein Ungestüm verzeihen. Um zu beweisen, dass er auch anders konnte, musste er zuerst aber wiederkommen. Und diese Hoffnung nährte sich plötzlich, als es klopfte. Ohne groß darüber nachzudenken, riss Anna Catharina die Tür mit wehenden Fahnen einfach auf. Es konnte ja nur Friedrich sein, wer denn sonst?


    Doch er war es leider nicht.


    Versteinert blickte Anna Catharina in das breite Gesicht von Antoni Kieferknecht. Unterwürfig buckelte dieser und hielt ihr einen Weidenbuchenkorb vor die Nase, randvoll mit schrumpeligen Äpfeln und Birnen gefüllt. Vor Verwunderung brachte sie kein Wort zustande– kein Grüß Gott, nichts. Sie starrte stumm abwechselnd auf den Knecht und dann auf den Obstkorb.


    »Verzeihung, Jungfer Haug. Ich hatte Stimmen gehört und wollte mal nachsehen. Im Übrigen«, er kratzte verlegen an seinem Holzkopf, »ich hatte Euch zuletzt ja wenig gesehen, und da wollte ich Euch eine kleine Wiedergutmachung bringen, wegen der kleinen Unannehmlichkeit letztens.«


    Nun reichte Antoni Anna Catharina breit grinsend den Korb. »Hier, die sind für Euch!«


    Über Anna Catharinas Gesicht huschte ein verwirrtes Lächeln, sie nahm ihm das Obstgeschenk linkisch knicksend ab.


    Kieferknecht rotzte zufrieden die Nase hoch und verabschiedete sich mit einer unschlüssigen Handbewegung.


    Anna Catharina wartete höflich, bis er sich weit genug entfernt hatte, dann knallte sie die Tür zu. Wieder lehnte sie sich an und schaute die schrumpeligen Früchte sprachlos an. Was für eine Aufregung, dachte sie und biss erleichtert in einen Apfel hinein. Zum Glück blieb es jetzt still. Da sie fror, blies sie das Licht am Waschtisch aus und kroch unter die wärmende Bettdecke. Die kuriosen Ereignisse hatten sie derart müde gemacht, dass sie im Nu ins Reich der Träume hinüberdämmerte.


    
      
        22 Der Bleistift entstand im 16. Jahrhundert in England und kam um 1680nach Deutschland. Davor waren sogenannte Silberstifte oder Reißbleie und Grafitstifte (ca. 1660) in Gebrauch.

      


      
        23 Der goldene Löwenwirt Georg Friedrich Hauff I. war Sohn des Esslinger Hexeninquisitors Daniel Hauff (*1629in Urach, †25.10.1665in Esslingen). Die Verfolgungen begannen im Sommer 1662mit der Verhaftung des 11-jährigen Jakob Häberlein und des 17-jährigen Hans Elsässer und endeten erst mit Hauffs Tod.

      


      
        24 Die Hinrichtungen, speziell der Familien Kies, Häberlein und Haisch, von 1663: 17. März: Hans Kies, enthauptet und verbrannt; 24. März: Margaretha Häberlein; Anne Kies, ›Gohlanne‹, lebendig verbrannt; 7. April: Margaretha Häberlein; 5. Mai 1663: Hans Haisch, lebendig verbrannt; 9. Juni: Agnes Kies, ›Gohlagnes‹, der ›Gohlanne‹ Tochter, enthauptet; 21. Juli: Michael Haisch, lebendig verbrannt; 8.Oktober: Jakob und Michael Häberlein, gerichtet. Insgesamt wurden 166323Urteile vollstreckt.

      

    

  


  
    Kapitel 11


    Der Pfad zur Wahrheit


    In diesen Tagen gab es in der Schmiede genügend Arbeit, die Lukas folgsam und, soweit es ihm möglich war, fachkundig erledigen wollte. Er hatte nicht die Absicht, unnötig Öl ins Feuer zu gießen, und wollte nicht riskieren, den Meister abermals zu erzürnen. Dass dieser den Lapsus mit dem Türband so nachsichtig verzieh, vergalt ihm Lukas mit unbändigem Fleiß. Er wusste, dass sein Schweiß das Faustpfand für die Freiheit sein würde, die ihm der Meister für Samstagmittag in Aussicht stellte.


    Und so kam es auch.


    Doch als Lukas das Gewölbe unter den Klosterruinen aufsuchte, waren die Vögel ausgeflogen. Bei dem goldenen Herbstwetter heute war dies eigentlich auch kein Wunder. Denn nach den wolkenverhangenen Tagen Anfang des Monats grüßte heute die tief stehende Sonne vom Himmel. Es war der Start in den Altweibersommer. Viele Bürger nutzten das Wetter und zogen in die Gärten der Vorstädte oder nach Mettingen, Rüdern, Sulzgries, Hohenacker und Hainbach auf die dort liegenden Güter. Zum Glück war er den Weg nicht umsonst gegangen, denn er entdeckte bald darauf Friederike, die dicht am Feuer kauerte und sich gelangweilt an der nachlassenden Glut die Hände wärmte. Als sie Lukas bemerkte, strahlte sie übers ganze Gesicht. Zunächst begrüßte sie Canis, dann erst Lukas, der sich steif zu ihr hinabbeugte. Friederike gierte geradezu nach Zärtlichkeit, doch Lukas hatte Mühe damit und befreite sich unleidig aus der nach seinem Geschmack zu engen Umarmung.


    »Bist du krank?«, fragte er besorgt und ging in sicherem Abstand zu ihr in die Hocke.


    Sie schüttelte belustigt den Kopf und erzählte, als habe sie nur darauf gewartet, vom Vorhaben der anderen: »Der Hansgeorg ist zum Betteln nach Mettingen unterwegs. Michel und die Bayerzwillinge sind auf dem Karren eines Bauern nach Hainbach gefahren. Wenn der wüsste, was die drei dort vorhaben!« Sie kicherte in die Hand hinein.


    »Was denn?«, wollte Lukas wissen.


    Immer noch hockte sie gegen die Mauer gelehnt, die Beine dabei kraftlos weit von sich gestreckt. Canis streifte ihre Füße, als wüsste sie, wie kränklich sie waren. Friederike schmiegte sich dankbar an das Fell der Hündin, streichelte ihren Kopf und hielt ihr schließlich zum Spaß das Maul zu.


    »Pst, Canis, das dürfen wir aber niemandem weitererzählen«, und fügte flüsternd hinzu: »Sie sind beim Apfelstehlen!«


    »Das ist doch verboten– und noch dazu ziemlich gefährlich!«, erwiderte Lukas und ihm wurde sogleich bewusst, wie dämlich das klang.


    »Ja, du Holzkopf! Natürlich ist es das– aber wie sollen wir sonst über den Winter kommen? Sollen wir denn verhungern? Der Herr schenkt es den Seinen, wenn sie es nötig haben. Glaubst du wirklich, die Spitalpflege würde uns genauso Brot reichen wie denen vom Armenhaus?« Sie wartete seine Antwort erst gar nicht ab und fügte traurig hinzu: »Nein, das würden sie natürlich nicht tun, sondern uns stattdessen mit Unrat bewerfen! Aber heute ist Trübsal blasen verboten. Es ist ein guter Tag für unsere Gemeinschaft, denn der Jakob hat dem Michel seine Untat verziehen! Er darf bei uns bleiben.«


    Lukas hatte eigentlich nichts anderes von Häberlein erwartet, der ja einen weisen Eindruck machte, und antwortete ungerührt: »Hm, und du– weshalb bist du hier geblieben?«


    Sie lächelte sehnsüchtig. »Weil ich nicht so schnell wegrennen kann, ist doch logisch.« Doch die leichte Schamröte, die ihrem bleichen Gesicht gesunde Farbe einhauchte, verriet, dass dies nicht der einzige Grund war. Hinter der heiteren Fassade lag die große Sehnsucht nach Leben und Liebe verschüttet. Noch druckste sie herum, doch dann gab sie offen zu: »Ich habe gewartet, Lukas. Und jetzt, da du endlich gekommen bist, können wir ja gemeinsam etwas unternehmen.«


    Lukas hatte selbstverständlich nichts dagegen, und schon bald durchkämmten sie in Esslingen Gegenden, die Lukas bislang fremd waren. Wie immer lief Canis ein Stück voraus, ganz so, als würde sie den Weg kennen. Friederikes Mundwerk stand die ganze Zeit nicht still. Dabei fielen Lukas Hansgeorgs Anspielungen ein. Wie recht er doch hatte! Sie redete in einem fort, und Lukas erfuhr bei der Mädchenschule im Heppächer zum Beispiel, dass Friederike weder lesen noch schreiben konnte. Es sei ihr größter Wunsch, sagte sie, allmorgendlich von einer lieben Mutter verabschiedet zu werden, um mit anderen Mädchen fröhlich lärmend zur Schule zu rennen. Aber dafür brauche sie Beine, die ihren Dienst nicht versagen. Und als sie am Ottilienbad vorbeigingen, hoffte sie, einmal dort baden zu dürfen. Vielleicht würden die Heilkräfte, die man der Quelle zusprach, ihre lahmen Beine ja munter machen?


    Heute zogen die Händler, die die Verkaufsbuden auf den Brückenpfeilern der Inneren Pliensaubrücke betrieben, enttäuschte Fratzen. Das Wetter und vor allem die schaffigen Esslinger hatten ihnen die Geschäfte, die an Sonnabenden eigentlich recht gut liefen, gehörig vermasselt. Lukas und Friederike interessierte das wenig. Sie sahen sehnsüchtig zur Maille hinüber, deren Lindenbäume in herbstlichen Farben leuchteten. Die Neckarinsel lud geradezu zum Spaziergang ein. Doch statt der Flaneure trampelten Pferde und Kühe über die Insel. Ein ums andere Mal übertönte das Geschrei der Treiberburschen das lautstarke Verkaufswerben der Krämer.


    Nachdem sie das Heiligkreuztor passiert hatten, erreichten Lukas und Friederike schließlich die Pliensau-Vorstadt. Obwohl die Lahme ein Leichtgewicht war, wurde sie allmählich immer schwerer. Hier am Wasser zwischen den Neckararmen lebten vor allem die Gerber und Metzger, Schönfärber und Metallschleifer. Auch manch fleißiger Handelsmann, wie etwa der reiche Augsburger Patrizier Emanuel von Garb, hatte sich an der belebten Straße niedergelassen. Ihm gehörte das schmucke Fachwerkhaus mit dem schönen Erkerbalkon.


    Auch Lukas war unterwegs redselig geworden und hatte sein Leid geklagt.


    »Verlier die Hoffnung nicht, der Martin kehrt bestimmt wieder heim«, ermutigte ihn Friederike. »Noch sind nicht alle heimgekommen. Die Mutigsten unter ihnen sind beim Markgrafen geblieben und der bündelt alle Kräfte, um die Stadt Gran zu erobern.«


    »Ich hoffe, du hast recht«, seufzte er. »Und wenn’s genehm ist, dann würde ich gerne Rast machen. Du bist zwar ein ausgesprochenes Federgewicht, aber ich kann trotzdem bald nicht mehr laufen. Bei der Gelegenheit kannst mir dann auch erzählen, woher du so viel weißt, und vor allem, wie du zu dem Martin stehst.«


    »Das ist eine lange Geschichte– aber na gut!« Sie dirigierte Lukas mit einem Handzeichen nach links, in die Krämergasse hinein. Ein bisschen kam sich Lukas nun wie Hansgeorg vor, nur dass er längst nicht dieselbe Ausdauer besaß.


    


    Der müde Wächter am Vogelsangtor ließ die beiden ohne langes Gezeter in die Vogelsang-Gärten hinaus. Nicht weit davon entfernt erhoben sich die Haufen, auf die der Totengräber nach seinem Rundgang durch die Stadt den Kutterkarren entlud. Der herbe Geruch, der von dort herüberwehte, störte sie nicht weiter, denn manchmal stank es in den Gassen weitaus schlimmer. Für Canis war es paradiesisch, so konnte sie endlich ungeniert die Jagd nach Ratten und Wühlmäusen aufnehmen.


    Gleich als sie sich im feuchten Gras niederließen, drängte Lukas darauf, dass Friederike erzählen sollte, was sie wusste.


    Er lauschte wie gebannt.


    So erfuhr er vom Hexengericht des Daniel Hauff, der in drei Jahren der Schreckensherrschaft 32unschuldige Hexer und Hexen hingerichtet hatte. Auch von der unglaublichen Geschichte der Barbara Eberspächer, dem Weib seines Meisters, die als Hexe denunziert wurde und sich aus Furcht vor der peinlichen Befragung im Kerker den Kopf zerschmettert hatte. Ein furchtbarer Tod, wie Lukas fand, und er kapierte jetzt auch, weshalb Eberspächer so ein verbitterter Mensch war, in dem keine Spur von Liebenswürdigkeit zu wohnen schien. Zwangsläufig dachte Lukas an den eigenen Vater zurück, der Eberspächer auf diesem Gebiet sehr glich. Vielleicht war ihm ein ähnliches Übel widerfahren?


    Schwer vorstellbar.


    »Weißt du, Lukas«, erzählte Friederike weiter, »wir Hexenkinder suchen nach dem Warum. Keiner gibt uns Auskunft, denn die von der Stadt verdrängen diesen schwarzen Punkt einfach. Wir hingegen sehnen uns nach Gerechtigkeit. Würden wir die Wahrheit kennen, könnten wir die Peiniger und schließlich auch uns selbst besser verstehen. Es ist eine schwere Bürde, ein Nachfahr von solch verachtungswürdigen Geschöpfen zu sein. Man hasst sich selbst und weiß, dass einen die anderen nicht minder verachten. Obwohl wir Unschuldige sind.«


    »Das kann ich verstehen, aber was ist mit dir? Du hast doch auch eine Geschichte, oder nicht? Für ein Hexenkind bist du eigentlich viel zu jung.«


    »Glaubst du das wirklich, Lukas?« Das Mädchen sah ihn mit großen Augen an, und Lukas konnte die Betrübtheit darin jetzt deutlich erkennen. »Man könnte es annehmen, ja– so wie bei dir!«, fuhr sie fort und deutete an, dass auch Lukas noch ziemlich im Dunkeln tappte, wenigstens was ihn selbst anbelangte. Dabei musterte sie ihn eindringlich. »Aber vielleicht liegt es daran, dass das Martyrium meiner Mutter so viel schwerer war, weil es ein ganzes Leben lang dauerte? Weißt du, wenn es vorbei ist, ist es vorbei– ein für alle Mal. Dann gibt es nichts mehr, nur noch Leere und man findet hoffentlich den ersehnten Frieden. Nicht aber, wenn man im Labyrinth der Vergangenheit umherirrt und im ganzen Leben fremde Lasten trägt. Man findet so nie zu sich selbst, da alles, was vor einem liegt, getrübt ist, sodass es nie richtig greifbar wird.«


    Lukas verstand rein gar nichts von dem, was sie redete. Friederike fuhr ungeachtet dessen fort. »Ja, Lukas, ich bin älter, als man annehmen würde. Ich fühle mich manchmal jedoch wie ein Kind, das ich niemals war.« Die Schlussfolgerung amüsierte sie selbst und deshalb lächelte sie beseelt in sich hinein. Lukas jedoch machte die Andeutung Angst. Sie war doch nicht etwa 200Jahre alt und gar eine echte Hexe, die nachts auf einem Besen ritt?


    Friedericke musste über Lukas’ verschreckte Miene schmunzeln. »Nur keine Sorge, ich bin nur vier Jahre älter als du!«


    »18!« Lukas hatte blitzschnell gerechnet. Seine Erleichterung war unüberhörbar. »Und man sieht es dir nicht einmal an!«


    Friederikes Freude über sein spontanes Kompliment welkte jäh, weil Lukas wissbegierig weiterbohrte: »Erzähl mir von deinen Eltern.«


    Es durchzuckte sie wie ein Blitz und Lukas sah unweigerlich das Bild des zitternden Michel Kies vor Augen.


    »Umarme mich«, flehte sie. »Es schmerzt sonst zu sehr!« Dann ließ sie ihren Oberkörper ins Gras plumpsen, sodass sie lang ausgestreckt neben ihm lag.


    Lukas beobachtete sie aufmerksam. In der Tat erinnerte nichts an ihrem Körper an eine wirkliche Frau. Sie war abgemagert, und unter dem abgewetzten Gewand wölbten sich ansatzweise nur kleine Brüste. Wie sie wünschte, schob Lukas seinen Arm behutsam unter ihrem Rücken hindurch. Der Regung zur Folge empfand Friederike dies als überaus angenehm, denn sie konnte schon wieder spaßen und schenkte ihm ein scheues Lächeln: »Du bekommst bestimmt einen nassen Hintern vom Gras«, scherzte sie.


    Es klang irgendwie aufgesetzt, so als wollte sie die Freude erzwingen. Lukas ließ sich davon beirren und erwiderte gleichfalls fröhlich: »Na, du doch ebenso!«


    »Och, das macht mir nichts!« Dann sann sie zum Himmel, als würde sie in den Wolkenbildern etwas suchen.


    Als sie zu reden begann, ahnte Lukas, wie sehr sie die Erinnerungen plagten. Verbitterung und Feindseligkeit schwangen abwechselnd in ihrer brüchigen Stimme. »Mutter war eine sehr starke Frau. Ein Jahr lang pferchte man sie im Hagturm ein, wo sie den Höllenqualen, die ihr der Folterknecht zufügte, widerstand. Hauff konnte Mutter nichts nachweisen, da sie nach jedem Geständnis widerrief. Schließlich ließ er sie laufen. Dabei war an eine Heimkehr nach Möhringen, wo wir zu Hause waren, nicht zu denken! Nein, die Verbannung wollte Mutter nicht akzeptieren. Wie konnte sie auch! Wie alle guten Mütter dieser Welt, so wollte auch sie für ihre Kinder sorgen– Hansgeorg war ja noch ein Knirps. Doch der Vater hat sie mit Gewalt aus dem Haus geschafft. In Esslingen hat man sie dann an den Pranger gestellt und hernach unter Spott und Geschrei mit Ruten über die Pliensaubrücke getrieben. Keiner ahnte, dass sie damals schwanger war. Trotz schwerer Gebrechen brachte sie in Neuffen einige Monate später ein Kind zur Welt, das– na ja– wenigstens einigermaßen gesund war!« Friederike rappelte sich auf die Ellenbogen und schielte zu ihren kraftlosen Schenkeln hinab. »Ich wuchs beim Pfaffen auf, da sie Mutter nach Baden-Durlach verbannten. Wegen der seelischen Wunden ist sie wahrscheinlich längst zum Herrgott heimgegangen.« Sie verstummte und man merkte ihr die Pein an. »Ihr Name war Agnes Henk«, quälte sie sich zu sagen und presste die bebenden Lippen aufeinander. »Oh Gott– möge sie in deinen Händen endlich ewigen Frieden finden!«


    Sie weinte bitter und Lukas bemühte sich, sie zu trösten. Behutsam, aber ungeschickt strich er ihr die Tränen aus dem Gesicht.


    *


    Das Palm’sche Tabakkollegium war ein familiärer Kreis mit immer denselben Personen. Wenn man den Gesprächen über Politik und Gesellschaft lauschte, konnte man so einiges über die Welt erfahren. Auch Johann Heinrich Palm beteiligte sich gerne am Gerüchteköcheln. So erfuhr Anna Catharina von den Skandalen der erlauchten Städtebürger, von den Mätressen an den Fürstenhöfen, die mit Liebesdiensten die eigentliche Politik zu steuern wussten. Dies schien ihr fast schon unglaublich, wenn sie bedachte, dass die gewöhnlichen Weiber, die sie kannte, gar nichts zu sagen hatten. Bei dem Amüsement blieb der beißende Qualm einziger Wermutstropfen. Denn manchmal, wenn die Herren besonders genüsslich an ihren Pfeifen saugten und den blauen Dunst wie Schornsteine ausspuckten, musste sie sich die Sicht freiwedeln. Am Abend waren ihre Augen nicht selten arg gerötet und juckten.


    Der Herrenkreis lenkte ein wenig von Friedrich und den starken Gefühlen ab, die sie trotz des gestrigen Vorfalls noch für ihn hegte. Palm bemerkte, dass mit dem Dienstmädchen etwas nicht stimmte. Er nickte ihr wohlwollend zu, während sie lahm die Weinpokale polierte und das Licht der Tranlampe durchscheinen ließ. Seine eigentliche Aufmerksamkeit blieb jedoch bei Seefels haften, der in angeregter Konversation mit Emanuel von Garb über den Magistrat herzog.


    Wenn man vom Teufel sprach! Noch im selben Atemzug ging die Tür auf. Zwei steif gekleidete Herren traten in den großen Saal. Anna Catharina eilte hinüber, um zu sehen, ob ihre Hilfe dort gebraucht wurde. Im Türrahmen blieb sie stehen und beobachtete die Stadtbeamten, die auf den armen Wirt einredeten. Der Wortführer war ein Stumpen von einem Mann, der nervös mit dem Monokel vor dem Auge hantierte.


    Anna Catharina erkannte ihn, es war Balthasar Rau, der Zuchtrichter. Der Doktorjurist aus Greifswald war durch die Heirat mit der Witwe Georg Wagners, dem Sohn des verdienstvollen Amtsbürgermeisters, in den erlauchten Kreis der Esslinger Patrizierschaft aufgestiegen. Man sagte dem exzentrischen Herrn nach, dass er es mit den Gesetzen selbst nicht so genau nahm und mancher munkelte sogar, dass er dem Tabakschnupfen zugetan sei. Der lang gewachsene Wirt wirkte ihm gegenüber wie ein Riese, doch angesichts der harschen Worte wurde er immer winziger.


    Der andere mit dem massigen Bauchumfang und dem viel zu engen Ratskittel lugte gebieterisch über den Rauen hinweg. Ihn kannte Anna Catharina nicht. Soldatisch nickend gab er ein ums andere Mal seine Zustimmung kund. Nachdem Balthasar Rau seine Belehrungsrede beendet hatte, trat der Bauchige hervor und sah Stüber schulmeisterlich an. Dann reckte er seinen Zinken in die Luft und schnüffelte wie ein Hase.


    »Aha! Da schwebt einem die Beweislast schon entgegen. Stüber… so sprecht… wo habt Ihr die Räucherkammer versteckt?« Mit gespitztem Kinn harrte er auf Antwort. Doch er hatte nicht mit dem energischen Einschreiten der Wirtin gerechnet, die sich schützend vor ihren Mann stellte.


    »Ganz recht, Herr Stadtammann Beer!«, erwiderte sie entschieden. »Eine Räucherkammer! Und da fragt man sich, was dran verboten sein soll? Oder ist das Verbot auch eine Eurer zahllosen Reformen?«


    Der Stadtammann kräuselte die Stirn und sah sie missbilligend an. Es half also nichts. Die Wirtin trat reumütig den Rückzug an und ließ die beiden Richter passieren. Schnurstracks lenkten sie ihre Schritte der Qualmspur nach, die sie direkt in die Herrenstube führte. Anna Catharina konnte sich gerade noch die Treppe hinauf retten. Sie tat geschäftig und staubte mit ihrer Vorderschürze das Treppengeländer ab.


    Die angeregte Konversation des Tabakkollegiums verstummte jäh, als der klein gewachsene Rau über die Schwelle trat und sich naserümpfend die Sicht freiwedelte. Klackernd schlug er die Hacken zusammen und verschaffte sich einen Überblick über die versammelten Herrschaften.


    »Aha. Da paffen sie das Tollkraut! Und sieh einer an…« Er deutete mit dem Kinn auf den Kaiserlichen Rat. »Der Palm durfte ja nicht fehlen!«


    Palm erhob sich. »Grüß Gott, verehrter Zuchtrichter«, entgegnete er übertrieben freundlich und grinste breit. Demonstrativ nahm er einen kräftigen Zug und winkte den schmächtigen Richter auf den freien Sitz zu seiner Rechten. »Will er sich denn nicht zu uns setzen?«


    Da der Doktor keine Regung zeigte, fügte Palm schelmisch hinzu: »Ah, er möchte nur den Beutel klingeln hören. Warte er!«– Er ließ den Galgennagel im Mund und blies dichte Rauschschwaden zur Decke. Dabei nestelte er einhändig in der Außentasche seines Rheingrafenrocks. Schließlich kramte er eine Handvoll Münzen hervor. »Ich will das Strafgeld gleich für die ganze Woche hinterlegen. Obwohl mich mein gutes Weib sicher dafür schmähen wird.«


    Der Zuchtrichter verstand keinen Spaß und tastete sicherheitshalber nach seiner Tabakdose. »Wissen Sie das denn nicht, meine Herren«, sagte er streng und wippte mit den Beinen, »das Teufelszeug verwirrt das Hirn.«


    Palm runzelte die Stirn, als könnte er hellsehen. »Fast so schlimm wie Schnupftabak, nicht wahr, der Herr Richter?«


    »Weit schlimmer!«, gab Balthasar Rau zurück und hüstelte verräterisch in die Hand hinein.


    Wolfgang Beer zupfte unterdessen Johann Stüber am Kittel und nahm ihn zur Seite. Vergewissernd wandte er sich um, und als er glaubte, ungestört zu sein, flüsterte er. Doch Anna Catharina hörte von der Treppe alles mit. »Eure Kinder haben Klage eingereicht. Sie fürchten um das Erbe und streben die Herausgabe der mütterlichen Hinterlassenschaft an. Sobald der Spuk hier zu Ende ist, folgt mir unauffällig in die Kanzlei.« Wieder versicherte er sich. »In der Gaststube sind weder Ort noch Zeit günstig dafür!«


    Der Wirt wurde kreidebleich. Seine Augen suchten nach dem Schuldigen. Rutenberger hatte sich verdrückt und auch Friedrich hatte sich am Morgen klammheimlich aus dem Staub gemacht.


    *


    Die folgenden Wochen wurden unsagbar traurig. Denn mit dem Oktober verging nicht nur der Altweibersommer, sondern auch das lustige Leben. Politisch kriselte es, wo man hinsah. Im Westen war der französische König Louis XIV. mit einer Streitmacht in den Niederlanden eingefallen und bedrohte das Territorium des Kaisers aufs Neue. Schon vor zwei Jahren hatte er sich der alten Reichsstadt Straßburg bemächtigt und man musste nun fürchten, dass er sich weitere Gebiete unter dem Vorwand seiner Réunion unter den Nagel reißen würde. Im Osten blieb das Reichsheer weiterhin siegreich, doch nachdem der Markgraf von Baden-Durlach das ungarische Gran genommen hatte, stockte auch dort der Vormarsch.


    Nach der Aufregung, die auf den Besuch der beiden Stadtrichter folgte, bekam man die Wirtsleute kaum mehr zu Gesicht. Rat suchend wandten sie sich an die befreundeten Familien und versuchten händeringend die persönliche Schmach zu tilgen, um das damit einhergehende finanzielle Dilemma wenigstens einzudämmen. So konnte Leonard Rutenberger schalten und walten, wie er wollte. Die Zeche steckte er schon gar nicht mehr heimlich weg, sondern er ließ sie ungeniert in den eigenen Beutel wandern. Anna Catharina schaute gar nicht hin. Sie plagte sich mit der verblassenden Liebe herum. Es war wie ein schleichender Tod, passend zum Herbst und dem nahenden Winter.


    So hielt der November Einzug. Unsäglich lange und düstere Tage schlossen sich an, mit endlosem Niesel, und jeder glaubte, die graue Wolkenwand, die seit einer Woche den Himmel bedeckte, würde nie wieder aufklaren. Auch der aufziehende, manchmal sturmartige Wind, der an den Fensterläden rüttelte, ließ einen denken, böse Kobolde trieben ihr Spiel und wollten den Menschen einfach nur schikanieren. Auch mancher Dachziegel, der aus der Verankerung gerissen am Morgen zerschlagen auf der Straße lag, nährte diese Befürchtung. Jeder spürte, dass der Winter eher kam, als man wahrhaben wollte, und genauso ungebeten Einzug hielt wie die Eiszeit im Herzen der Pfarrerstochter. Der Sturm, den Friedrich in dieser einen Nacht gesät hatte, legte sich und die unausgesprochenen Worte ließen ihre Liebe sterben. Ernüchtert musste Anna Catharina feststellen, dass sich die hitzigen Gefühle in einen kalten Schneesturm verwandelt hatten. Von Anfang an hatte das Hochgefühl für den feschen Friedrich ihren Eifer geschürt, ihren teils ungeliebten Pflichten als Dienstmagd flink und freundlich nachzukommen. Jetzt war diese Arbeitslust auf einmal erloschen. Aber es war auch heilsam für sie, denn so fand sie ein Stück von sich selbst und hatte Muße, sich neu zu hinterfragen. Doch je mehr sie sich auf ihre Wurzeln besann, desto schlimmer wurde das Heimweh.


    Weniger stürmisch ging es stattdessen in der Gaststube zu. Emanuel von Garb sah man wenig. Die nasskalte Witterung hatte seiner Gesundheit schwer zugesetzt, so wusste der Ratsherr Palm von seinem Freund zu berichten. Er hatte sich im großen Saal zu dem Salzhändler aus Berchtesgaden gesellt, der heute Morgen das Bruchsalz für den Salzstadel im Rathaus geliefert hatte.


    Der Fremde spülte das Ulmer Bier, das er für ungenießbar hielt, mit Wein vom Esslinger Schenkenberg hinab, der seiner bajuwarischen Zunge so vorzüglich mundete, dass er sogleich seinen Knecht anwies, ein Fass davon auf den Karren zu laden.


    Leonard zählte mit funkelnden Augen die Münzen nach, die ihm der Händler dafür in die Hand drückte. Daraufhin kam er froh gelaunt, wie konnte es anders sein, zu Anna Catharina an den Tisch. Die saß müde auf der Eckbank und hatte ein Bein angewinkelt und dicht an den Körper gezogen. Selbstverständlich entging ihm das entblößte Knie nicht, und die Pfarrerstochter, die seinen Vorstoß bemerkte, ließ es eilig unter dem Rock verschwinden.


    »Weißt du eigentlich schon, wohin es den Stübersohn verschlagen hat?«, fragte er hinterlistig.


    »Du kannst es dir sparen, es interessiert mich nämlich überhaupt nicht«, gab Anna Catharina patzig zur Antwort. Dass dies nicht stimmte, verriet das sehnsüchtige Stieren, denn sie hatte das Kinn bequem mit der Hand abgestützt.


    »Ich werde es dir aber trotzdem sagen. Er ist nämlich nach Tübingen unterwegs!«


    Sie straffte bestürzt den Rücken. Doch noch ehe sie etwas sagen konnte, fuhr Rutenberger fort. »Was hast du denn geglaubt? Er würde sich in ein junges Mädchen verlieben und an lauschigen Plätzen ihr Händchen halten, wenn ihn die Sehnsucht nach einem richtigen Weib plagt?«, spottete er, wissend, dass er Anna Catharinas wunden Punkt traf.


    »Wie taktlos du bist. Wirklich ekelhaft!«, gab sie spitz zurück und ließ ihn sitzen. Es kostete sie einige Mühe, die schmachvollen Tränen zu verbergen. Rutenberger hatte kein Mitleid und gab mit seiner ausladenden Handbewegung zu verstehen, dass sie sich nicht wundern brauche, schließlich habe er es ja prophezeit.


    Sie wusste nun, dass sie Friedrich für immer verloren hatte. Palm erkannte längst, dass sie der Liebeskummer plagte und winkte das Dienstmädchen neben sich an den Tisch.


    »Komm her, mein Kind«, sagte er zärtlich wie ein Vater und bot ihr den freien Stuhl an der Stirnseite an. »Sei nicht betrübt. Ich weiß, dass es im Moment wie Hohn klingen mag, doch es wird mit absoluter Sicherheit ein anderer kommen.« Er strich lächelnd über ihren Handrücken und Anna Catharina wandte sich beschämt von ihm ab. Keiner sollte sehen, dass sie weinte, vor allem Rutenberger nicht. Doch man konnte das leise Schluchzen hören, was selbst den Salzhändler rührte.


    Unruhig rückte der Fremde näher heran. Während er sich schmatzend am Weinbukett labte, lehnte er sich zu Anna Catharina vor und redete in beinahe unverständlichem Deutsch auf sie ein: »Deandl, s’hülft nix!« Er deutete dabei mit gespreizten Fingern in ihre Augen. »Bessa zwoa Ring unta de Augn, ois oa Ring am Finga«, sagte er mit einem glitzernden Lächeln. Doch sein Spaß drang bei der Schönen nicht durch, Anna Catharina heulte darauf nur noch lauter.


    Der gute Palm brachte den Salzmann schließlich zum Schweigen, indem er ihm einen frisch gefüllten Pokal unter die Nase hielt. Der Bayer schluckte den edlen Rebensaft die Kehle hinab, als hätte er einen Schoppen Bier vor sich.


    Palm verzog amüsiert das Gesicht. Auch er wollte das Mädchen auf andere Gedanken bringen. »Sag mal, Kind, wo ist denn das Säcklein vom Seefels hin?«


    Anna Catharina zuckte mit den Schultern.


    Jetzt begann er aus dem Nähkästchen zu plaudern: »In Paris habe ich dieses Getränk, es nennt sich übrigens Kaffee, schon einmal genossen. Auch in den Hansestädten Bremen und Hamburg entstehen Kaffee- und Teehäuser, die übrigens großen Zuspruch erfahren. Da man das Tabaktrinken in der Öffentlichkeit allerorts schmäht, erwachsen diese Institutionen zu beliebten Versammlungsorten des Großbürgertums. Es wäre doch ein Ausweg, auch für diese Herberge. Warum sollten nicht im Schwäbischen auch solche Gesellschaften entstehen? Nun, ich kenne keine Argumente, die dagegen sprechen.« Er grübelte, doch beim Gedanken an die Regierung winkte er resignierend ab. »Obwohl– der Rat wird schon ein Haar in der Suppe finden.« Er räusperte sich und ahmte den pommerschen Akzent des Rauen nach: »Hinfort, das Teufelsgebräu und rottet aus die Ludernester«, und lachte in sich hinein.


    Gerade in dem Moment, als die Fantasie mit ihr durchzugehen drohte, schwang unverhofft die Eingangstür auf.


    Ein Gast trat ein. Wer sich wohl bei diesem Wetter hierher verirrte?


    Der junge Mann in Manchesterweste, Schlapphut und Wanderstock war triefnass. Er tickte zum Gruß zweimal mit dem Stock auf den Boden. Anna Catharina erhob sich wie in Trance und wollte ihm aus dem Mantel helfen, so wie sie das immer machte. Sie sah nicht genau hin und wischte sich mit dem Ärmel das Gesicht trocken. Erst als sie die Hand ausstreckte, um ihm den Wanderstock abzunehmen, erkannte sie den Besucher.


    Stocksteif blieb sie stehen.


    War es ein Traum?


    Oh nein! Der unverkennbare Strahleblick des jungen Mannes verriet, dass er wahrhaft vor ihr stand. Sie vergaß jegliche Contenance, rotzte erleichtert die Nase hoch und warf sich ihm an den Hals.


    Der kräftige Bursche in Zimmermannstracht fing das kreischende Mädchen auf und wirbelte es durch die Luft. Alle trauten ihren Augen kaum. Was war denn plötzlich in sie gefahren?


    Nachdem Matthäus seine Schwester losließ, drückte sie ihm einen feuchten Schmatz auf die stoppelige Wange. Und wieder weinte sie, doch diesmal vor Glück.


    Der Bruder nahm die schmächtigen Schultern der hicksenden Schwester zwischen die Hände. »Nun, da ich die Wanderschaft aufgenommen habe und ich schon mal in Esslingen bin, dachte ich mir, ich schaue mal nach meinem geliebten Schwesterlein. So halb verfroren, wie ich bin, könnte ich ein Bett und einen wärmenden Trunk wohl vertragen.«


    Anna Catharina nahm das durchnässte Bündel und griff dankbar seine Hand. Der Monat hatte so schlecht begonnen und nun wandte er sich doch noch unverhofft zum Guten. Fröhlich ließ sie die Blicke über die verdutzten Gesichter der Anwesenden schweifen und stellte Matthäus vor.


    


    Trotz des Hundewetters hielt Lukas seine Stellung und drückte unbeirrt seine Nase an der Fensterscheibe platt. Nur kurz, als der Zimmermann vorbeigeschritten war, hatte er sich hinter der Häuserecke verborgen. Doch mit seinem Eintreten war Lukas’ Neugier geweckt. Die herzliche Umarmung war ihm nicht entgangen und die Enttäuschung darüber war so niederdrückend wie der Novembernebel. Von nun an ließ er die beiden nicht mehr aus den Augen. In der Spitalschmiede wurde die Arbeit nicht weniger. Heute mussten die Pferde für das Kreiskontingent neu beschlagen werden, das kurz vor der Abberufung nach Ungarn stand. In der Zwischenzeit hatte er sich nach Anna Catharina gesehnt. Jetzt, nach einer Woche langen Wartens, wollte er sie endlich wiedersehen. Doch Antoni hatte ihn auf dem Hof zuvor mit langweiligem Gerede eingedeckt. Erst vor wenigen Minuten war es ihm gelungen sich loszureißen. Aber er hätte besser den Heimweg antreten sollen, als sie ausgerechnet mit einem Mann, dem sie so freudig um den Hals fiel, zu erwischen.


    Gerade wollte er sich abwenden, da rief ihm jemand zu: »Du magst sie, nicht wahr?«


    Ertappt wandte sich Lukas um. Die beiden Bettler hatten ihn schon seit geraumer Zeit beobachtet. Friederike, die zum Schutz vor der Witterung einen viel zu großen Mantel trug, hockte gegenüber auf dem Eichbrunnen. Wie so oft lehnte der Blinde mit überkreuzten Armen daneben und zog diese unvergleichbar mürrische Grimasse, die zum Fürchten war.


    Lukas flüchtete sich in sinnlose Erklärungsversuche. In Friederikes Ohren klang das wie Verrat. Sie konfrontierte ihn mit brennenden Vorwürfen. Insgeheim hatte sie sich mehr aus ihrer Zweisamkeit erhofft, denn in den letzen Wochen war Lukas häufiger im Gewölbe erschienen. Dann schlief er neben ihr und sie schmiegten sich eng aneinander.


    Lukas starrte blöde aus der Wäsche. Also nahm sie ihm die ausstehende Antwort ab: »Ich verstehe, dass du sie magst«, und sie verdrückte heimlich ein paar Tränen. Nein, sie wollte ihm nicht zeigen, wie sehr es sie verletzte, und deshalb fuhr sie aufgesetzt nachsichtig, aber mit farbloser Stimme fort: »Sie ist hübsch und vor allem… kann sie gehen.« Bekümmert blickte sie auf die spindeldünnen Schenkel. Sie war eine Närrin, wenn sie glaubte, dass ein Krüppel jemals geliebt werden würde.


    Hansgeorg tat das Leid seiner Schwester in der Seele weh. Er stupste sie mit dem Ellenbogen an. »Lass uns nach Hause gehen. Es wird langsam dunkel und wir sollten es uns für die Nacht gemütlich machen. Außerdem bist du patschnass.« Dann wandte er sich rüde an Lukas: »Der Veit kann ja mitkommen, sobald er sich sattgesehen hat!«


    Lukas ließ schuldbewusst die Schultern sacken. Was konnte er schon dafür, dass er in das blonde Mädchen verliebt war. Dann rief er Canis zu sich, die wie selbstverständlich den Bettlern nachlief, und wies sie an, ihm ins Spital zu folgen.


    Heute Nacht war es besser, wenn sie getrennt voneinander schliefen.


    

  


  
    Kapitel 12


    Wandlung im neuen Jahr und Lukas’ verhängnisvolle Schnapsidee


    Matthäus wollte bleiben, denn er konnte sich bei Meister Bertsch in der Untertorvorstadt für ein Vierteljahr verdingen. Erst im Frühling wollte er aufbrechen und gen Cannstatt weiterwandern.


    Für Anna Catharina war sein Besuch wie eine Botschaft des Himmels, die sie vor dem Fall ins Nichts bewahrte. Lange Abende schlossen sich an, an denen sie endlos zusammensaßen und sie Matthäus regelrecht Löcher in den Bauch fragte. Von der Familie zu hören, war, als weilte sie für kurze Zeit wieder in ihrer Mitte. Wie Matthäus berichtete, ging es allen gut. Besonders Fritz, Marietta und Mutter ließen liebe Grüße ausrichten. Befremdend klang hingegen die Nachricht, dass der Vater für Justinia einen Ehemann gefunden hatte. Ein recht wohlhabender Bürgersohn aus Kirchheim wollte die Schwester vor den Traualtar führen.


    Wie die frühe Kälte im November schon versprochen hatte, brach der Winter bald herein. Die Franzosen versuchten sich an der Belagerung der Stadt Luxemburg. Bei dichtem Schneegestöber bissen sie sich allerdings an den starken Gewerken die Zähne aus. Der Krieg der Réunion, der die Einverleibung fremder Länder in das französische Staatsgebiet zum Zwecke hatte, aber währte fort. König Louis’ Truppen verwüsteten Flandern und plünderten auch Brüssels Vorstädte und die Gegend um Brügge. Der Kaiser sah sich nun zum Handeln gezwungen und verlegte Teile seines Heeres an den Rhein. Der Vorstoß gegen die Türken geriet daraufhin ins Stocken. So blieb es im Osten vorerst bei den gemachten Eroberungen in Ungarn bis zur Stadt Gran. Die Befreiung von Ofen musste sich den veränderten Kriegsplanungen unterordnen.


    So neigte sich das Jahr 1683dem Ende zu. Knietiefer Schnee hielt das Land bedeckt und färbte neben den roten Ziegeldächern Esslingens auch die Zinnen seiner Wehrmauern. Wäre es nicht so bitterkalt geworden, hätte man dem winterlichen Bild mit den rauchspeienden Kaminen, den verschneiten Gärten und Wiesen sicherlich etwas Romantisches abgewinnen können. Doch die Kälte zeigte kein Erbarmen und vor allem unter den Ärmsten der Armen forderte sie Tribut. Wegen der zugigen Räume starben im Findelhaus Kinder wie die Fliegen und auch auf den Gassen musste der Bestatter so manch steif gefrorenen Bettler vom Kopfsteinpflaster kratzen und auf den Kutterkarren verladen.


    Viele Wasserleitungen zu den Laufbrunnen waren eingefroren, auch die Neckarkanäle bedeckte inzwischen eine dicke Eisschicht. Jetzt brannten auch am Tage auf den großen Plätzen der Stadt die Kohlepfannen, und damit diese nicht zum Zufluchtsort für Klatsch und Tratsch wurden, warfen die Ordnungshüter schon bald ein Auge darauf. In den Ratssitzungen wurde darüber eifrig gestritten, als hätte man keine anderen Probleme. Schon spielten sie mit dem Gedanken, die Schwatznester, die der Pfuhl von übler Nachrede waren, im wahrsten Sinne des Wortes auszulöschen.


    Doch das Leben nahm auch im Winter seinen Gang, zwar etwas beschwerlicher als sonst, aber die Dinge des täglichen Lebens wie Brot und Wasser mussten jeden Tag beschafft werden, ob man wollte oder nicht. So hüllten sich die Bürger eben in Pelze ein, und wer sich keinen amerikanischen Biber leisten konnte, der warf sich einfach heimische Felle oder eine wärmende Decke über.


    Auch die Pfarrerstochter machte sich im dicken Wollumhang zur Inneren Brücke auf, um bei den Krämern Nützliches einzukaufen. Es flöckelte leicht, als sie Lukas wie verabredet beim Fischbrunnen antraf und mit ihm das Finstere Tor passierte. Sein krächzend vorgetragener Gruß brachte Anna Catharina kurzzeitig zum Nachdenken.


    »Was ist nur los, hast du etwa Halsschmerzen? Du wirst doch nicht etwa krank werden wollen?« Sie sah Lukas bange an. Schon seit einer Weile fiel ihr diese belegte Stimme auf, die wie eine verschleppte Lungenentzündung klang.


    »Wieso?«, brummte Lukas. »Mir geht’s doch gut.«


    »Na ja, du krächzt ja wie ein altes Huhn. Oder soll das etwa bedeuten, dass du langsam erwachsen wirst? Schwer zu glauben.« Kopfschüttelnd blieb sie stehen. Wie eine umsorgende Mutter legte sie ihm die Kapuze noch enger an den Kopf und knüpfte den Schal noch fester zu. »Für den Fall, dass es nur eine Erkältung wär«, feixte sie und grinste.


    Lukas befreite sich unleidig, da er den Spott der gleichaltrigen Jungen für die übertriebene Fürsorge fürchtete. Natürlich blieb ihm nicht verborgen, dass er sich veränderte. Haare sprossen, wo vorher keine waren, und er verspürte Begierden, die er nicht kannte. Oh! Und diese Begierden waren nicht von ungefähr! Nein, denn sie vermochten trotz der Eiseskälte das Feuer im Körper zu entfachen. Vor allem in Gegenwart von Anna Catharina, die in seiner Wahrnehmung nicht mehr alleine der hübsche Schmetterling war, der ihn ergötzte. Lukas’ Blicke drangen an Stellen vor, wo ein gläubiger Christ eigentlich nicht hinsehen dürfte. Plötzlich stach ihm der schlängelnde Gang ins Auge und er ertappte sich, wie sein Blick auf den wiegenden Hüften weilte, weit länger als der Anstand es ihm erlaubte. Auch die von der Kälte geröteten Lippen der Pfarrerstochter luden zum Träumen ein.


    »Aufgewacht, Lukas!«, rief Anna Catharina und winkte mit geöffneten Handflächen vor dem Gesicht des Jungen, der im Tagtraum erstarrt war. »Bub, wo weilen bloß deine Gedanken? Wir täten gut daran, wenn wir uns sputen. Wir wollten doch einen Hut für dich kaufen, weil du bald 15wirst.«


    Mit Grauen dachte Lukas an dieses Datum, das ihn zum Eintritt in die Ledigenkompanie verpflichtete. Eigentlich reichte es ja, dass schon Martin in Ungarn verschollen war. Sollte ihn etwa dasselbe Schicksal treffen? Martin war auch mit den restlichen Nachzüglern der Kreistruppen nicht heimgekehrt, die Mitte Dezember, meistenteils halb tot oder krank, ohne großes Brimborium heimischen Boden betreten hatten. Noch immer starrten seine aufgerissenen Augen auf den herzförmigen Mund der Pfarrerstochter, der sich aufreizend langsam auf und zu bewegte. Heißer Atem quoll ihm entgegen, der sein Gesicht streichelte. Erst als Anna Catharina schon aufgab und sich dem Fayencegeschirr, das der Krämer in der Allerheiligenkapelle anpries, zuwandte, riss sich Lukas von ihr los. Er zog es vor, sich am Straßenfeuer zu wärmen und sie von dort ein wenig zu beobachten.


    Wie langweilig für ihn. Es gab dort Birnenkrüge, Teller, Tassen, Vasen, Kannen, kleine Becher, große Becher und alles, was den Heranwachsenden nicht die Bohne interessierte. Die Töpferware war hellblau glasiert und mit allen möglichen Motiven verziert. Das Kohlefeuer wärmte wohlig. Doch beim Gedanken an das bevorstehende Soldatenleben lief es ihm eiskalt den Rücken hinab.


    In diesem Moment hätte er davonlaufen können.


    Nach dem Geschirr widmete sich Anna Catharina ausgiebig den ausgestellten Stoffen, gleich beim Händler nebenan. Sie war von den leuchtenden Farben und den feinen Stoffen aus Manchestersamt, Lindisch, Indienne, Grobgrün, Barchent und Oberlausitzer Damast so sehr hingerissen, dass sie Lukas’ Grübelei nicht bemerkte. Schließlich kam sie strahlend, mit geröteter Nasenspitze zurück. Begeistert erzählte sie von den tollen Ideen, die sie beim Anblick der schönen Sachen umtrieb.


    »Lukas, das musst du gesehen haben! Aus diesen Stoffen ein Gewand zu schneidern und dann stolz zur Schau zu tragen, das wäre für mich der Himmel auf Erden.« Überschwänglich drehte sie sich im Kreis, doch das vereiste Straßenpflaster strafte sie und sie landete unsanft auf dem Hosenboden. Verdutzt rümpfte sie die Nase und ließ sich von Lukas’ ausgestreckter Hand hochziehen. Ein kleiner Denkzettel blieb und so musste sie das letzte Stück zum Hutmacher humpelnd zurücklegen. Dort wurden sie schnell fündig. Auch Lukas war mit dem kreisrunden, breit gekrempten Hut mit grünem Hutband, den Anna Catharina aussuchte, sofort zufrieden.


    Damit ging mit einem Schlag Lukas’ Kindheit zu Ende. Denn schon mit dem nächsten Monat zählte er zur Schar der jungen Burschen und damit zum Kreis junger Rekruten.


    *


    Anfang März waren die letzten Schneereste weggeschmolzen. Der Eisgang hatte der Äußeren Pliensaubrücke in diesem Jahr ziemlich zugesetzt. Das mächtige Bauwerk, ein Relikt aus Staufer Zeit, bedurfte deshalb einer grundlegenden Sanierung. An eine solche aber war nicht zu denken, da nun Hochwasser die Stadt bedrohte. Um den ständig nachfließenden Wassermassen Herr zu werden und einer Überschwemmung der Innenstadt vorzubeugen, wurde mit Beginn der Woche das Wehr am Hammerkanal geschlossen. Das hatte zur Folge, dass die alte Furt, über die sich die Brücke spannte, auf der gesamten Breite geflutet und selbst die äußeren Brückenpfeiler überschwemmt wurden. Das kam nicht sehr häufig vor, und deshalb toste der ansonsten so friedliche Fluss wie ein reißender Strom unter den Brückenbögen hindurch. Das eigene Wort war nicht zu verstehen. Denn das Treibgut prallte unaufhörlich gegen die massigen Brückenfüße, die, wenn man genau hinhörte, einem streitenden Krieger gleich aufstöhnten, um dem erneuten Sturm tapfer zu trotzen. Und so war es nicht verwunderlich, dass Massen von Neugierigen das steinerne Bauwerk säumten. Auch die Zöllner, die am Mittleren Brückentor normalerweise das Wegegeld einzogen, waren vom Schauspiel abgelenkt. Das Weib des Hauptzöllners gaffte aus dem Fenster der Turmwohnung, als fürchtete sie, mitsamt der ärmlichen Behausung hinfortgespült zu werden.


    Friederike war mutig genug, sich auf die Balustrade zu setzen. Nein, sie interessierte sich nicht für die Wucht des Wassers. Sie ließ ihre Blicke stromaufwärts schweifen und bewunderte die steil hereinbrechende Frühlingssonne, deren Strahlen von der aufbrausenden Gischt gebrochen wurden. Ein Bild, das die Schönheit und Kraft der Schöpfung offenbarte, die es zu bewahren galt, während andere, die nicht so genau hinsahen, zeitlebens gegen sie ankämpften. Lukas musste seinen neuen Hut festhalten, damit er nicht davonflog. Er war des Schauspiels allmählich überdrüssig geworden, und es begann in seinem Kopf zu arbeiten. Damals, als man die arme Agnes Henk mit Ruten über diese Brücke getrieben hatte, war gewiss eine ähnliche Schar von Menschen zugegen gewesen. Das Bild, wie sie johlend die arme Frau verjagten, setzte sich in seinen Gedanken fest. Seine Fantasie wurde so lebhaft, dass er glaubte, die freundliche Menge von heute habe sich in den geifernden Mob von damals verwandelt. Jetzt erkannte er auch das arme bucklige Weibchen, das er aber hinter dem Brückenbogen langsam aus den Augen verlor.


    »Was ist auf einmal mit dir?«, fragte Friederike, doch Lukas reagierte nicht. »Huhu«, versuchte sie es noch einmal. Schließlich gab sie auf, denn wenn er so döste, dann ließ man ihn am besten in Ruhe.


    In der Tat, Lukas war von den Bildern derart gefangen, dass er glaubte, all das würde sich in diesem Moment abspielen. Die Frage nach dem Warum drängte sich unweigerlich auf. Doch dann verwandelte sich Agnes Henk und er sah Friederike, die immer noch auf der Brückenmauer hockte und in das helle, tief stehende Gestirn hineinschaute. Die Geräusche hatten ihn in die Wirklichkeit zurückkatapultiert. Der Wind verwirbelte Friederikes Haare. Durch die stürmischen Elemente wirkte sie äußerlich verwegen, doch das Innere schien tief betrübt und war voller Wunden.


    Durch seinen Blick angenehm berührt, sah sie schließlich lächelnd auf. Der Winter hatte ihrem Körper ungeheuerliche Kräfte abgerungen. Andere aus der Mitte der Hexenkinder hatten das Frühjahr nicht überlebt. Sie waren aus der irdischen Not, von der Ungewissheit erlöst worden. Jung Lilienheim beispielsweise. Er war beim Betteln auf dem Marktplatz erfroren. Auch von den Bayerzwillingen wusste man nicht, wie es mit ihnen enden würde. Sie lagen fiebernd und hustend in der nasskalten Gruft. Dagegen erfreute sich Michel Kies bester Gesundheit. Ausgerechnet der, der manchmal mit seinem Leben spielte, wie damals, als er den Brandanschlag auf den ›Stahl‹ verübt hatte.


    Darüber war jedoch längst Gras gewachsen.


    »In den Büchern müsste doch etwas zu finden sein!«, rief Lukas plötzlich. Friederike kniff verdutzt die Lider zusammen. Sie wusste nichts damit anzufangen, denn das Rauschen hatte Teile des Satzes verschluckt. Sowieso war sie zu müde, um nachzufragen. Sie drängte heimwärts und streckte Lukas die Arme entgegen. Wenigstens verstand er ihre Geste und ließ sie umgehend auf den Rücken steigen. Auch Canis war froh, den tosenden Wassern endlich zu entkommen, und trottete neben ihnen dem Inneren Brückentor entgegen.


    Später, als sie am Sirnauer Klostergarten entlanggingen, kam er nochmals auf seinen Gedanken zu sprechen. »Es war eine Idee– mehr nicht. Sie kam mir einfach in den Sinn, als ich mich an die Geschichte deiner Mutter erinnert habe. Gleichzeitig fiel mir Datt, der Stadtschreiber, ein. Inzwischen hat er ja das Amt von seinem Onkel geerbt. Wir sind ihm damals begegnet, als ich das Aktenbündel auf der Straße verteilte. Erinnerst du dich?«


    »Aber klar!«, gab Friederike großspurig zur Antwort.


    »Im Archiv gibt es bestimmt noch mehr solcher Bücher«, fuhr Lukas fort, »und eines davon enthält bestimmt die Wahrheit über deine Familie. Ja, ich bin mir sicher, dass ein Protokoll davon existiert. Wir könnten doch mal hingehen und nachfragen, jetzt, wo der junge Datt das Sagen hat, könnte es doch gehen. Meinst du nicht?«


    Canis war einem verschreckten Eichhörnchen quer durch den Garten des hiesigen Schönfärbers nachgeeilt. Wie befürchtet, reckte dieser erbost seinen Hals aus dem Fenster. Canis’ Jagd wurde inzwischen vor dem verschlossenen Eisentor des Sirnauer Friedhofs gestoppt, und sie kam schon bald reumütig zurück.


    »Das Eichhörnchen wäre einen Happen wert gewesen«, meinte Friederike, bei der sich langsam das Hungergefühl meldete. »Lass uns beim Mayer eine paar Würste stehlen.« Sie konnte sein Zaudern erkennen und deshalb legte sie nach: »Jetzt mach dir doch nicht in die Hose, wir haben das schon hundertmal geschafft! Es wird sicher auch diesmal gutgehen. Canis spielt den Lockvogel, und du kannst ihm derweil ein paar Leckereien wegschnappen. Und der Mayer, der hat so ’ne Wut auf Canis, dass er sich bestimmt weglocken lässt, das schwöre ich dir.«


    Friederike beugte sich zärtlich vornüber, sodass ihre langen Haare Lukas’ Gesicht streichelten. Sie hatte ein zaghaftes Aufbegehren ausmachen können. »Na komm schon, gib deinem Herzen einen Stoß«, bettelte sie. »Ich bin ja so hungrig. Und wegen dem Archiv, das hört sich sehr gescheit an. Ich will mit dem Häberlein darüber reden, aber ich fürchte, du müsstest da alleine hingehen, denn von uns kann keiner einen Deut lesen.«


    Was den Einbruch in die Metzig betraf, so ließ er sich letzten Endes doch breitschlagen. Der Moment war günstig, da die meisten Bewohner der Vorstadt vor den Toren die tobenden Wassermassen des Neckars bestaunten.


    Vor der Inneren Brücke bogen sie schließlich nach links ab. Dort im Unteren Metzgerbach befand sich das Schlachthaus des Hans-Leonard Mayer.


    *


    Ein einsamer Reiter näherte sich dem Dorf von Reichenbach her. Schließlich hielt er beim Pfarrhaus an. Er stieg keuchend ab und hängte die Zügel an einem Zaunpfahl des Gemüsegartens ein. Er wirkte aufgeregt, denn seine Augen schweiften suchend über den ummauerten Pfarrhof und wanderten schließlich zum Waschhaus hinüber.


    Doch niemand war zu sehen.


    »Aha, ein Besucher!« Jeremias Haug erhob sich aus der Beuge und stützte sich geplagt auf seinen Spaten. Wie ein gewöhnlicher Bauer war er heute mit Ledergesäß und Wams bekleidet.


    Auch die Kinder Maria, Jakob und Marietta, die dem Vater bei der Gartenarbeit, dem Umgraben des Gemüsegartens behilflich waren, hoben nun aufmerksam geworden die Köpfe.


    »Willkommen, Herr Kollege!«, grüßte der Magister und scheuchte mit einer Handbewegung die älteste Tochter ins Haus, die bald darauf mit Bechern und einem Krug verdünntem Wein zurückkam und dem Besucher einschenkte.


    Pfarrer Wagner lüftete zum Dank seinen Hut und nahm sodann einen kräftigen Schluck. Er hatte eine durstige Kehle nach dem langen Weg.


    Jeremias Haug war nicht gerade erfreut, seinem Deizisauer Kollegen zu begegnen. Er brachte doch nicht etwa schlechte Neuigkeiten aus Esslingen, die seine Tochter Anna Catharina betrafen? Skepsis mischte sich in seinen beobachtenden Blick, während der Ankömmling noch einen zweiten Becher leertrank. Schließlich dankte Wagner für den Trunk und machte Maria durch ein Handzeichen deutlich, dass er genug hatte. Dann lehnte er sich geplagt über den Zaun, denn er wusste nicht, wie er die Neuigkeiten vorbringen sollte. Gedankenverloren sann er über die Köpfe der Kinder hinweg. Sogar das ansonsten so freundliche Gesicht der kleinen Marietta hing jetzt ungeduldig wie der Vater an seinen Lippen. Sie staunte über den großen Mann mit dem runden Hut. Der elfjährige Jakob dagegen arbeitete weiter, doch auch er lauschte hochkonzentriert.


    »Wenn der Herrgott die Mutter Natur zum Leben erweckt, darf man sie nicht warten lassen, nicht wahr?«, begann Wagner. Er lächelte gezwungen und zwinkerte den Kindern zu.


    »Ihr habt doch nicht etwa schlechte Nachrichten?«, platzte Haug heraus und neigte besorgt den Kopf. Er stapfte näher an den Lattenzaun heran und hielt sich an dem Pfosten fest.


    »Keine Sorge. Es gibt keinen Grund, über sie zu klagen«, erwiderte Wagner und kratzte sich die verschwitzten Haare unter der Kopfbedeckung.


    »Schön, zu hören!– Wurde das Hochwasser eigentlich vollends den Neckar hinuntergeschwemmt? Es war doch eine fürchterliche Plage, nicht wahr?«


    »Ach das? Nun… ich habe schon Schlimmeres gesehen.« Er hielt inne und riss die Brauen hoch. »Haug«, begann er, »Ihr ahnt doch schon längst, dass ich nicht zum Plaudern hergekommen bin. Ich weiß nur nicht, wo ich beginnen soll. Nun, ich will nicht lange um den heißen Brei herumreden: Es bahnen sich Veränderungen an, die den ›Goldenen Adler‹ betreffen.«


    Sorgenfalten gruben sich auf die Stirn des Hochdorfer Pfaffen. Hellhörig geworden, reckte er das Kinn vor. »Dann sprecht!«, es klang wie ein Befehl.


    Jakob spitzte noch aufmerksamer die Ohren, hörte aber nicht auf, die Steine in den Eimer zu klauben. Da Haug keine Anstalten machte, die Kinder fortzuschicken, sprach Wagner einfach weiter. »Johann Stüber ist finanziell am Ende und der Amtsbürgermeister pocht im Namen seines Sohnes, der mit der Adlerwirtstochter verheiratet ist, darauf, dass Stüber die Gaststätte verkauft. Das Loch in der Stadtkasse soll nicht noch größer werden, denn der Stüber kann nicht einmal mehr die Hypothekenzinsen bezahlen. Alles deutet auf einen schnellen Wechsel hin. Ein Interessent ist auch schon erschienen, es ist Leonard Rutenberger, der bisherige Kellner. Der Mann ist wohlhabend genug und wird das nötige Geld wohl aufbringen.«


    »Ist das nicht ungewöhnlich für einen einfachen Kellner?«, fragte Haug.


    »Für einen Kellner und ehemaligen Soldaten? Sicherlich! Nicht aber als Schwiegersohn des Amtmanns Hiller von Kirchheim. Der Zeitpunkt, Anna Catharina nach Hause zu holen, wäre also gekommen. Sie ist fleißig geworden und erledigt ihre Arbeit zur vollsten Zufriedenheit des derzeitigen Wirts. Unter den gegebenen Umständen kann ich mich nicht weiter für Eure Tochter verbürgen.«


    Haug schüttelte vehement den Kopf. »Das Haus wird langsam leer«, brummte er. »Matthäus ist auf Wanderschaft und Justinia wird bald verheiratet. Ich bin froh, zwei Mäuler weniger stopfen zu müssen. Anna Catharina soll fürs Leben lernen und dabei ihr tägliches Brot selbst verdienen. Ein Hahn muss wissen, wann die Zeit gekommen ist, dass die Küken das Nest verlassen. Ihr wisst, dass es bei den Pfarrersleuten mit dem Sold nicht besonders gut bestellt ist. Ich habe ein Fixum, das sich übers Jahr auf gerade 100Gulden erstreckt. Das muss man gut zusammenhalten.«


    Wagner schluckte verwundert. »Friedrich Stüber hat kürzlich eine Advokatentochter aus Tübingen geehelicht. Es wird also nichts werden zwischen ihm und der Anna Catharina.«


    »Nun ja, wenn ich mir die Bauernsöhne hier so anschaue, gibt es keinen, der für Anna Catharina infrage käme. Sie ist nicht zum Landmädchen gemacht. Gibt es denn keinen anderen heiratsfähigen Sohn bei den Esslinger Ehrbaren?«


    »Oh doch, da gibt es viele«, entgegnete Wagner. »Johann Spindler zum Beispiel. Wie ich hörte, ist er der Schönheit Eurer Tochter sehr zugetan. Er absolvierte kürzlich ein Jurastudium in Tübingen. Aber auch die Schlossberger und Eckher haben heiratsfähige Söhne…«


    Die Miene des Magisters entspannte sich allmählich. Die Reihe der möglichen Aspiranten schien ihm zu gefallen und er lächelte in sich hinein. »Ein fleißiger Handwerker tät ihr allerdings auch genügen. Aber ich sehe schon, sie wird in Esslingen nicht alleine sitzen bleiben.«


    »Nun gut, ich würde Euch dennoch raten, diesen Rutenberger erst einmal auf Herz und Nieren zu durchleuchten, bevor Ihr Euren Entschluss fällt. Ansonsten scheinen mir die Beweggründe, Anna Catharina in Esslingen zu belassen, durchaus schlüssig in Anbetracht mangelnder Kandidaten aus dem Dorf.«


    Sichtlich erleichtert stieg der Deizisauer auf sein Pferd und ritt davon.


    Jeremias Haug stach den Spaten mit aller Wucht in die karge Erde hinein. In Zeiten wie diesen war jedes weitere Maul, das es zu stopfen galt, eines zu viel. Im Grunde war seine Entscheidung schon gefallen. Doch zunächst würde er dem neuen Wirt seine Aufwartung machen.


    *


    Die wildesten Gerüchte kursierten, die Leute zerrissen sich das Maul. Dass die Stübererben hinter dem Rücken des Vaters eine Bittschrift in Umlauf brachten, um Spenden und Baumaterial für die hochnötige Reparatur des Wolfshauses anzuweisen, war ein handfester Skandal. Dabei sah letzte Woche noch alles ganz anders aus. Die Hochzeit von Friedrich Stüber und Christina Bachmaier in Sankt Dionys war an bürgerlichem Pomp nicht zu überbieten gewesen. Bei den Festlichkeiten hatte die Familie noch so getan, als würde Geld keine Rolle spielen. Ob Friedrich die Ehe mit der reichen Advokatentochter als rettenden Strohhalm ansah, den er angesichts der angehäuften Schulden ergriff? Anna Catharina wusste nicht, wem sie noch irgendetwas glauben sollte. Es wurde viel geredet, manchmal zu viel. War es nicht Friedrich gewesen, der ihr ewige Liebe versprach?


    Doch die Wahrheit lag auf der Hand, schließlich war er inzwischen mit einer anderen Frau in den Hafen der Ehe eingeschifft. Wie dankbar musste sie da Antoni Kieferknecht sein, der sie in jener Nacht vor einer schlimmen Sünde bewahrt hatte.


    Die Hiobsbotschaften rissen nicht ab. Seit gestern galt es, den unerwarteten Tod von Emanuel von Garb zu beklagen. Während die Rutenbergers an ihrer Zukunft feilten, dachte Anna Catharina an den verstorbenen Kommissarius. Sie band die Frühlingsblumen, die sie heute Morgen in den Kiesgärten gepflückt hatte, zu einem schönen Strauß und legte das Gesteck auf seinen verwaisten Platz in der Herrenstube.


    Was hatte sie auf Rutenberger eingeredet! Sie hatte Ideen, den ›Goldenen Adler‹ doch noch zu retten. Warum sollte Esslingen nicht die erste Kaffee- und Teestube im Süden beherbergen? Wer sonst, wenn nicht Johann Heinrich Palm, könnte es besser wissen, schließlich war er viel in der Welt herumgekommen und ein sehr gebildeter Mann. Endlos hatten sie miteinander geredet und mögliche Lösungen durchgespielt. Eine Lotterie war eine weitere Möglichkeit, an Geld zu kommen. Auch davon hatte Palm erzählt: »Es wären bloß zwei große Körbe nötig, aus welchen die Zettel durch einen Waisenknaben ausgegriffen, welche dann von den beisitzenden Herren und einem beeidigten Notarium verzeichnet werden.« Der Trick darin bestand, dass es nur wenige Gewinnzettel gab, dafür haufenweise Nieten. Trotzdem konnte der, der ein glückliches Händchen hatte, auf einen Schlag eine große Summe Geld oder Bücher gewinnen.


    Leonard hatte diesen Vorschlag nur abgewunken und gemeint, dass der Alte sowieso bankrott sei und sie sich ihre Einfälle besser für später aufsparen solle.


    Alles hoffte, dass es im ›Goldenen Adler‹ endlich weiterging. Die Herberge hatte geschlossen. Noch musste man auf die Einwilligung des Erbverwalters warten. Geld wurde von den Stübererben keines mehr investiert und so mangelte es dieser Tage an fast allem. Schon den ganzen Tag über schritt die Köchin im großen Saal auf und ab. Sie erwartete die Rückkehr ihres Mannes, der endlich Licht ins Dunkel bringen würde.


    Anna Catharina war auf Veronica aufmerksam geworden, die nichts mehr in der Küche hielt und die gerade an der Herrenstube vorbeihuschte, um an der Schwelle zur Gaststube zu lauschen. Auch die Pfarrerstochter stahl sich jetzt hinter die Küchenmagd und beobachtete gespannt. Magda Rutenberger sah sich am Ziel ihrer Träume und als stolze Wirtin vom ›Goldenen Adler‹. Lange drei Jahre hatte sie darauf hingearbeitet und als Köchin viel Schweiß und manchmal etwas Blut vergossen. Und das trotz wachsender Bedenken ob ihres Ehemanns, den sie so sehr vergötterte. Fast wären die Prophezeiungen des Vaters erfüllt worden, der seine Tochter vor der nicht standesgemäßen Ehe mit dem ungehobelten Soldaten gewarnt hatte. Doch nun stand sie kurz davor, alle Zweifler Lügen zu strafen.


    Und endlich schwang die Tür auf. Magda fuhr herum und sah ihren Ehemann erwartungsvoll an. Doch dieser blieb hängenden Kopfes stehen.


    »Und, was hat er gesagt?«, rief sie aufgeregt und rannte ihm entgegen.


    Rutenberger ließ seine Frau lange im Ungewissen, ja, er ließ sie ein wenig zappeln, doch dann sah er endlich mit strahlender Miene auf. »Die Erben haben eingewilligt und auch der Rat wird dem Kaufvertrag stattgeben. Die Schulden sind zu erdrückend. Jetzt muss der Stüber verkaufen, ob er will oder nicht.«


    »Dann hat der Walliser also das Geld genommen?«


    »Ja, er ließ es gleich in seiner (privaten) Schatulle (Geldkasten) verschwinden. Er versprach mir hoch und heilig, die letzten Steine aus dem Weg zu räumen, ganz gleich, wie groß sie auch sein mögen. Denn je länger das Ganze dauert, um so weniger wird am Schluss vom Vermögen übrig bleiben. Schließlich hat der Walliser nicht umsonst in eine reiche Wirtsfamilie eingeheiratet.« Er lächelte in sich hinein. Die ganzen Mühen und Intrigenspiele hatten sich also gelohnt. Er hatte den richtigen Leuten vertraut und konnte sich auf seine Menschenkenntnis verlassen. Zum Glück war Walliser ein geld- und machtgieriger Mann, und weiß Gott, dabei hätte das Pendel auch andersherum ausschlagen können.


    Magda klatschte in die Hände. »Mein Leonard, du bist eben ein Prachtkerl!«


    Dann schmiss sie sich an seine Brust. Der Gedanke, mit dem höchsten Regenten der Stadt schmutzige Geschäfte zu machen, ließ sie erschaudern, doch der vielversprechende Ausblick verscheuchte alle Zweifel im Nu.


    Es dauerte eine Weile, bis der starke Arm des Gatten sich um sein Weib schloss. Während jenes glücklich durchatmete, starrte Rutenberger über sie hinweg. Endlich verband sich sein Blick mit dem von Veronica. Ein Lächeln umspielte seinen verbissenen Mund. Er zwinkerte der Küchenmagd zu und diese huschte fröhlich auf Zehenspitzen davon.


    

  


  
    Kapitel 13


    Im Schatten der Vergangenheit


    Als Matthäus nach Cannstatt aufbrach, begann der Frühling. Stolz hatte er zum Abschied Anna Catharina sein Wanderbuch gezeigt, wo als erster Eintrag geschrieben stand: ›Dieser gegenwärtige Zimmerergeselle, mit Namen Matthäus Haug, hat 22Wochen allhier gearbeitet und sich während dieser Zeit getreu und pflichtmäßig verhalten, bei Hans Jakob Bertsch, Esslingen den 2. April 1684.‹


    Überall grünte und blühte es. Die Natur hatte lange darauf gelauert, dass man ihr die Türen öffnete. Nach dem wechselhaften März gelang dem sonnigen April nun endlich der Befreiungsschlag. Und mit dem Erwachen der Natur krochen auch die Kavaliere aus den Löchern. Vor allem die Handwerksburschen und jungen Knechte warfen der Pfarrerstochter vielsagende und manchmal übertrieben listige Blicke zu. Doch auch Johannes Spindler, der Sohn des zweiten Bürgermeisters Jos Spindler, hatte ein Auge auf sie geworfen. Anna Catharina hatte schon einmal seine Bekanntschaft gemacht, in der Gaststätte, am Tage ihres ersten Kusses, als sie verwirrt aus der Gaststube geflüchtet war. Doch ihm ging es nicht besser als den vorangegangenen Kandidaten, und so zeigte die Pfarrerstochter auch ihm die kalte Schulter. Nach der ersten unerfüllten Verliebtheit hatte sie sich geschworen, nicht mehr so leicht ihr Herz zu verschenken.


    Während die Ledigen also zarte Bande knüpften und den Frühling genossen, wühlten die geschmähten Kreaturen der Stadt tief in alten, längst verheilt geglaubten Wunden. Jakob Häberlein griff den Vorschlag von Lukas, die Archive zu durchwühlen, mit Begeisterung auf. Natürlich wusste man, dass man ihnen den Einblick in die Vergangenheit der Eltern nicht so einfach gewähren würde, und deshalb beschlossen sie, dafür illegale Wege zu beschreiten.


    In einer klaren, tiefschwarzen Neumondnacht näherten sich die vier Schatten mit gedämpften Laternen dem Kanzleigebäude. Sie hatten sich bislang hinter den Mauern des Kirchhofs von Sankt Dionys verborgen gehalten, bis die Dunkelheit vollständig eingebrochen war.


    Vorneweg trottete einsam ein Hund.


    »Veit, so ruf doch das Mistvieh endlich zurück oder willst du, dass der Datt uns zum Frühstück in die Hauptwache einlädt?«, fauchte Kies und schob wütend den Unterkiefer vor.


    Keine schlechte Idee, dachte Lukas angesichts der kargen Mahlzeiten, die er im Katharinenhospital vorgesetzt bekam. In solch erlauchter Gesellschaft zu speisen, das wäre ihm eine Abwechslung wert gewesen. Zum Glück konnte er noch Scherze machen, denn er wollte lieber nicht wissen, was Datt wirklich mit einem Einbrecher anstellen würde. Eine Einladung zum Frühstück würde er ihm gewiss nicht anbieten.


    Da Lukas als Einziger lesen konnte, fiel ihm die Aufgabe zu, in das Archiv einzusteigen, um die richtigen Aktenbündel ausfindig zu machen.


    »Pst, Michel! So halt doch endlich die Klappe«, wies Häberlein mit gedrungener Stimme den Heißsporn zurecht. »Ich hätte dich besser in der Gruft von Sankt Dionys zurücklassen sollen. Deckel drauf, dann hätten wir jetzt Ruh! Vergiss nicht, der Hund hört Geräusche, die du Rindvieh nicht mal ahnen würdest!«


    Na ja, irgendwie hatte der Michel recht. Lukas gefiel die unvorsichtige Neugierde von Canis ohnehin nicht, und er rief sie mit einem zischenden Laut neben sich. Sie gehorchte augenblicklich und ließ sich einholen. Noch immer schüttelte es Lukas, wenn er an die letzten Stunden bei den Gräbern dachte. Er kannte die Geräusche dieser Gegend von seinen schlaflosen Nächten aus der Gesindestube wie kein Zweiter. Er wusste, dass, wenn die Gassenknechte die Kirchgasse durchschritten hatten, sie nicht wiederkommen würden.


    Gerade eben waren sie durch das Finstere Tor verschwunden. Der Zeitpunkt, das Fenster einzuschlagen, war jetzt also günstig. Nur der Pfleger vom Speyrer Hof und der Mesner, der drüben in der Lateinschule wohnte, konnte sie jetzt noch stören. Was er nicht wissen konnte: Der junge Stadtschreiber Datt, der in der Webergasse ein schönes Haus erworben hatte, schlief des Öfteren, wenn er lange arbeiten musste, in der Kanzlei.


    Michel Kies, der den Einstieg ins Archiv vorbereitete, merkte man die Routine aus Hunderten Einbrüchen und Diebstählen an. Er bewegte sich so lautlos wie ein Fuchs. Dass die Fensterscheiben beim Zerschlagen klirrten, das konnte selbstverständlich auch er nicht verhindern, obwohl er vorsichtigerweise einen alten Teppich zur Dämpfung ausgerollt hatte. Für Lukas begannen nun die aufregendsten Minuten in seinem Leben. Er hatte noch nie etwas Unrechtes getan, außer das Würste stehlen beim Mayer vielleicht. Aber das war schließlich aus der Not geboren und zählte irgendwie nicht. Doch Kies hatte perfekte Arbeit geleistet. Niemand schien etwas bemerkt zu haben. Es gab nur zwei unter ihnen, die für den Einstieg überhaupt infrage kamen. Barbara, eine der Bayerzwillinge, die klein und wendig war, und eben Lukas, der als Einziger gut lesen konnte. Zum Glück war auch er noch schmächtig genug, um sich einigermaßen leicht durch das zerschlagene Fenster zu zwängen. Canis lief vor Aufregung winselnd auf und ab, als ihr Herr im Dunkeln verschwand. Am liebsten wäre sie hinterhergehüpft, doch Kies und Häberlein riefen sie mit Drohgebärden zur Ruhe.


    Sie brauchten sie draußen, um Wache zu halten.


    Während Lukas und Barbara die Akten durchstöberten, verbargen sich die Männer unter dem Kanzleitörle, das sich am Ende eines abschüssigen Zuweges zwischen den beiden Gebäudehälften von Kanzlei und Archiv befand. Aufmerksam hielten sie Augen und Ohren offen.


    Und wie das dauerte! Der Anführer konnte vor Aufregung schier nicht mehr ruhig stehen und verlagerte sein Körpergewicht unruhig vom rechten auf das linke Bein, und wieder von vorn. Michel wirkte wenigstens äußerlich gelassen und vergrub die Hände lässig in den Hosentaschen.


    »Dass ich das noch erleben darf«, brummte Michel und warf seinem nervösen Nebenmann einen spöttischen Blick zu. »Der allwissende Häberlein hat Angst! Aber wenn’s dir hilft, kann ich dich beruhigen. Die Zwillinge haben im Herbst beim Apfelstehlen bewiesen, wie abgeschlagen und zuverlässig sie sind. Sie haben die Knechte von Forstmeister Schipper ganz schön an der Nase herumgeführt. Leider ist der Hans nun nicht mehr!« Er rümpfte traurig die Nase und sah zum Himmel auf. »Das verdammte Fieber!«


    Das Gedenken an den Verstorbenen währte nur kurz. Canis spitzte hellhörig geworden die Ohren und gab ein Wuffen aus. Bis auch sie endlich die Schritte wahrnahmen. Dem Anschein nach kam jemand gerade das Kirchengässlein vom Spital herabgeeilt. Die beiden duckten sich unter den Torbogen, doch plötzlich wurden die Schritte von Schreien übertönt. Ein Mann brüllte und dann erkannten sie die Frau, die schrillend auf sie zu rannte.


    »Wenn du nicht augenblicklich stehen bleibst, schlag ich dir den Schädel ein«, schrie die Männerstimme, »Weib, so besinne dich endlich und gehorche deinem Mann.«


    Michel starrte den Anführer fragend an. Er musste dem Weib unbedingt das Maul stopfen, wollte er nicht riskieren, dass die ganze Gegend zusammenlief. Sie schienen beide derselben Ansicht und stürzten sich im Gleichschritt aus dem Versteck.


    »Helft mir, er will mich umbringen!«, jaulte die Frau, die sich schon in Sicherheit wähnte. Doch Michel packte resolut zu und verschloss ihr grob den schreienden Mund.


    Sie zappelte und wand sich wie eine Furie.


    »Wenn sie nicht augenblicklich das Maul hält, breche ich ihr das Genick!«, fauchte der Kies.


    Häberlein nickte nachdrücklich und versicherte sich nach allen Seiten. Noch war nirgends das Licht angegangen.


    Adam Kindsvatter, der Winzer, näherte sich bedachten Schrittes. Doch er wahrte den Abstand und senkte schließlich den Holzprügel, mit dem er eigentlich seine Frau verprügeln wollte.


    »Tut ihr nichts, um Himmels willen«, raunte er mit pfeifendem Atem und winkte sie mit zittrigen Fingern herbei.


    Jakob und Michel blickten einander unschlüssig an. Sie wussten nicht, was sie tun sollten. Doch plötzlich wurden sie von den Ereignissen überrollt. Alles ging ganz schnell.


    Die Fenster der Kanzlei erhellten sich.


    Drinnen eilten polternde Schritte das Treppenhaus hinab.


    Häberlein packte Kies am Ärmel und riss ihn mit. Die Kindsvatterin war überraschend wieder frei und sank glücklich in die Arme ihres Mannes.


    Canis bellte den Ausreißern vergeblich hinterher. Doch die taten gut daran, so schnell wie möglich zu verschwinden. Der Tumult hatte die Stadtwache alarmiert, die nun beim Fischbrunnen zusammenlief. Außer einem bellenden Hund konnten sie nichts Verdächtiges erkennen, denn auch Kindsvatter war mit seinem Weib längst über alle Berge.


    Schließlich rückten die blau uniformierten Stadtdiener dem toll gewordenen Hund mit gezückten Degen auf den Leib. Anfangs gab sich Canis noch angriffslustig, doch dann wich sie zähnefletschend in Duckhaltung zurück. Inzwischen hatte der junge Stadtschreiber die Einbrecher gestellt. Canis wusste, dass sie Lukas verloren hatte und machte sich mit eingezogenem Schwanz im Schutze der Dunkelheit lautlos davon.


    Keiner sah sie je wieder. Ein ums andere Mal hörte man noch das wolfsähnliche Geheul durch die Gassen schallen, doch bald war es verstummt.


    *


    Lange hatte es so ausgesehen, als hätte er sie verscheucht. Doch in der Eingezwängtheit des Verlieses bei der Hauptwache auf der Inneren Brücke suchten ihn seine Dämonen heim. Diesmal plagten sie Lukas weit mehr, als sie es jemals getan hatten. Angesichts dessen, was er im Archiv gefunden hatte, war an Schlaf nicht zu denken. Nachts lauschte er den Mühlrädern, die im Rossneckar walkten und Gischt aufwarfen.


    Erst am Tage schlief er ein, ermattet von den furchtbaren Gedanken, eingezwängt in einer winzigen Zelle, umgeben von feuchtem Mauerwerk, einsam und allein.


    Warum Friederike ausgerechnet ihn ausgewählt hatte, das verstand er jetzt. Abermals kursierten ihre unheimlichen Worte in seinem Kopf und sie wiederholten sich immer und immer wieder: »Wir kennen deinen Martin, so wie wir alle Hexenkinder kennen!«


    Wie unheimlich diese Worte damals für Lukas geklungen hatten– so wahnsinnig fremd und so weit weg. Nun wusste er, dass sie die Wahrheit über sein Leben gewusst hatte, von Martin, Vater und der Großmutter. Schwer zu begreifen, dass auch er eine dieser Kreaturen war– ein Hexenkind eben!


    Wo sich seine Brüder und Schwestern wohl jetzt befanden?


    Wenigstens empfand er Mitleid mit seinem Vater. Es gab keinen Hader mehr, keinen Hass. Welch armer Tropf sein Vater doch gewesen war. Sein Leben lang schleifte er diese wahnsinnige Bürde mit sich umher. Sein wahrer Charakter hatte zeitlebens unter dem Mantel eines fleißigen Schmieds gesteckt, dessen cholerische Wutausbrüche jedoch ein Zeichen waren, dass es jenes unausgesprochene Geheimnis gab.


    Damals, zu Zeiten Daniel Hauffs, war Jakob Hutzenlaub noch ein unschuldiger Junge gewesen, gutgläubig und vielleicht ein bisschen dumm. Lukas konnte sich noch an den genauen Wortlaut in den Akten erinnern. Es war, als hätte jemand die unsäglichen Buchstaben in sein Gehirn gestempelt.


    Der Vater hatte durch eine einzige Äußerung seine eigene Mutter denunziert. Lukas schämte sich, dass er Vater manchmal für dessen Lieblosigkeiten verachtet hatte. Heute verstand er seine Verbitterung und empfand sogar Mitleid mit ihm.


    Lukas’ Fantasie wurde lebhaft. Er fand sich in den Geschehnissen von damals wieder, als sich der Vater als Schüler vor versammelter Klasse die Rüge seines Lehrers einhandelte. Stammelnd versuchte er das unrühmliche Verhalten mit den Worten zu mildern, dass schließlich die Mutter auch zu nichts nutze sei!


    Dabei sehnte sich der Knabe nach einem bisschen Aufmerksamkeit, so wie Lukas heute. Der verträumte Schmiedssohn, Jakob Hutzenlaub, wurde oft als Holzkopf gerügt, auch das verrieten die Akten. Damals hatten sich die Menschen noch kaum von den Schrecken des großen Krieges erholt, der im Reich 30Jahre wütete. Oft genügte in jener Zeit ein unbedachtes Wort, um den Stein ins Rollen zu bringen. Sogleich bestellten die städtischen Inquisitoren den Knaben nach Esslingen, wo sie ihn sofort verhörten. Hinterhältig legten sie Köder aus, um mehr Einzelheiten zu entlocken. Angestachelt von den verlogenen Zungen berichtete er arglos von fantastischen Nächten, in denen er auf dem Besen mit der Mutter auf eine Heide gefahren sei, wo sie mit dem Teufel sodann Schmaus und Tanz hielten…


    Dies war im Jahre 1659geschehen. Trotz großem Eifer des damaligen Superintendanten Weinheimer setzte der Widerstand im Rat dem Verfahren ein jähes Ende. Erst drei Jahre später, mit dem Amtsantritt von Daniel Hauff, wurden die Ermittlungen wieder aufgenommen. Damals war Vater gerade mal 14, also fast so alt wie Lukas heute. Daniel Hauff sagte über den Vater, dass er ein tückisches und wildes Gemüt habe. Trotzdem ließ man ihn frei. Dafür fahndeten die Häscher nach der vermeintlichen Hexe, Lukas’ Großmutter. Doch die hatte davon erfahren und floh aus Angst vor der Folter und Kerkerhaft in ein benachbartes Waldstück. Tage später fand man sie dort erhängt hoch oben an einem starken Ast baumeln!


    Langsam kehrten seine Gedanken zurück ins Diesseits, die Sonne schwang sich nun langsam auf die Umlaufbahn. Lukas wusste gar nicht mehr zum wievielten Mal. Jetzt musste er sich nicht mehr fürchten, die grotesken Schatten an den Wänden lösten sich auf und er konnte die unheimlichen Geräusche der Umgebung logisch zuordnen. Zeit also, um zu schlafen. Seine Augen wurden schwerer, und gerade als er in den Schlaf fallen wollte, wurde die Zellentür mit einem lauten Knarren aufgerissen.


    Ein alter Bekannter trat ein.


    Lukas wühlte sich aufgeregt aus dem Stroh und richtete sich kerzengerade auf. »Der Herr Pfarrer«, stammelte er, »bitte entschuldigt… es tut mir so leid, dass ich euch so sehr enttäuscht habe.«


    »Still, Junge, der Stadtammann hat nach mir geschickt. Aber ich hätte es besser wissen müssen«, erwiderte der Deizisauer gehetzt und sah seinen Jungen prüfend an, der zwar ziemlich verstört, aber bei guter Gesundheit war. »Du bist schließlich nicht wie Martin, aber dafür gleichst du deinem seligen Vater.« Ein erleichtertes Lächeln lockerte das betrübte Gesicht des Pfarrers auf: »Du bist wie er, so voller Fantasie und mit dieser ungeheuren Auffassungsgabe! Es war eigentlich nur eine Frage der Zeit, wann du die Spur zur Wahrheit findest.«


    »Vielleicht wollte Vater, dass ich es herausfinde?«, beeilte sich Lukas zu sagen. Auch ihm war die Erleichterung jetzt deutlich anzumerken. »Vielleicht hat er mich deshalb zu Eberspächer geschickt.«


    Wagner kämpfte gegen die Tränen. Er war voller Stolz ob seines Schützlings.


    »Und nun seid Ihr sicher da, um mich auszulösen?«, fragte Lukas voller Überzeugung, doch das Leuchten erstarb jäh, als er die ernüchternde Antwort des Pfaffen hörte.


    »Nein, Lukas!« Wagner stierte zu Boden und fügte betrübt hinzu: »Der Meister will dich nicht mehr sehen. Es wird jetzt nicht einfach werden für dich. Denn nachdem du deine Züchtigung empfangen hast, wollen sie dich ins Findelhaus stecken.«


    


    Die Tage vergingen. Woche um Woche verrann. Der Sommer kam und die Stadt Luxemburg musste sich dem Druck der französischen Belagerer beugen und sich notgedrungen ergeben. Wegen der Gefahr im Osten wollte Leopold von Habsburg keinen Krieg gegen den mächtigen König von Frankreich riskieren. In Regensburg schlossen die beiden Monarchen Waffenstillstand, der für 20Jahre gelten sollte und Louis die gemachten Eroberungen sicherte. Der Kaiser begann sogleich die große Gegenoffensive gegen die Türken. Abermals stellten die Städte ihre Kontingente, auch Eberhard Seefels zog mit der kleinen Esslinger Schar aus, um sich in Ulm mit Württembergern, Reutlingern, Heilbronnern und Nördlingern zu verbinden. Endlich wurde die Stadt Ofen in die Zange genommen. Doch im Herbst erlitt das kaiserliche Heer dort einen herben Dämpfer und musste die Belagerung unter schweren Verlusten aufgeben.


    Der Winter im Lande wurde so bitterkalt wie der letzte. Johann Heinrich Palms Ableben, das am 11.Dezember 1684der Geselligkeit in der Herrenstube ein jähes Ende setzte, passte in die weißgraue Tristesse.


    Das Brennholz war beinahe aufgebraucht, als der Frühling und schließlich der Sommer mit hellen und fröhlichen Farben die ermatteten Gemüter etwas stärkte. Bis der Herbst kam und das Jahr sich abermals neigte. Ähnlich wie die Natur sich veränderte, so veränderte sich auch das Leben Anna Catharinas. Sie wuchs zu einer bemerkenswerten, wunderschönen Frau heran. Obwohl die Kandidaten weiterhin Schlange standen, war doch keiner dabei, der ihr Herz gewann.


    Lukas verbrachte nach der Läuterung mit 30Stockschlägen seine Tage im Findelhaus. Sonntags steckte man ihn dann in den grünen Soldatenrock der Ledigen und schliff ihn mit endlosem Exerzieren und Schießübungen. Doch fesch sah er dabei aus, in seiner galanten Uniform. Unter dem runden Hut lugten die Haarfransen und manchmal auch seine graublauen Augen spitzbübisch und wach hervor.


    

  


  
    Zweites Buch


    Mélac


    »Weil brennen deine Lust im ganzen Leben war,


    So brenn nun in der Höll mit Leib, Seel, Haut und Haar.«


    Themistius Aristonicus, 1689

  


  
    Kapitel 14


    Kriegsgefahr: Louis und das Erbe der Liselotte von der Pfalz


    Am Sonntag nach Jakobus25 des Jahres 1688beging Esslingen den alljährlichen Schwörtag. Die Vorfreude war seit Tagen spürbar und besonders das Textilgewerbe– die Schneider und Schuster, Tuchhändler und Bortenmacher– liebäugelten mit dem Geschäft des Jahres. Vor allem die Patrizier nutzten die Festlichkeiten als Bühne, um sich zu präsentieren. Aber auch das gemeine Volk wollte dem in nichts nachstehen, denn dieser Tage beschäftigten sich Hunderte von emsigen Frauenhänden mit nichts anderem als mit Hausputz und Kleiderwäsche, Kochen und Backen.


    Entsprechend aufgeregt ging es auch im ›Goldenen Adler‹ zu. Anna Catharina und Maria Dorothea putzten und schrubbten schon eine ganze Woche lang und brachten auf diese Weise die trüben Fensterscheiben zum Glänzen. Heute sollte im Anschluss an den Schwörakt die Tee- und Kaffeestube eingeweiht und die große Lotterie veranstaltet werden. Es war ein brütendheißer Sommertag, das grelle Sonnenlicht brach sich in den Kristallen des Fensters und man musste schon die Augen zukneifen, um nicht geblendet zu werden. Das Gesinde war zu Hause geblieben und hatte die Wirtsleute nicht auf den Predigerhof begleitet, wo die gewählten Häupter den Huldigungseid leisteten. In der Herberge gab es noch einiges zu tun.


    Vieles klappte nicht, so wie es sich Anna Catharina vorgestellt hatte. So ließ beispielsweise der Stadtbeamte, der die Lotterie überwachen sollte, auf sich warten und Anna Catharina sorgte sich schon, dass er sich verspäten oder überhaupt nicht erscheinen würde. Auch das Ambiente sollte noch schöner gestaltet werden, doch ausgerechnet jetzt musste die Pfarrerstochter ihre wichtigste Unterstützung, Maria Dorothea, an Veronica abgegeben, die inzwischen zur Köchin aufgestiegen war.


    Für das Decken der Tafeln konnte Anna Catharina unmöglich die halbwüchsigen Neffen der Wirtin gebrauchen, die ihr zwar sonst tatkräftig zur Hand gingen, aber eben etwas grobschlächtig waren. Anna Catharina hatte ihnen das Nachpolieren der Glaspokale aufgetragen. Schon alleine das war an und für sich eine heikle Angelegenheit. Während Georg, der auf dem Tresen neben einem Stapel von Geschirr hockte, die Stücke mit einem weichen Tuch bearbeitete, räumte sein Bruder Christof sie behutsam ins Buffet zurück.


    Anna Catharina hatte die Nähe des Fremden gespürt. Just in dem Moment, als der Schatten den Raum verdunkelte, wandte sie sich zum Fenster. Ein vornehmer Mann näherte sich. Er trug einen Korb vor sich her. Damit er die Klinke drücken konnte, musste er den Behälter irgendwo zwischen Knie und Kinn einquetschen. Schließlich stolperte er über den Türabsatz herein und starrte die Dienstmagd vorwurfsvoll an, weil diese nur zugesehen hatte.


    Georg und Christof kugelten sich vor Lachen.


    Nachdem sich der Herr aufgerichtet hatte, entglitt ihm ein Buch, das bislang unter seinen Achseln klemmte. Es landete direkt vor Anna Catharinas Füßen. Sie hob es auf. Es war ein Steuerbuch. Doch zu ihrer Verwunderung bekam sie kein Dankeschön, sondern nur den Korb mit den Losen in die Arme gedrückt. Nun grüßte der Ankömmling mit einem einsilbigen »Tag« und brachte schließlich die beiden kichernden Jungen mit einem strengen Augenaufschlag zum Schweigen.


    Anna Catharina wusste, mit wem sie es zu tun hatte. Leider nicht mit Philipp Datt, dem Notar und Stadtschreiber, sondern mit Umgelter Hauff. Neben der legalen Abwicklung der Verlosung sorgte sich die Stadt natürlich auch um ihre Einnahmen, denn neben dem Umgelt26 musste der Wirt auch eine Konzession für die Lotterie entrichten.


    »Entschuldigt bitte wegen der Tür«, platzte Anna Catharina heraus, um das Schweigen zu brechen, das ihr in Gegenwart des Ratsherrn nicht behagte. »Aber ich bemerkte Euer Kommen zu spät.« Das war natürlich geschwindelt, denn in Wirklichkeit war die Neugierde, wie er das Problem lösen würde, größer.


    Hauff erwiderte nichts, weshalb Anna Catharina weiterredete. »Die Wirtsleute sind beim Schwörfest«, fuhr sie in einem atemberaubenden Sprechtempo fort. Dabei knickste sie gefällig. »Ihr müsst also mit mir Vorlieb nehmen. Wir haben diesen Platz ausgewählt. Ich hoffe, Ihr findet Euch dort zurecht.« Sie deutete zum Tisch direkt am Eingang hin, wo ein rotes Leintuch ausgebreitet war.


    Grummelnd nahm Hauff das Buch und schließlich den Korb an sich. Beides platzierte er auf dem zugewiesenen Platz. Er gab sich wortkarg und steckte die Nase in das Rechnungsbuch.


    Anna Catharinas Mundwerk konnte und wollte nicht stillstehen. »Hat es denn bei der Wahl Veränderungen gegeben?«, fragte sie naseweis.


    Hauff hob den Kopf und verzog nachdenklich die Lippen. Dann verneinte er entschlossen. »Ähm, nichts Wesentliches«, antwortete er.


    Was Anna Catharina nicht wissen konnte, sie hatte damit sein Interesse geweckt. Da er das angebotene Gespräch nun endlich aufnahm, fühlte sich Anna Catharina erleichtert.


    »Obwohl man dem Walliser ansieht, dass ihm die Kräfte schwinden, hat man ihn nicht vom Regierungsstuhl geholt. Auch Weickersreutter und Beer sind in ihren Ämtern als Bürgermeister bestätigt worden.« Seiner Reaktion nach schien er die Entscheidung der Wahlmänner nicht zu teilen. Besonders an der Person Weickersreutters störte er sich, das hörte man an der auffälligen Betonung des Namens. »Wir müssen auf den Notar warten«, führte er das heikle Thema zu Ende, da er sich nicht um Kopf und Kragen reden wollte. »Ohne ihn können wir nicht anfangen. Aber wie ich sehe, lässt der Herr mal wieder auf sich warten.« Er zuckte gleichgültig mit den Schultern.


    Mit ›der Herr‹ meinte Hauff den Schwager von Weickersreutter, Philipp Datt. Vor vier Jahren hatte dieser das Amt des Stadtschreibers vom Onkel geerbt. Obwohl man ihm die fachliche Kompetenz nicht absprechen konnte, verdankte er seine Position der Vetternwirtschaft im Rat. Schließlich war er nicht der Erste seines Geschlechts, der dieses Amt innehielt. Als Bruder des Hexeninquisitors Daniel Hauff hatte es der Umgelter ungleich schwerer. Er war nicht überall beliebt, weshalb er besonderen Wert darauf legte, sich von dem furchtbaren Bruderjuristen abzugrenzen.


    Nun war der Umgelter tief in seinem Steuerbuch versunken. Die Pfarrerstochter wandte sich zum Fenster. Die erlösenden Glocken erklangen nicht, die das Zeremoniell auf dem Predigerhof beenden würden. Sie musste ihre Ungeduld also noch etwas zügeln und pustete die aufgestaute Luft aus, sodass Hauff aufmerksam wurde und in die Hand hineinhustete.


    »Könntet Ihr mir bitte Wein bringen.« Langsam löste sich seine Anspannung und er deutete ein freundliches Lächeln an. Offensichtlich empfand er ihre Gegenwart als angenehm. »Das Wetter heute macht durstig«, legte er scherzhaft nach und begann, die Schlaufe der mitgebrachten Schreibmappe zu entwirren.


    Oh Gott, wie nachlässig sie war. »Natürlich, der Herr, zu Ihren Diensten, der Herr!« Anna Catharina klatschte in die Hände, und die beiden Jungen, die inzwischen gelangweilt in den Nasen bohrten, zuckten zusammen.


    Sogleich ließ Georg einen frischen Krug am Weinfass volllaufen, und Christof reichte dem Gast stolz einen besonders fein polierten Glaspokal.


    »Ich muss zugeben, die beiden gebärden sich noch etwas umständlich«, entschuldigte sich Anna Catharina für die unbeholfenen Jungen. Das ganze Prozedere dauerte. Nein, die Schlausten waren die Strehler-Buben freilich nicht, die ihr schon seit dem Verkauf der Herberge an Rutenberger hin und wieder zur Hand gingen.


    Noch einmal nahm sie die Teestube in Augenschein. Dort, wo früher die Tabakpfeifen von Garb und Palm gequalmt hatten, roch es heute köstlich nach orientalischen Teegewürzen und Kaffee. Das Fayencegeschirr, das sie im Krämerladen der Casparts auf der Inneren Brücke erstanden hatte, passte exzellent zur farblich ausgewählten Tischdecke. Nun war alles angerichtet und sie dachte noch einmal wehmütig an die verstorbenen Ratsherren, denen sie das indirekt zu verdanken hatte.


    Mit ihren inzwischen 21Lenzen war sie zu einer vorzüglichen Partie herangereift. Palm hätte es in seiner unvergleichlichen Manier sicher in treffende Worte schmücken können, sie sei die eigentliche Attraktion, eine der schönsten jungen Frauen Esslingens, so oder ähnlich hätte es wohl geklungen.


    Zum ersten Mal trug die Pfarrerstochter nicht die mausgraue Juppe aus der Kindheit, sondern ein Kleid aus hochwertigem Kattun27. Sie hatte den hauchzarten, fliederfarbenen Stoff beim Tucher unter der Ratsstube erstanden. Nur er durfte die exotischen Stoffe feilbieten, welche die Holländer im Rotterdamer Hafen einschifften und von dort ins ganze Reich exportierten. Das Gewand hatte sogar ein Schnürkorsett, es war ihr allererstes, und es betonte ihre schöne Figur an den richtigen Stellen. Das war alles recht und schön, wenn da nicht der Busen gewesen wäre, der durch das enge Korsett zu sehr hervorgehoben wurde. Er war auch der Grund, weshalb sie sich anfangs etwas unwohl fühlte und sich hölzern bewegte. Unter diesen Umständen gewann die alte Juppe an Wert zurück, denn das unförmige Ding war auch eine schützende Hülle gewesen, hinter der sie die erblühte Weiblichkeit gut verstecken konnte.


    Das aufgeregte Lärmen aus der Küche katapultierte sie in die Gegenwart zurück. Der große Andrang stand unmittelbar bevor. Sie konnte stolz auf sich sein, denn die Einführung der Tee- und Kaffeestube war ihre Idee gewesen, und diese war endlich wahr geworden. Allmählich trollten sich auch die allerletzten Bedenken und sie erkannte auf einmal, wie gut alles gelungen war. Die Gäste würden sich im neuen ›Goldenen Adler‹ sicher wohlfühlen.


    *


    Die Menge, die sich bislang in den Schwörhof hineingezwängt hatte, lief plötzlich auseinander und überschwemmte die Straßen. Stolz schwenkten die Zunftleute zum Auszug ihre Fahnen und zeigten noch einmal, welchem Gewerk sie angehörten. Glockengeläut bekleidete das Ausrücken und verkündete gleichzeitig das Ende des Zeremoniells. Die aufgebauten Buden sorgten für das leibliche Wohl. Dazu musizierten Spielleute, die engagierten Schausteller zeigten ihre Künste. Eigentlich musste die Ledigenkompanie Wachdienste schieben und im Notfall einschreiten, falls sich jemand danebenbenahm. Doch Lukas hatte Glück. Er durfte seine Muskete ins Zeughaus zurückstellen, das in der früheren Augustinerkirche untergebracht war. Dort erhielt er auch sein jährliches Salär. Die neun Gulden Herrengabe verwahrte er stolz in seinem Soldatenrock. Doch bevor er zum Festplatz beim Krautmarkt aufbrechen konnte, musste er noch die grüne Kompaniefahne, welche die Inschrift ›Pro Dei Triunius gloria et populi salute‹ trug, zusammenrollen und für das nächste Jahr einmotten. Dann machte er sich auf den Weg.


    Während die Bürger fröhlich mit den Sonnenstrahlen wetteiferten, fühlte er sich unter ihnen wie ein Fremder. Auf Kommando durfte heute getanzt werden und sogar das Zechen wurde zur Feier auf offener Straße erlaubt. Lukas dagegen hasste alles Aufgezwängte, auch die Uniform, die er sich am liebsten vom Leib gerissen hätte. Das Rasseln beim Gehen erinnerte ihn daran, dass er ja noch den Degen bei sich trug. Auch der Kranz aus Traubenlaub, den man jedem Soldaten umgehängt hatte, störte Lukas. Er riss ihn kurzerhand vom Hals.


    Überall roch es nach Gebratenem und Lukas wäre sicher nicht abgeneigt gewesen, sich einen Happen zu gönnen. Doch er hatte sich für heute etwas ganz Besonderes vorgenommen, und die Aufregung verdarb ihm den Appetit und schnürte ihm den Magen zu.


    Wann sonst, wenn nicht heute? Er wollte ihr endlich seine Liebe gestehen. Seine rechte Hand umschloss angespannt den Blumenstrauß.


    Nur mühsam konnte Lukas die Mädchen verscheuchen, die sich heute alle ziemlich aufdringlich benahmen. Dass ihn die Verschmähten dafür mit Hohn und Spott belegten, das störte ihn nicht weiter. Vom Holzmarkt aus konnte er schon den großen Andrang erkennen, der sich vor dem ›Goldenen Adler‹ anbahnte. Langsam näherte er sich der Herberge und hielt Ausschau nach ihr. Doch Anna Catharina war nirgends, dafür lugte der Stahlwirt neidisch um die Ecke und rieb sich ob des überwältigenden Gedränges bei seinem Nachbarn verdutzt die Augen.


    Natürlich genoss Rutenberger das Bad in der Menge. Hier ein Schulterklopfen, da ein nettes Wort. Die Arbeit überließ er mal wieder seiner Frau, die alle Mühe hatte, die Leute zurechtzuweisen, damit sie nicht zum Lostisch vordrängelten, sondern sich anstellten. Den Allerwenigsten sollte das Losglück hold bleiben. Die meisten vertrösteten sich stattdessen am Buffet oder in der Teestube, wo wiederum die vorwitzigen Patrizierfrauen die Ellenbogen einsetzten, um die Nase ganz vorn zu behalten.


    Als der Wirt Lukas erkannte, schwante ihm Übles. Er winkte Anna Catharina genervt neben sich, die sofort gehorchte. Ergebens guckte sie auf und ließ es unwillig über sich ergehen, dass ihr Herr unentwegt auf den entblößten Brustansatz starrte und dabei seinen Arm um ihre Taille legte. Da er nichts sagte, folgte sie dem streng vorgerichteten Kinn, das auf den einsamen Rekruten auf der Straße hindeutete.


    »Vergiss nie das Versprechen«, redete er ihr schließlich ins Gewissen und näherte sich ihrem Gesicht so nahe, dass Anna Catharina seine piekenden Barthaare spürte, »das ich deinem Vater gegeben habe.«


    Anna Catharina wiederholte gefällig noch einmal jene Zusicherung, die Rutenberger dem Vater gegeben hatte. Es klang wie auswendig gelernt. »Ich soll mich bei dir in Zucht und Ehren halten und mich in zivilen Hausgeschäften fleißig üben, dazu weder den Vater noch meinen Brotgeber enttäuschen.«


    Auf einmal war Rutenbergers Grobheit wie weggeblasen und er lächelte auf sie herab, natürlich nicht, ohne einen weiteren Blick auf das neckische Dekolleté zu werfen. Dann gab er ihr einen Klaps und sie stolperte vorwärts. »Mach es kurz«, sagte er.


    Natürlich behielt er sie ständig im Auge.


    Seine Miene versteinerte sich, während er ihr zusah.


    Auch dieses Mal würde sie es ihm rechtmachen und den Verehrer nachdrücklich abweisen. Mit einem zauberhaften Lächeln verschaffte sie sich Platz und zwängte sich aus der Menge.


    Der Rekrut drehte ihr den Rücken zu.


    Eingezwängt in die Uniform sahen sie irgendwie alle gleich aus. Neugierig ließ sie die Augen über seinen Rücken wandern. Besonders groß gewachsen war der Kandidat ja nicht. Dennoch besaß er eine schöne Statur, eine eng gegürtelte Taille und lange Beine. Erleichtert nahm sie zur Kenntnis, dass Johann Spindler, der alte Freund von Friedrich Stüber, dieser aufdringliche und ordinäre Kerl, sie diesmal nicht belästigte. Genauso wenig wie Adam Hienlen. Der Sohn des Apothekers am Markt war das genaue Gegenteil von Spindler, aber irgendwie zu brav für sie.


    Lukas blieben die kundschaftenden Blicke nicht verborgen und er drehte sich um. Seine stahlblauen Augen blitzten auf.


    Anna Catharina konnte sich bei dieser Überraschung das Lachen natürlich nicht verkneifen. »Du?«, platzte sie kichernd heraus und das bübische Grinsen des jungen Soldaten versiegte jäh.


    »Ja, ich bin’s nur«, gab er kleinlaut zur Antwort. Er senkte den Arm mit dem Blumenstrauß, den er ihr erwartungsfroh entgegengestreckt hatte. »Es ist mir ja nicht neu, dass sie mich verspotten. Aber warum, Anna Catharina…, warum ausgerechnet du? Dabei bin ich doch immer dein treu ergebener Freund gewesen!«


    »Schöne Blumen«, sagte sie leise. Jetzt erst wurde ihr bewusst, wie sehr sie seine Gefühle verletzt hatte. Das tat ihr wirklich leid. »Und ich nehme an, sie waren für mich bestimmt, nicht wahr, Lukas?« Tiefes Bedauern klang aus ihrem Mund.


    Lukas schüttelte trotzig den Kopf. Dass er schwindelte, konnte er nicht verbergen. Doch wie konnte es anders sein, Anna Catharinas Liebenswürdigkeit war er nicht gewachsen und ein verstohlenes Lächeln huschte über sein Gesicht.


    Trotzdem musste Anna Catharina aufrichtig bleiben. Ob er wollte oder nicht, er musste die Wahrheit erfahren: »Lukas, sieh doch her.« Sie konnte die Enttäuschung erkennen, die sich auf seinem Gesicht abzeichnete, und da sie ihn nicht verletzten wollte, schwieg sie eine Weile. Dann sah sie ihn eindringlich an und nahm seine Hand. »Du bist um einiges jünger als ich.«


    »Na hör mal«, beschwerte sich Lukas. »Ich bin doch 19!«


    Anna Catharinas Händedruck wurde fester. Es arbeitete in ihr. Am liebsten hätte sie ihn freundschaftlich umarmt. Doch damit hätte sie seine Hoffnung nur genährt. Sie mochte ihn leiden. Aber lieben? Nein, ein derart starkes Gefühl empfand sie nicht. Sein Blick, in dem so viel Erwartung und Hoffnung brannte, brach ihr das Herz. Jetzt wollte sie ihm sagen, dass er jemand anders verdiente, jemanden, der seine Gefühle erwiderte.


    Stattdessen klang sie zärtlich belehrend wie eine große Schwester. »Aber Lukas, so schau doch her! Du lebst von Almosen. Wo sollen wir denn wohnen und wo unsere Kinder schlafen?« Lukas’ Kartenhaus fiel mit einem Mal zusammen. Starr wie ein Prügelknabe stand er vor ihr. Die nachfolgenden Worte fanden kein Gehör, sie prallten allesamt ab. »Im Armenhaus etwa, in einer modrigen Kammer, die wir mit den anderen teilen müssen?«


    Der Anblick ihres Mundes, der sich bei ihrer Rede wie eine verlogene Schlange verbog, war nicht auszuhalten. Unter Tränen verschwamm das schöne Gesicht. Nein, sie war auch nicht besser als all die anderen, die nur des Geldes und des Einflusses wegen Bande knüpften und redliche Gefühle wie die Liebe nicht achteten. Was war das nur für eine heuchlerische Welt, in der unschuldige Menschen der Hexerei bezichtigt und sogar die nachfolgenden Kinder zerstört wurden? Er gehörte dazu, ebenso wie Canis, seine Weggefährtin aus Kindertagen, die man einfach totgeprügelt hatte. Auch die Brüder und Schwestern aus den Gewölben des Barfüßerklosters, von deren Schicksal niemand etwas wissen wollte.


    Mitten in ihrer Rede lief Lukas davon. Er wollte dem Wirrwarr der Empfindungen, die zwischen Verachtung und Vergötterung hin- und herschwankten, entfliehen. Dafür kam eigentlich nur ein einziger Ort infrage. Das Barfüßerkloster, dort, wo der Eingang zu den Gewölben verschüttet lag, die einst den verschmähten Kindern eine Zuflucht gaben. Seit ihrer Vertreibung vor vier Jahren waren sie wie vom Erdboden verschluckt. Doch ohne die Brüder und Schwestern fühlte er sich dort verloren. So begab er sich nach Hause. Die fröhlich gestimmten Mädchen, die ihm auf dem Heimweg sehnsüchtig nachsannen, nahm er nicht wahr.


    Ach hätte er nur hingesehen! Er hätte wohl bemerkt, dass das wahre Glück nur einen Steinwurf entfernt lag! Welch Gegensatz sich ihm auftat: Dort der mit den rot-grünen Girlanden geschmückte Schwörhof und dahinter das düstere Predigerkloster, wo sich im Armenhaus Lukas’ Wohnstube befand. Als er den Ruhmesplatz überquerte, war er längst mutterseelenallein. Nur die Fahnen, angefacht durch die abendliche Brise, erhoben sich wie zum Gruß. Lukas war wie betäubt.


    Schließlich fand er sich in der stickigen Kammer wieder und warf sich auf sein Bett. Die Zimmergenossen waren ihm fremd, er kannte nicht mal ihre Namen. Zu der Trauer über den Verlust von Canis und den Hexenkindern gesellten sich heute die Tränen wegen Anna Catharina hinzu. Allmählich umnachteten ihn die Schatten des Abends. Er lauschte den Geräuschen und versuchte deren Bedeutung zu ergründen. Einst hatten ihn die Laute angelockt, doch leider hatten sie ihn in den Dunstkreis der eigenen Vergangenheit geführt.


    Seltsam, seit die Hexenkinder fort waren, war auch die Angst plötzlich verschwunden. War dies vielleicht das Licht, das ihm die Zukunft wies? Außer unsagbarer Stille und Orientierungslosigkeit war nichts geblieben. Damals war er den Stimmen gefolgt, die ihn auf die Irrwege seines Vaters geführt hatten. Die Geister hatten alles verschlimmert und es war nun an der Zeit, den Tatsachen einmal ins Auge zu blicken und Bilanz zu ziehen. Abermals spielte ihm sein Gehirn einen Streich. Neue Bilder formierten sich. Ob es diesmal gute oder böse Geister waren, vermochte er noch nicht zu sagen. Zum ersten Mal erkannte er sich selbst, einsam inmitten einer endlosen Wiese stehend. Das Traumbild lächelte hochmütig herab und wandte sich schließlich ab. Nun schritt es geradewegs dem strahlenden Horizont entgegen. Mit diesem Bildnis schlief Lukas ein. Es manifestierte sich in seinem Geist. Ihm wurde klar, dass er dieser endlosen Lethargie nur dann entfliehen konnte, wenn er der Vergangenheit den Rücken zukehrte, um frei von jeder Schuld seines Glückes eigener Schmied zu werden.


    Nur so konnte er vom Schatten ins Licht treten.


    *


    Mitte September 1688, an einem Samstagnachmittag, abseits eines elsässischen Dorfes. Die Atmosphäre zitterte von der Bruthitze, die die Rheingegend heimsuchte. Die Weinreben lechzten nach Abkühlung, und wenn sie bald nicht kam, dann drohten die gut gereiften Trauben auszudörren. Ob das Flirren in der Luft lediglich vom Wetter herrührte? Zweifelsohne war eine gespenstische Unruhe spürbar. Ja, in der Rückbesinnung an diesen Tag glaubte jeder, die Vorboten erkannt zu haben. Doch in der Stunde der Muße ahnten die Liebenden noch nicht, welches Unheil sich ankündigte.


    Johann triefte der Schweiß von der Stirn. Der junge Sohn des Schiffwirts von Straßburg hatte es sich im Gras bequem gemacht. Die Arme hinter den Kopf geschlagen, sann er wehmütig zum Himmel. Nur wenige Wolken waren zu sehen. Ebenso entblößt wie das Firmament, so bloß fühlte er sich selbst. Wieder schweifte sein Blick zu der mächtigen, einst so stolzen Reichsstadt, die nur eine Stunde entfernt im Osten lag. Als sei nichts gewesen, reckte das Liebfrauenmünster wie eh und je den monumentalen Nordturm in das makellose Türkis hinein. So eindrücklich das Bild des höchsten Gebäudes, das die Menschheit je gesehen hatte, auch war, so trügerisch war doch der Schein.


    Wie viel sich in seiner Heimat verändert hatte!


    Heute, beinahe auf den Tag genau vor sieben Jahren, waren die reichsstädtischen Fahnen über den Mauern und Türmen eingerollt und stattdessen die königlichen Banner Frankreichs gehisst worden. Die Bürgerschaft war seither im Zwiespalt. Während sich die einen mit den Besatzern arrangierten und zum katholischen Glauben konvertierten, formierte sich eine national geprägte Opposition, welche dem König von Frankreich mutig die Stirn bot.


    Dazu gehörte auch Johann.


    Seine Hand krallte sich ins Gras. Doch was konnte die Natur schon dafür. Er besann sich und rupfte anstatt des ganzen Büschels nur einen einzelnen Stängel heraus, den er sich in den Mund steckte.


    Eine zarte Frauenstimme rief neckisch seinen Namen. Er wandte sich um, und als er das Mädchen erkannte, erstrahlte in dem nachdenklichen Gesicht ein glückliches Lächeln.


    »Na, mein mutiger Jean, wann wirst du misch endlich eiraten?«


    Natalies Akzent ließ keinen Zweifel daran, woher sie stammte. Die Französin hatte sich mit den Eroberern in die Gegend von Straßburg verirrt. Seither lebte und arbeitete sie auf dem Gehöft, dessen schönes Fachwerk man von hier aus sehen konnte. Sie war eine überaus attraktive Erscheinung von Anfang 20, mit seidig glänzenden, pechschwarzen Haaren. Ihr schön gewachsener Körper unter dem leichten Leinenkleid ließ Johann genügend Raum zum Träumen. Jetzt schlängelte sie sich verspielt um den Baumstamm, versteckte sich und trat hervor, sodass sich einzelne Strähnen ihres Langhaars in das hübsche Gesicht verirrten. Keck beobachtete sie den jungen Mann im aufgeknöpften Hemd, wie er wieder mal rebellischen Gedanken nachhing. Sie tänzelte, sich ihrer Wirkung wohl bewusst, zu ihm herüber, sank in die Knie und schmiegte sich an seine Brust. In ihrer Muttersprache hauchte Natalie zarte Worte in das Ohr des Straßburgers, was ihm augenscheinlich gefiel. Charmant legte er seinen Arm um sie und atmete genüsslich ihren blumigen Duft ein.


    »Heiraten?«, fragte er nachdenklich, mit verschlafener Stimme. »Warum sollte ich?«


    »Damit wir unsterblisch werden!«, antwortete sie entflammt.


    »So, so– du willst mir also ewige Treue schwören?« Johann nahm die Worte nicht für bare Münze. Denn um zu heiraten, fühlte er sich noch viel zu jung.


    Natalie nickte eifrig und kicherte. Neckisch glitten ihre Finger an den Knöpfen seines Hemdes empor. Doch diesmal ließ Johann sich nicht verführen. Seine Gedanken schweiften ab. Wehmütig dachte er an Onkel Dominicus28, der nach drei Jahren Verbannung heimgekehrt war. Dem unbelehrbaren Patrioten blieben aber nur zwei Monate, in denen er seine Geschäfte ordnen durfte. Danach musste er wieder in die Freigrafschaft Vesoul. Was er wohl sagen würde, wenn er wüsste, dass ausgerechnet sein Neffe mit einer Französin kokettierte?


    Johann war bestrebt, Natalie das Hirngespinst mit der Heirat auszureden. »Dann müsstest du mit mir kommen«, stellte er sie vor die Wahl, aber ihrem Gesichtsausdruck nach schüchterte sie das nicht gerade ein. Im Gegenteil, ihr gefiel die Bevormundung.


    »Ja, das ist mein Jean«, schmeichelte sie ihm, »so mutig und stark.« Dann griff sie ihm forsch in den Hemdsauschnitt und sah ihn leidenschaftlich an. »Wohin, mon cher, soll die Reise gehen?«


    »Nach Heilbronn oder Hall vielleicht«, sagte er gelangweilt. Es klang nicht nach Begeisterung, sondern eher nach Ausflucht. »Oder Esslingen? Dort hat der Onkel einflussreiche Freunde.«


    »Hm, das klingt nach Abenteuer«, erwiderte sie verträumt. Dann begannen ihre dunklen Augen hell zu leuchten. Sie umarmte ihn und fügte euphorisch hinzu: »Isch will mit dir gehen, egal wohin. Und wenn es sein muss, sogar bis an das Ende der Welt…«


    Plötzlich drangen Schreie zu ihnen herüber. Natalie schrak kreischend auf und sah die Bauern, die gerade noch die Ähren vom Feld schnitten, in Scharen davonrennen.


    Johann schien nichts aus der Ruhe zu bringen. Was sollte auch sein? Bestimmt scheuchten die Bauern bloß ein Wildtier davon, das über ihre Felder galoppierte. Unbeirrt zerkaute er den Grashalm. Warum aufstehen? Nicht jetzt, er wollte Natalie zurück in seine Arme holen, doch sie riss heftig an seinem Ärmel und beruhigte sich nicht mehr.


    Erst jetzt richtete sich Johann auf.


    Was er sah, ließ ihn allerdings erschauern. Jetzt erkannte auch Johann die Schergen im Überwurfkasack. Und es waren nicht wenige Uniformierte, die die verängstigten Leute aus den Häusern brüllten. Währenddessen trieben bewaffnete Reiter mit Fackeln das Vieh zusammen. Man hörte Fensterscheiben zerspringen und sah bald darauf beißenden Rauch über dem Gehöft aufsteigen.


    Es dauerte nicht lange, dann hatten die Fliehenden Johann und Natalie eingeholt. Die beiden ließen sich von deren Hast mitreißen, quer über die Stoppelfelder, immerzu der rettenden Stadt entgegen.


    Schließlich erreichten sie völlig atemlos, doch unbeschadet, die Mauern Straßburgs. Auf den ersten Anschlag hin, der einem kleinen elsässischen Dorf jenseits des Grenzflusses galt, folgte bald darauf die ganze französische Rheinarmee. Am 15. September 1688setzte diese bei Fort Louis über. Zwei Tage darauf schon umschlossen mehr als 30.000Franzosen die Grenzfeste Philippsburg und begannen mit der Kanonade. Doch der Kaiserliche Kommandant, Maximilian Lorenz von Starhemberg, war trotz heftigem Feuer fest entschlossen, sich zu wehren.


    *


    Die Nachricht traf das Herzogtum völlig unvorbereitet. Bereits am folgenden Tag erschienen Boten im Stuttgarter Schloss und brachten den gesamten Hofstaat in Aufruhr. Die Nacht über brüteten die Regierungsräte darüber, welche diplomatischen Mittel nun zu ergreifen wären. Kriegsrat Tobias Heller hatte deswegen schon in aller Herrgottsfrühe bei der Herzoginmutter vorgesprochen. Nun warteten die fünf Geheimen ungeduldig auf seine Rückkehr.


    In der Kanzlei, vis-à-vis dem Schloss, war die Stimmung spannungsgeladen. Endlich klackerten Schritte im Treppenhaus. Johann Eberhard Varnbüler, Reichsritter von und zu Hemmingen, stand bucklig wie ein geschundener Lastesel mit übergeschlagenen Armen in einer Reihe mit den herzoglichen Räten. Seine ergrauten Brauen schnellten wie bei einem lauernden Raubtier hoch, als er das Geräusch vernahm. Er schielte zu Maximilian von Menzingen, dem Obervogt von Brackenheim, hinüber, der verschlafen an der verschlossenen Tür lehnte und nun auffuhr.


    Ein aufgelöster Kriegsrat raste herein.


    Tobias Heller kippte fast über, als er vor dem Reichsritter abrupt zum Stehen kam und die Hacken zusammenschlug. Er schnaubte und wischte mit dem Taschentuch die Schweißperlen von der Stirn. Gebannt hingen die Regimentsräte an seinen Lippen, und als diese sich endlich bewegten, hoben sie alle hellhörig die Köpfe an. Heller fuchtelte mit den Armen, begann zu reden, aber er verhaspelte sich immer wieder. Dann brach er ab und starrte die Männer der Reihe nach besonnen an: »Von Menzingen, die Herren Rühle, Varnbüler, Kurz und von Bülow«– er schluckte hart– »seiner fürstlichen Gnaden Mutter dünkt es nach unserem Erscheinen– und zwar sofort!«


    Es gab keinen Widerspruch und keine überflüssige Fragerei. Der Wunsch der Fürstin war ihnen Befehl genug. Und so staksten sie im Gänsemarsch über den Hof schnurstracks zum Schloss. Jakob Friedrich Rühle, der Reichsritter und Syndikus von Heilbronn, ein kluger Greis von 70Jahren, humpelte als Letzter hinterdrein. Tobias Heller, der Jüngste von allen, war schon unter dem Schlossportal angekommen und scheuchte die ergrauten Herren nacheinander das Treppenhaus empor. Nun mahnte er den Nachzügler zur Eile. Der Syndikus hob entschuldigend die rechte Hand und mühte sich, soweit es ihm möglich war, die Schrittfolge zu verdoppeln.


    An diesem Morgen harrten viele Stuttgarter Bürger im Wartesaal aus. Sie hofften vergeblich auf eine Audienz mit der Herzoginmutter. Der Kammerdiener schickte sie allesamt fort. Es entstand ein Murren, das einem Bienenschwarm glich. Doch ein jeder fügte sich, wenn auch innerlich widerstrebend, wagte es doch keiner, laut seinem Ärger Ausdruck zu verleihen.


    Die hohen Beamten indes nahmen an ihrer Statt im Empfangssaal Platz. Der Oberrat, Doktor Jakob Schröder, buckelte mit einem Aktenbündel unter dem Arm zuletzt herein und setzte sich still zu den anderen an die große Tafel. Auch sein Gesicht war von Sorgenfalten zerfurcht. Es verging eine Stunde. Die Herzoginmutter ließ auf sich warten. Keiner wagte zu sprechen. Unruhiges Stuhlrücken, verlegenes Räuspern und ungeduldiges Schnauben brachten die Luft schier zum Bersten.


    Dann endlich trat sie ein.


    Magdalena Sibylla erschien in einem hochgeschlossenen schwarzen Brokatkleid. Die Herrschaften erhoben sich gesenkten Hauptes. Kurz verweilte die Fürstin auf der Türschwelle, um dem zwölfjährigen Erbprinzen, Eberhard Ludwig, den Vortritt zu lassen, dann schritt sie entschlossen auf ihren Platz an der Stirnseite des Tisches, wo ihr der Hofdiener den Stuhl darbot. Sie blieb stehen. Ihre außergewöhnliche Erscheinung durchflutete den Saal und schaffte eine würdevolle Atmosphäre, die jedoch vom lustlosen Auftreten des Prinzen etwas gedämpft wurde.


    Eberhard Ludwig platschte auf das vergoldete Sitzmöbel, das gleich neben der Tür für ihn bestimmt war. Noch führte sein Onkel, Friedrich Karl von Württemberg-Winnental, die Regierungsgeschäfte. Das Prinzenhaar mit dem strengen Mittelscheitel fiel seitlich als dichte Lockenmähne bis auf die Schulter. Ein übergroß geschlaufter Halsflor schnürte dem Knaben beinahe die Luft ab. Aber dann wusste er sich zu benehmen und faltete bedächtig die Hände im Schoß. Natürlich kostete es ihn einige Anstrengung, ruhig und aufrecht zu sitzen. Der kindliche Eifer funkelte ein ums andere Mal in seinen Augen auf, die über die Köpfe der Anwesenden hinwegrollten.


    Magdalena Sibylla biss die schmalen Lippen zusammen, während sie in die Runde schaute. Ihr Blick blieb auf Tobias Heller haften.


    »Kriegsrat«, sagte sie bestimmt, »bitte weihen Sie die Herrschaften über die gestrigen Ereignisse ein. Und setzen Sie sich bitte, wir wollen doch keine Zeit verschwenden.«


    Wieder scharrten die Stühle auf dem Parkett. Kriegsrat Heller begann seine Ausführungen. Er fasste sich kurz, und nachdem er geendet hatte, erhob sich Barthold von Bülow, einer der fünf Geheimen. Als Obervogt von Stuttgart war er ein erfahrener Mann, was er durch seine professionelle Gelassenheit bezeugte.


    »Verzeiht mir die Skepsis«, begann er vorsichtig und versicherte sich bei der Herzogin, die ihrer Miene zufolge keine Einwände gegen den Zwischenruf hatte. »Ich frage mich dennoch, müssen wir gleich vom Schlimmsten ausgehen? Ich meine, schon seit 15Jahren sind die Landesgrenzen bedroht, doch noch nie haben französische Verbände den Landgraben29 überwunden. Der Schaden, den sie anrichteten, war verhältnismäßig gering, sieht man einmal von den Verwüstungen ab, die sie schändlicherweise an den äußersten Zipfeln unserer Ämter verübt haben.«


    »Da mögt Ihr vielleicht Recht haben, verehrter Herr Geheimrat«, meinte Tobias Heller. »Aber die Lage ist heute eine andere. Nach der Einnahme von Belgrad steht das Reichsheer noch immer in Ungarn. Unsere eigenen Infanterieregimenter dienen venezianischen Subsidien und die Dragoner wurden erst kürzlich in niederländischen Sold gestellt. Das Land ist gänzlich entblößt, und wenn ihr mich fragt, wären wir im Falle eines weiteren Vordringens vollkommen ausgeliefert.«


    All die Ausweglosigkeit spiegelte sich in den Gesichtern wider. Mit einem Male war die Aufmerksamkeit des Prinzen geweckt. »Sie werden mein Land doch nicht einfach in die Hände der Feinde fallen lassen?«, rief er dazwischen und sprang vom Stuhl auf. »Ruft diese Faulpelze, die zweite Auswahl der Bauernschaft zu den Waffen, damit wenigstens die Pässe bewacht werden.«


    Magdalena Sibylla mühte sich von ihrem Stuhl und nickte entschuldigend in die Runde. Dann strafte sie ihren Sohn mit einer tadelnden Miene. »Durchlaucht sollte sein Temperament etwas zügeln«, sagte sie trocken und ohne jegliche Mutterwärme, »und lernen, weise und wohldurchdacht zu herrschen. Bitte bequemt Euern Hintern endlich zurück auf den Stuhl und studiert die hohe Kunst der Diplomatie mit Augen und Ohren und nicht mit dem losen Mundwerk eines Marktschreiers.«


    Tobias Heller schob geschunden die Schultern vor. Er teilte die Meinung der Herzogin und wollte wie sie nichts von bewaffnetem Widerstand wissen. »Ich möchte Eure Gnaden freundlichst darum ersuchen und auch die Herrschaften bitten, die Auswirkungen eines aggressiven Handelns wohl zu durchdenken. Wie schon erwähnt, stehen die Kreistruppen ebenso wenig zur Verfügung wie die Prima Plana.« Er verzog schuldbewusst die Miene und kratzte sich, über das Abkommen mit den Venezianern grübelnd, an der Schläfe. »Wie gesagt, die erste Auswahl ist längst in Sold gestellt und kämpft für den Dogen auf Negroponte30 gegen die Türken.«


    Die Herzogin hatte genug gehört. Sie schloss die Versammlung, indem sie sich erhob. »Meine Herren«, sagte sie mit ausgebreiteten Armen und sah besonders Jakob Friedrich Rühle an. »Am besten reisen Sie sofort nach Ulm, Herr Geheimrat, es muss dringend ein außerordentlicher Kreistag einberufen werden. Nehmen Sie den Herrn Oberrat gleich mit. Ich habe vollstes Vertrauen in Ihr diplomatisches Geschick. Vielleicht können Sie von unseren lieben Freunden erfahren, was dieser Marquis de Louvois mit seinen Horden im Schilde führt? Und schickt endlich einen Boten an Herzog Friedrich Karl, in die Winnender Residenz.« Dann senkte sie demutsvoll das fürstliche Haupt, faltete die Hände zusammen und wandte sich still dem über allem stehenden Schöpfer zu. Nach kurzer Andacht verabschiedete sie sich mit den Worten: »Möge der hohe Herr im Himmel das Feuer des Krieges von unserem löblichen Württemberg fernhalten. Amen.«


    Ohne Aufforderung öffnete der Hofdiener die Flügeltür. Eberhard Ludwig schwang sich erleichtert von seinem Stuhl und folgte seiner Mutter in gebührendem Abstand hinaus.


    *


    Was wohl die Württemberger heute früh hier verloren hatten? Obwohl sie kein besonderes Aufsehen aus ihrem Besuch machten, war Antoni Kieferknecht sofort aufgefallen, dass heute etwas nicht stimmte. Schließlich waren gleich darauf in aller Eile die hohen Herren von der Webergasse– Weickersreutter, Schmid und Datt– von einem Lakai des Bürgermeisters abgeholt und vor das Rathaus gefahren worden. Natürlich war Antoni sofort hingelaufen. Den Rathaushof durfte er leider nicht betreten, denn das Grundstück wurde von den Garnisonieren und deren Feldwebeln abgesperrt. Ein weiteres Indiz, dass etwas besonders Wichtiges vorlag. So blieb Antoni nichts anders übrig, als enttäuscht den Rückweg anzutreten. Er schnaufte geplagt, denn in so kurzer Zeit den Fußweg gleich doppelt gehen zu müssen, ging in die Knochen. Beim Gedanken, dass die hohen Häupter– Großkopferten– mit eigenen Kutschen hofiert wurden, platzte ihm der Kragen und er geriet wieder mal ins Brodeln. »Und unsereiner muss den ganzen Weg laufen. Noch dazu bei dieser verfluchten Hitze.« Der alte Knecht schlurfte zurück. Er beschloss, in der Brackenheimer Apotheke ein Mittel gegen die Gicht zu besorgen, die ihn besonders an heißen Tagen plagte.


    Die Witwe des Apothekers Brackenheim, seit Kurzem mit Michael Osiander verheiratet, hielt ihm schon von Weitem die Tür auf. Natürlich trug die Kundschaft so manches Gerücht an das aufmerksame Apothekerohr und so wusste die Frau auch zu erzählen, dass für den Mittag eine Sitzung des Zwölferrats anberaumt war. Es musste also ein triftiger Grund vorliegen, denn selbst die Esslinger Kinder lernten in der Schule, dass man die Zwölfer nur zu besonders wichtigen Angelegenheiten einberief.


    »Weiß man denn«, keuchte der Adlerknecht wissbegierig, während Michael Osiander das Pulver mischte, »wer der fürstliche Abgesandte von heute Morgen war?«


    Auch das wusste die Brackenheimerin. »Der Lange aus Stuttgart!«, erwiderte sie spöttisch und jeder wusste sofort, wer damit gemeint war. Johann Jakob Kurz, geheimer Regimentsrat und herzoglicher Vizekanzler. Sein Äußeres war das genaue Gegenteil von dem, was der Name vermuten ließ.


    


    Auch in der Brotlaube unter dem Steuerhaus machte die Einberufung der Zwölfer die Runde. Die stolzen und geschwätzigen Bürgersfrauen hatten die Berufung ihrer Gatten sogleich unters Volk getragen. Natürlich voller Eigennutz, denn so wurden die Damen von Menschentrauben umringt und die Schwatzmäuler standen den ganzen Vormittag nicht mehr still. Auch Michael Eberspächer, der Spitalschmied, machte sich zu dieser Stunde auf den Weg in die Regimentsstube. Er gab nichts auf das Gerede, dass die Türken die Kaiserlichen bei Belgrad überrascht und geschlagen hätten. Zudem seien die wenigen Überlebenden auf den Märkten des Orients versklavt worden, so hieß es. Auch das Esslinger Fähnlein sei untergegangen und die Söhne der Stadt fern der Heimat den Heldentod gestorben. Nun, es stimmte zwar, dass man die alte Adlerwirtin, Elisabetha Stüber, Mutter von Eberhard Seefels– seines Zeichens Kreishauptmann– zuletzt sehr wenig sah. Der Gram angesichts des angeblich verschollenen Sohnes passte genau in das Bild, weswegen sich das Ehepaar Stüber seit dem Verkauf der Herberge in die Abgeschiedenheit des Hofguts auf Hohenkreuz zurückzog.


    So suchte man nach Erklärungen, weshalb die ledigen Burschen heute mit kurzem Gewehr vor dem Rathaus aufzogen. Aber weshalb teilte der Stadthauptmann Friedrich Färber die Kerls auf den Wällen ein und ließ die Wachen verdoppeln?


    


    Natürlich bemerkte auch Anna Catharina die Veränderungen, welche die ganze Stadt in Aufruhr versetzten. Inzwischen war es Abend geworden. Sie wollte noch kurz die Zimmer im Haupthaus durchlüften und auskehren. Ein schwüler Tag ging zu Ende. Sie war von der Küchenarbeit durch und durch nass geschwitzt. Die Herdstellen machten das Arbeiten bei dieser Hitze noch unerträglicher. Was war das nun für eine Erleichterung, den abendlichen Windzug im Gesicht zu spüren! Sie beugte sich aus dem Fenster und genoss es, wie die hitzigen Wangen langsam abkühlten und die Schweißperlen auf der Stirn trockneten.


    Plötzlich hörte sie ein Rattern und Poltern. Es schallte aus der Untertorvorstadt und wurde noch lauter, jetzt da es durch das Wolfstor in die Stadt getragen wurde.


    Eine ganze Armada schien im Anmarsch.


    Doch welche? Das wusste sie nicht!


    Beunruhigte Menschen rannten auf die Straße, um dem Lärm auf den Grund zu gehen. Da Anna Catharina von oben alles überschauen konnte, riefen ihr die Leute von der Küfergasse zu. Sie lehnte sich noch weiter über den Sims und konnte eine große Zahl von Bauern erkennen, die säckeweise Getreide und Heu hereinkarrten. Schnell verschloss sie die Fensterflügel, schnappte sich den Besen, den sie noch kurz in die Abstellkammer bei der Treppe zurückräumen wollte, um dann zu Antoni auf den Hof zu laufen. Der wusste immer, was vor sich ging.


    Sie war schon auf dem Weg ins Treppenhaus, als sie auch drinnen verdächtige Geräusche hörte. Neben dem Geschnatter der Damen unten in der Teestube hörte man auch die gestresste Stimme der Wirtin, die Maria Dorothea mit dem leckeren Zuckergebäck aus der Küche hinüber in die Stube scheuchte. Nein, für Magda hatte sich nichts wesentlich verändert, seit sie Wirtin im ›Goldenen Adler‹ war. Sie schuftete jetzt noch mehr, denn neben der Küchenarbeit gab es noch allerhand zu organisieren, was ihr Anna Catharina aber gerne abnahm.


    Doch das Geräusch, das sie hörte, klang anders. Es gehörte nicht zu dem Glucksen der Klatschbasen, die dort unten ausgelassen kredenzten. Nein, es kam ganz aus der Nähe und wohl aus der Schlafstube der Eheleute Rutenberger. Eine eintönige Bassstimme übertönte das lüsterne Säuseln, das immer wieder von Gekicher unterbrochen wurde. Es musste Leonard sein. Aber wer war die Frau, wenn Magda in der Küche nach dem Rechten sah? Plötzlich schwang die Schlafzimmertür auf. Anna Catharina, die auf dem oberen Treppenabsatz innehielt, schaffte es gerade noch zurück in das Gästezimmer. Ihre Neugier war geweckt. Sie wollte unbedingt herausfinden, wer diese Frau war. Sie spickte um die Ecke und vernahm Rutenbergers fröhliches Pfeifen. Dann konnte sie ihn sehen, wie er an seinem Hosenlatz nestelte und dann stolz wie ein Gockel die Stufen hinabtrampelte.


    Als er unten war, schlich Anna Catharina auf den Flur. Die Schlafzimmertür war noch angelehnt. Drinnen regte sich jemand. Da sie nicht beim Schnüffeln ertappt werden wollte, verzog sie sich rasch ins nächste Zimmer. Aber da war es schon zu spät. Die Tür schwang auf und Veronica lief ihr direkt in die Arme. Die stolzierende Magd zuckte wie vom Blitz getroffen zusammen. Doch sie besann sich und versuchte das aufgeknüpfte Dekolleté mit den Händen zu überdecken. Eine eindeutige Pose, wie Anna Catharina fand. Nun, da sie aufgeflogen waren, machte Veronica keinen Hehl mehr daraus. Sie versuchte erst gar nicht, sich zu rechtfertigen. Im Gegenteil: Sie schien sich zu brüsten, die Geliebte des Wirts zu sein. Also nahm sie Haltung an. Mit vorgereckter Brust und spitzem Kinn entschwand sie zur Treppe. Doch anstatt hinabzusteigen, hielt sie sich am Handlauf fest. Sie schnitt eine giftige Grimasse. Anna Catharina konnte sich zusammenreimen, was Veronica dachte: ›Du hast es zwar gesehen, aber du kannst mir nichts beweisen, du blöde Kuh. Nein, Pfarrerstochter, du hast es wohl gedacht, aber du kannst mir nicht das Wasser reichen.‹


    Wer konnte es ihr verdenken, denn Anna Catharina starrte, als wäre ihr ein Geist begegnet. So ließ es sich Veronica nicht nehmen, den Triumph auszukosten, und bevor sie sich siegesgewiss die Stufen hinabschwang, streckte sie Anna Catharina die Zunge heraus.


    Ganz ehrlich? So überrascht wie Anna Catharina tat, war sie nicht. Schnell hatte sich das Erstaunen gelegt, denn das seltsame Verhalten der beiden war ihr schon früher bitter aufgestoßen. Vor allem Veronicas Eifersucht, die jede halbwegs ansehnliche Frau mit einem Pfeilhagel aus Blicken überschüttete. Auf einmal wurde auch klar, warum Rutenberger den Kontakt mit seiner Magd in der Öffentlichkeit scheute, wenngleich doch seine Gesten eindeutig blieben. Er überließ es seinem Weib, Veronica die Arbeit aufzutragen, so wie er alle schweißtreibenden und arbeitsintensiven Geschäfte Magda überließ, während er im erlauchten Kreis seiner hohen Gäste glänzte.


    Gleich darauf betrat die Pfarrerstochter den Innenhof, wo Antoni Kieferknecht und der Zimmermann Jakob Bertsch gerade den Stützbalken am Vordach der Scheune austauschten. Als Mitglied im Großen Kollegium kannte Bertsch natürlich jeden Wortlaut der außerordentlichen Versammlung vom Mittag. Eigentlich unterlag er der Schweigepflicht, doch der Meister besaß ein geschwätziges Mundwerk, und so erfuhr Anna Catharina unfreiwillig das ganze Ausmaß der Bedrohung. So auch von der Belagerung Philippsburgs und der aufflackernden Angst, dass der leidige Eroberungskrieg der Franzosen sich diesmal bis nach Württemberg ausweiten könnte.


    Was nun zu tun war? Er wusste es nicht. Wenigstens ließ er verlauten, dass Esslingen in der Zeit höchster Gefahr mit den sieben befreundeten Reichsstädten seines Kreisviertels fleißig korrespondieren wolle.


    


    
      
        25 25. Juli

      


      
        26 Ungeld (später Umgelt), auch Unrecht, frühere Bezeichnung für Verbrauchssteuer auf Lebensmittel und Getränke, die als Umsatzsteuer erhoben wurde. Der Umgelter ist der Einnehmer und Verwalter des Umgeltes.

      


      
        27 bedrucktes Tuch aus ostindischer Baumwolle

      


      
        28 Dominicus Dietrich. Straßburger Ammeister und Patriot. 1678verschanzte sich Dietrich mit der Bürgermiliz und Schweizer Söldnern in der Festung Kehl, wo er gegen die Französischen Truppen Widerstand leistete. Schließlich musste er die Unterwerfung anerkennen. Am 30. September 1681unterzeichnete er eigenhändig die Übergabeurkunde. Im Gegensatz zu anderen Patriziern hielt Dietrich zeitlebens am lutherischen Bekenntnis fest, was die neuen französischen Herrscher zu harten Maßnahmen veranlasste.

      


      
        29 nördliche Zollgrenze und einstige Grenzbefestigung des Herzogtums

      


      
        30 mittelalterlicher und noch heute in Italien gebräuchlicher Name der griechischen Insel Euböa

      

    

  


  
    Kapitel 15


    Ein Dichterherz und ein fast verhängnisvoller Fehler


    Die ersten Sonnenstrahlen des Tages drangen über die Zinnen der Wehrmauer. Viele der jugendlichen Wächter auf den Pliensau-Gewerken waren in Ausführung ihres Dienstes ermattet eingenickt. Langsam regten sich die ersten verschlafenen Gesellen und streckten müde die Glieder von sich. In der Nähe des Nonnenturms schnarchte auch Lukas. Erst weit nach Mitternacht war er in den Schlummer gesunken. Lange hatte er in die Dunkelheit gestarrt, bis seine Augenlider unsagbar schwer geworden waren. Nun schaffte es nicht einmal die hartnäckige Morgensonne, ihn aufzuwecken. Den Rücken an das Gemäuer angelehnt, die Beine über die Brüstung baumelnd, so schlief er auf dem feuchten Steinboden. Seine Flinte hatte er in irgendeiner Schießscharte liegen lassen.


    In welcher? Daran konnte er sich nicht mehr erinnern.


    So wie Lukas erging es den meisten der unbedarften Burschen. Der Feind hätte leichtes Spiel gehabt, die Mauern zu überwinden. Keinen einzigen Schuss hätte er dafür abfeuern müssen.


    Die Morgenglut hatte die letzten schwarzen Fetzen der Nacht fast vollständig aufgesogen. Langsam erwachte in Esslingen das Leben. Die Torwärter öffneten die Pforten und die Inspektoren machten sich auf den Weg, die Wehrhaftigkeit der Stadt zu prüfen. Stimmen näherten sich. Aber Lukas träumte noch von seinem besseren Leben und bemerkte sie nicht. Krampfhaft hielt er an dem Papierfetzen fest, dem er gestern seine traurigen Gedanken anvertraut hatte. In den Versen fühlte er sich frei, in ihnen war plötzlich alles möglich, sie ließen ihn sogar zum Himmel emporsteigen.


    Ein wüster Stiefeltritt setzte dem Traum ein jähes Ende. Wie von den Schnüren eines Puppenspielers gelenkt, schnellte er hoch und riss die Augen auf. Die beiden Herrschaften, die herangetreten waren, waren nicht minder erstaunt. Verdutzt äugten sie einander an und blickten dann erzürnt auf den verschlafenen Soldaten.


    Einer davon, es war Oberbaumeister Hauff– nebenbei auch Ratsherr und Umgelter– fing sich als Erster. Verwirrt rückte er seinen Hut gerade und stammelte: »Herr Hauptmann– auf diese Weise werdet Ihr die Stadt nicht lange halten können.«


    Friedrich Färber, dem Forstmeister und Stadthauptmann Esslingens, blieb die Spucke weg. Er schnappte nach Luft. Dann endlich fand er die Sprache wieder und zürnte: »Schultere er das Gewehr– los, los!« Er strengte sich an, besonders grob und garstig zu klingen, denn im Grunde war er ratlos. »Auf den Posten, oder ich werde ihm Beine machen!« Er brummte Unverständliches hinter vorgehaltener Hand und sah den Oberbaumeister mit blinzelnden Lidern prüfend an.


    Lukas geriet in Panik. Wo war nur seine Waffe? Er bewegte sich hektisch, tappte nach rechts und dann drei Schritte nach links. Dabei hatte der Hauptmann die Muskete, die Lukas suchte, längst in der Schießscharte entdeckt und an sich genommen. Dort hatte sie Lukas gestern hingestellt, bevor der Zauber der Poesie es ihn vergessen ließ. Nun hielt Färber dem verunsicherten Rekruten die Waffe vors Gesicht. Doch dieser reagierte nicht. Lukas wirkte unschlüssig, wegen des Gedichts in seiner Hand, das er partout nicht weglegen wollte.


    Hilflos ob des ungehorsamen Soldaten starrte der Hauptmann seinen hochrangigen Begleiter an, der im Gegensatz zu ihm gegen das Lachen ankämpfen musste. Daraufhin legte sich auch die Anspannung des Stadtoffiziers.


    »Zum Glück, Herr Hauptmann, sind die Feinde noch fern. Die Kerle haben also noch Zeit, sich an den harten Kriegsalltag zu gewöhnen«, sagte Georg Friedrich Hauff aufmunternd. Längst hatte er auf den handgeschriebenen Zettel in Lukas’ Hand ein Auge geworfen, und noch ehe dieser recht begriff, riss Hauff den Fetzen an sich.


    Lukas’ Hand zuckte vor, aber sie schnappte ins Leere. Dem Stadtbeamten entgegenzustehen, dazu besaß er nicht den nötigen Schneid. So blieb ihm nichts anderes übrig, als es über sich ergehen zu lassen, dass Hauff seine geheimsten Gedanken las. Am liebsten wäre er im Boden versunken. Doch die Erde tat sich nicht auf.


    Schließlich runzelte Hauff die Stirn. »Ein Soldat mit wahrhaft philosophischer Gabe«, kommentierte er und wirkte sichtlich überrascht. Verdutzt blinzelte er auf den Hauptmann und schließlich zu Lukas. Dann deutete er auf das Papier in seiner Hand. »Die Verse sind gut– um nicht zu sagen, exzellent!«


    Färber, der bislang nur stocksteif dagestanden hatte, rührte sich und spähte naserümpfend über die Schulter des Oberbaumeisters. Während er las, warf er Lukas einen kritischen Blick zu.


    »Hört selbst, werter Hauptmann, wie poetisch er schreibt. Hauff räusperte sich in die Faust und rezitierte:


    »Warum sind meine Gedanken so schwarz, immerdar.


    Kann nicht sehen das Glück, wird es für mich nie wahr?


    Die Trübsal sinkt so schwer und oft mir aufs Gemüt.


    Stets ziehen graue Wolken, obwohl die Wiese blüht.«


    


    Strahlend klopfte Hauff, stellvertretend für Lukas, auf Hauptmann Färbers Schulter. Doch dieser rang noch immer nach Fassung und überlegte, ob er den unbrauchbaren Soldaten besser in den Turm werfen oder wie der hohe Herr sein dichterisches Talent lobhuldigen sollte. Natürlich wäre die Sache ohne den Beamten recht einfach zu lösen gewesen. So spiegelte sich jene Unentschlossenheit in seiner Geste wider, in der Staunen mit Strenge abwechselten.


    »Oder das hier.« Hauff las einen Vers vor und dirigierte mit dem Zeigefinger den Klang des Reimes nach:


    »Das Schöne weilt nur kurz. Zieht weiter, immerfort.


    Festhalten will ich es und rufen: Bleib vor Ort!


    So steh ich da, verlassen, stumm und leer.


    Die Kälte nimmt mich ein, steigt auf wie Nebel rings umher.«


    


    »Melancholisch, aber überaus geistreich.« Hauff starrte auf den Verfasser, der schamvoll errötete und dem Tränen in die Augen stiegen. »Vor allem, wenn man bedenkt, dass solche Kreativität im Kopf eines Wachsoldaten erblüht, rufe ich aus: À la bonne heure.« Mit einem wertschätzenden Nicken gab er Lukas sein Eigentum zurück.


    »Gut, gut Soldat«, meinte Färber verblüfft. »Bedenke er aber, dass er nicht zum Reimen hierher befohlen wurde, sondern um die Stadt vor drohendem Ungemach zu schützen.« Bei aller Nachsicht konnte er nicht zulassen, dass man ihm seine Autorität untergrub. Er türmte sich vor Lukas auf. »Wie war noch schnell sein Name?«


    »Hutzenlaub, Lukas!« Er klang überhaupt nicht soldatisch, eher zögerlich und geknickt.


    »Nun kommt endlich, Herr Hauptmann. Wir wollen mit der Inspektion fortfahren. Nicht dass uns die Franzosen noch zuvorkommen!« Da Hauff eine Bestrafung fürchtete, drängte er Färber zum Aufbruch. Doch der Hauptmann sträubte sich und sah seinen Sonderling herrisch an. Deshalb fügte Hauff rasch augenzwinkernd hinzu: »Das wollen wir doch nicht riskieren, nicht wahr, guter Freund?«


    »Ähm…, sicherlich nicht«, antwortete Färber unschlüssig und gab schließlich klein bei.


    Nachdem sie schon einige Schritte zur Schelchsmauer weitergezogen waren, hielt der Oberbaumeister nochmals an. Durch ein wohlwollendes Handzeichen gab er Lukas zu verstehen, dass er sich für ihn einsetzen wollte und er nichts zu befürchten hätte.


    Im Nachhinein fand Lukas das Verhalten des Oberbaumeisters doch recht merkwürdig. Den ganzen Tag grübelte er nach, weshalb er so freundlich gesinnt war.


    *


    Mit der französischen Streitmacht, die inzwischen Heilbronn bedrohte, drängte mit aller Macht der Herbst herein. In Esslingen wurde wegen der unmittelbaren Bedrohung durch die Feinde die Weinlese früher als sonst befohlen.


    An diesem Morgen hatte sich der Nebel im Neckartal festgekrallt. Die ganze Gegend um Esslingen bestand aus einer einzigen zusammenhängenden Dunstbrühe. Für die Wächter wurde es ungemütlich. Doch angesichts der beängstigenden Neuigkeiten konnte man die Aufmerksamkeit keine Sekunde vernachlässigen. Jeden Augenblick konnten Reiter den Nebel durchbrechen, mit einer ganzen Armee im Gefolge, ohne dass man sie vorher bemerkt hätte.


    Die Anspannung darüber war den jungen Kerlen deutlich anzumerken.


    Dass dies das Ende der Stadt und vielleicht seines jungen Lebens bedeuten konnte– ohne jemals geliebt worden zu sein–, das ließ Lukas erschauern. Ängstlich schritt er seine Route auf und ab, das Gewehr dabei wie ein Fremdkörper abwechselnd geschultert und dann wieder vor die Brust gestemmt. Die Klagelieder, die aus der Kurpfalz und Baden nach Esslingen klangen, ließen erahnen, was ihnen blühen würde. Es war eine qualvolle Melodie, voller Entbehrungen und Leid. Man wusste: Besonders schlimm verfuhren die Franzosen mit denjenigen, die sich ihnen widersetzten. Aber man konnte einem Aggressor doch nicht einfach die Tore darbieten und ihm den Schlüssel der Stadtkasse, die ohnehin fast leer war, überlassen? Hätte man das bei früheren Konflikten getan, so würde die Zivilisation doch längst vom Pfuhl des Bösen beherrscht!


    Selbst Lukas würde schießen müssen und sich erwehren, ja, wenn es darauf ankäme! Schon irgendwie seltsam, dass ein Mann in der Not bereit war, einen anderen zu töten. Im Normalfall wäre er dazu niemals fähig gewesen. Doch wenn Lukas unter besonderen Umständen zu solchen Grausamkeiten fähig sein konnte, dann musste es doch auch möglich sein, die ganze Kraft für das Gute und schließlich für das eigene Glück zu bündeln? Lukas döste nahe der engen Schießscharte, die einzige Öffnung, die ihn mit der Freiheit verband.


    Nein, er wollte nicht eher sterben, bevor er diese geheimnisvolle Kraft nicht zu seinen Gunsten nutzbar gemacht hatte. Nein, der Feind war nicht zu sehen. Auch die andere Uferseite nicht. Dafür hörte man den Neckar heftig brausen. In dieser friedlichen Stille erschien der Fluss noch viel wilder. Die Arbeiter hatten den Kiesrücken bei der Bleiche weggeräumt, um dem Fluss einen Lauf zu machen, damit die Franzosen mit schwerem Belagerungsgerät nicht so einfach über seichte Stellen an der einstigen Furt übersetzen konnten. Als Zeichen des guten Willens sollten aber in sicherer Entfernung Behelfsbrücken entstehen, um Heerzüge, gleich welcher Koalition, weitläufig um die Stadt zu leiten.


    Noch stritten sich die hohen Häupter wegen der immensen Kosten. Aber war die Teuerung eines feindlichen Durchzugs nicht um einiges höher? Esslingens Heil als Brückenstadt, direkt auf der Handelsstraße nach Ulm gelegen, war eng mit seinem Verderben verbunden. Zwar ließ es in Friedenszeiten den Handel florieren, aber im Krieg geriet die Stadt schnell in den Fokus der Kriegsherren. Es gab von Cannstatt aus nur diese eine passierbare Straße, mitten durch die Stadt. Von der Landstraße, die links des Neckars über das Einöd führte, mochte man gar nicht reden. Denn diese war seit der Errichtung im Jahre 1545ein ständiger Zankapfel mit Württemberg, dessen Geröll vom Eisberg herab, die Straßen meistens unpassierbar machte. So fühlte sich keiner zum Unterhalt des Weges verpflichtet, der erst bei Plochingen über eine wackelige Holzbrücke den Fluss überwand.


    »Hier, mein Junge, du solltest endlich essen! Wacheschieben macht hungrig. Und ich weiß, wovon ich rede!«


    Caspar Weik hatte sich unbemerkt genähert. Der Sailer war ein erfahrener Wachsoldat und wusste, wie schwer sich die Jungen hier oben taten. Verständnisvoll hielt er Lukas die dampfende Suppenschale hin und wartete so lange, bis der Junge aus seiner Gedankenstarre erwachte und endlich zugriff.


    Am Essen ließ man es nicht fehlen. Zwar gab es meist nur einfältigen Mehlstampf, doch man hatte erkannt, dass man die wenig motivierten Männer bei Laune halten musste. So gab es neben dem täglichen Krug Wein auch einmal pro Woche Linseneintopf mit Fleischeinlage.


    Während Lukas die Mahlzeit hungrig einschaufelte, lehnte Weik am Geländer. Selbst aß er nicht und rührte nur nachdenklich in seiner Schale. Der Bursche aus dem Armenhaus war ein sonderbarer Kauz. Während sich die anderen im Wachturm nötigen Mut ansoffen oder sich dem Würfel- und Kartenspiel hingaben, hockte der Einzelgänger oft abseits und zückte seinen Gänsekiel. Zu gerne hätte der Sailer gewusst, was Lukas da schrieb. Aber das war ein schier aussichtsloses Unterfangen, denn man musste ihm ja alles aus der Nase ziehen.


    »Die Württemberger rüsten sich, so hört man«, versuchte Weik ins Gespräch zu kommen. »Herzog Friedrich Karl soll die Festungen in Neuffen, Urach und auf dem Asperg inspiziert haben. Wie es heißt, seien die Pässe am Schurwald und dem nördlichen Landgraben mit Landwehrmännern besetzt. Doch es soll dort nur alte und ungeübte Männer geben. Ob das gegen die Franzmänner ausreicht?«


    Lukas blinzelte auf. Er behielt seinen Kopf über die Schale gesenkt und aß weiter. »Aha«, antwortete er schmatzend. Ihm stand nicht der Sinn nach einer Unterhaltung, denn seine Gedanken hingen an seinen Versen fest.


    »Die Stände von Donau und Schwarzwald haben den Landsturm aufgeboten. Mutige Schwarzwälder Bauern halten den Kniebis verstellt. Wenigstens scheinen sich die hohen Herren im Kreis diesmal einig zu sein.«


    Der junge Wachsoldat gab ein gelangweiltes »Mmh« von sich. Der gute Weik kam gerade zur ungünstigsten Stunde, ausgerechnet als Lukas’ Ideen zu sprudeln begannen. Sein Geschwätz stahl ihm die Inspiration. Noch schwirrten die Silben als ungeordnete Buchstaben in seinem Kopf und es gelang ihm unter solchen Umständen kaum, sie einzufangen. Immer öfter drehten sich seine Gedanken um Anna Catharina. Was sonst so einfach fiel, nämlich die Sätze in schöne Reime zu fügen, gelang in Herzensangelegenheiten nur mühsam. Für sie wollte er absolute Perfektion! Um sich zu konzentrieren, hörte Lukas einfach nicht mehr zu, und während der Sailer weiterredete, reihten sich die Worte wie die Perlen an der Schnur:


    Die Liebe möchte ich spüren, so sanft, so klar und rein.


    Mit Licht in meinem Herzen, ach könnt es nur so sein


    Über Wiesen möchte ich wandern, mit der Liebsten Hand in Hand


    Ins blühende Grün uns legen, der Liebe voll entbrannt.


    Die Leiber eng verschmolzen, durch ihre heiße Glut


    Alle Sinne lachen, vom wall’nden Körpers Blut.


    


    Das Mundzucken des tagträumenden Jungen erschien Caspar Weik angesichts solch trüber Aussichten allmählich suspekt, und als Lukas aus heiterem Himmel den Teller wegstellte und wie getrieben ein Bündel Papier aus dem Rock und schließlich das Schreibgerät aus der Ledertasche kramte, schlurfte Weik kopfschüttelnd zur Wachstube in den Nonnenturm zurück zu den Seinen, wo er die Welt halbwegs verstand.


    *


    Am Tag, als der französische Gesandte Juvigny nach Stuttgart zurückkehrte, herrschte große Aufregung im Schloss. Erbprinz Eberhard Ludwig war mit seinem Vormund, dem Herzog Friedrich Karl von Württemberg-Winnental, nach Regensburg abgereist, wo dieser in Unterhandlungen mit dem Kaiser ging. So lagen die Belange der Untertanen allein in Händen der tiefreligiösen Herzoginmutter. Die Reform des Kirchenwesens, dem sie besondere Bedeutung zumaß, musste aufgrund der gegebenen Brisanz aufgeschoben werden.


    Heute galt es, mit diplomatischen Mitteln das Ungemach abzuwenden, das von dem selbstherrlichen König in Frankreich ausging. Neben seiner pompösen Lebensweise, die alle Fürstenhöfe in Europa neidvoll nachzuempfinden suchten, drohte nun ein epochaler Konflikt in nie da gewesenem Ausmaß. Noch war sie guter Dinge, die Gefahr abzuwenden. Und auch, dass aus ihrem Sohn einmal ein gottgefälliger Herrscher werden würde. Dazu wollte sie eine moralische Instanz schaffen, die im Lande, notfalls mit Brachialgewalt, das Geschwür Barrocco– wie man die Merkwürdigkeiten der modernen, ausschweifenden Kunstform verächtlich nannte– ausmerzen sollte. Diese Umerziehung zu den Ursprüngen des Glaubens traute sie am ehesten Doktor Wild aus Esslingen zu, der sich jedoch immer noch zierte, das Angebot aus Stuttgart als Hofprediger anzunehmen.


    Im Beisein der Räteschaft erwartete Magdalena Sibylla den Monsieur spätabends. Doch der Besucher ließ lange auf sich warten. Die Zeit verstrich und zusehends verblassten Magdalena Sibyllas Inspirationen. Ihre Schreibhand bewegte sich kaum mehr, als die Hofdiener dem französischen Gesandten endlich die Tür darboten. Gerade zum Trotz blieb sie weiter in dieser schöpferischen Pose sitzen.


    Vornehme hohe Schuhabsätze hackten über das Parkett. Die Räte strafften alle fast gleichzeitig das Rückgrat und starrten gebannt auf den französischen Höfling. Der Herr aus Juvigny war eine beeindruckende Erscheinung. Groß gewachsen, in ein teures Justaucorps gezwängt. Auf seinem stolzen Haupt wallte die Zierde eines Löwen: Eine Allongeperücke, die auf den Schultern aufsetzte und die kein Zweifel daran ließ, welcher Nation der Anspruch einer Weltmacht zustand. Dennoch blieb er in gebührendem Abstand stehen. Er tat einen Ausfallschritt, verneigte sich, den linken Arm galant im Rücken.


    »Ich heiße Sie in Stuttgart willkommen«, grüßte die Herzogin beiläufig. Entgegen der freundschaftlichen Worte war ihre Stimme ganz und gar nicht einladend. Zudem behielt sie den Blick gesenkt. »Nun– Sieur de Juvigny, was kann ich für Sie tun?«


    Juvigny richtete sich auf und blickte selbstbewusst in die Runde. Er empfand die abweisende Haltung der Fürstin als Affront, als eine Provokation. Ein angedeutetes Lächeln huschte über sein angespanntes Gesicht. Er räusperte sich, und die Fürstin sah sich damit genötigt, die Aufmerksamkeit dem Besucher zuzuwenden. Gemächlich legte sie den Schreibkiel in das vergoldete Etui und sah mit gefalteten Händen auf.


    Juvigny sprach aufgesetzt, mit stark französischem Akzent. »Verzeiht, gnädige Erzögin!« Ein erstauntes Lächeln, mit einer Prise Verachtung durchwürzt, blitzte auf. »Nun isch glaube…«, fuhr er fort, wobei er das Tempo seiner Sprechweise forcierte, um dem gebührenden Respekt seiner Gesandtschaft Nachdruck zu verleihen. »Ihr seid nischt in der Position, um irgendwelsche Forderungen zu stellen. Die Macht der Andlungsweise obliegt allein den Änden Frankreichs und, wenn Ihr erlaubt zu erwähnen, in personne de Jacques-Henri de Durfort, Maréchal de France und seiner Armee, sowie dem königlischen Kriegsminister François Michel Le Tellier, dem Marquis de Louvois.«


    »Oh, welch ehrenwerte Herrschaften Ihr nennt. Aber verzeiht, lieber Juvigny, wenn ich Sie unterbreche: Ich… ich empfinde noch immer Gott den Allmächtigen als aller Herrenländer Oberen– und nicht den König von Frankreich– und schon gar nicht dessen Gefolgsleute.«


    Juvigny starrte sprachlos wie ein begossener Pudel drein.


    »Ich weiß, dass Ihr, in Eurer unbeschreiblichen Arroganz, die Wahrheit nicht hören mögt«, setzte die Herzogin nach.


    Der Gesandte schluckte. Man sah ihm die Zerrissenheit an. Zum einen vertrat er das Interesse seines Königs, aber er schätzte auch die Gastfreundschaft der Herzogin. Schließlich überwand er sich und schritt entschlossen zur Tat. Er übergab Kriegsrat Heller die königliche Depesche. Trotzig, den Kopf zur Seite geneigt, lauerte er auf die Reaktion Magdalena Sibyllas.


    Zügig reichten die Räte in der Stuhlreihe das Papier bis zur Herzogin weiter, die ohne zu zögern das Siegel brach.


    Sie kräuselte beim Lesen unleidig die Stirn. Dann sah sie Juvigny tadelnd an, dessen Augen verlegen Ausflüchte suchten. Langsam verlor die Fürstin die gewohnte Fassung. »Ihr seid wiedergekommen«, begann sie ruhig, um mit jedem weiteren Wort die Lautstärke zu steigern, »um Württemberg den Krieg zu erklären? Habt Ihr denn keine Skrupel– schämt Ihr euch denn nicht? Schon zwei Jahre gewährt Stuttgart dem Abgesandten des französischen Königs im schwäbischen Kreis Obhut und nun dankt er es mit der Kriegserklärung– unterschrieben von diesem Schurken namens Louvois?«


    Die Worte trafen ins Ziel und tief in das Gewissen des Seigneurs. Dieser hob den Kopf und kniff die Augen zusammen. »Ähm… Ihr meintet Schürken?«, fragte er entrüstet.


    Die Herzogin nickte nachdrücklich. »Ganz recht. Ihr habt richtig gehört!«


    Der Abgesandte bemühte sich, die Contenance zu wahren. Seine Gestik machte jedoch keinen Hehl aus den wahren Gefühlen.


    »Nun…«, stotterte er, »isch bin meines Königs ergebener Diener und weder befugt noch dazu geboren, die Entscheidungen von Sa Majesté infrage zu stellen. Deshalb ersuche isch die gnädige Erzögin untergebenst, meinen diplomatischen Status zu schützen. Ähm, wegen der zu erwartenden Proteste… sollten die Wachen vor meinem Haus am Stadttor verstärkt werden, so meine isch!«


    Magdalena Sibylla zerbiss die Unterlippe. Tiefe Verbitterung wallte in ihr auf. Sie konnte den Zynismus, der in ihr schwelte, nicht mehr zurückhalten.


    »Natürlich Sieur de Juvigny! Ich werde höchstselbst dafür Sorge tragen– selbstverständlich–, nachdem ich Louvois’ ungeheure Forderungen erfüllt habe.« Ihr Blick fiel auf das königliche Schreiben, das in ihren Händen zitterte. Angesichts der immensen Beträge hüpften ihre Brauen vor Entrüstung. Sie zählte auf: »8.000Säcke Haber, 4.000Wagen Heu, 50.000Bund Stroh. Sollte ich das Vieh, das Ihr fordert, eigenhändig zusammentreiben?«, donnerte Magdalena Sibylla, sodass wegen des ungewöhnlichen Tonfalls sogar die Regimentsräte die Köpfe einzogen. »Was ist mit der Kleinigkeit von 100.000Reichstalern? Wolltet Ihr das Geld gleich mitnehmen? Ich gehe davon aus, Ihr habt genügend Wagen zum Abtransport bereitstehen?«


    Der Gesandte verneigte sich betont tief. Nun wollte er sich die Schmähungen nicht länger gefallen lassen. Das hatte er als Beamter des mächtigsten Monarchen Europas nicht nötig. Um seinem Protest Ausdruck zu verleihen, machte er kehrt und schritt in einem atemberaubenden Tempo hinaus, sodass selbst der aufmerksame Kammerdiener es nicht rechtzeitig fertigbrachte, ihm die Pforte zu öffnen. Während die riesigen Flügeltüren knarrten und die Schritte im Flur verhallten, brach bei den Anwesenden der Sturm der Empörung aus.


    *


    Es war stockfinstere Nacht. Nur die Straßenfeuer brannten. Schatten züngelten an den Häuserwänden. In der einstigen freien Reichsstadt Straßburg wehten die Banner des Königs von Frankreich und Navarra. Nach dem Überfall auf die Nachbarn in Baden und der Pfalz wagten es die Bürger nur noch, im Verborgenen aufzubegehren. Die meisten dieser unbeugsamen Patrioten kehrten des Öfteren im Gasthaus ›Zum Schiff‹ ein. Es war also kein Wunder, dass ausgerechnet der Wirtssohn, Johann Satz, von der übermütigen Hitze der Jugend getrieben, sich von dem wuchernden Gedankengut infizieren ließ.


    Jede Nacht vollführte der Wirtssohn sein Schindluder mit den Besatzern. Dabei tat er ihnen nichts Böses an, nein, seine Taten erinnerten eher an unbedarfte Jugendstreiche. Aber da die Stadt ein kochender Tiegel war, der jeden Augenblick zu explodieren drohte, kannten die Franzosen kein Pardon und bestraften die Delikte, die den Staatsfrieden bedrohten, mit größtmöglicher Härte.


    Dass Johann dabei sein Leben riskierte, das war ihm wohl bewusst.


    Nein, das letzte Täuschungsmanöver, die Abkürzung durch die eng verzweigten Gassen des Gerberviertels, hatte nicht viel eingebracht. Die Verfolger blieben ihm dicht auf den Fersen. Wieder gellten die Rufe der französischen Gendarmen: »Arrêtez-vous! Stehen bleiben, du Und!«


    Doch Johann dachte nicht mal im Traum daran. Er zerrte Natalie, die ihm nur mühsam folgen konnte und ein ums andere Mal strauchelte, hinter sich her. Er wollte ihre zarte Frauenhand unter keinen Umständen loslassen und zerquetschte sie schier.


    Den Schandfleck, die Flagge des französischen Königs, die er vom Mast gerissen hatte, hielt er zusammengeballt in der anderen Faust. Couragiert hatte er den Rathausbalkon erklommen und statt des französischen Putzlappens– wie Johann die Fleur-de-Lies spöttisch nannte– das weiße Stadtwappen Straßburgs mit dem roten Querbalken gehisst. Doch der Spaß währte nur kurz, denn die Ordnungshüter nahmen augenblicklich die Verfolgung auf.


    Natalie stolperte.


    Diesmal hatte es böse Folgen, denn sie stürzte und ihre Hand entglitt aus Johanns. Er blieb stehen und erkannte die königlichen Soldaten unaufhaltsam näher kommen. Die französische Flagge, das Symbol der Straßburgischen Unterdrückung, fiel ihm aus der Hand, und wie ein schlechtes Omen breitete es sich auf dem Kopfsteinpflaster aus.


    Natalie biss die Zähne zusammen und hielt das Fußgelenk fest. Ihr zerknitterter Gesichtsausdruck machte deutlich, dass sie wohl nicht mehr weiterkonnte. Johann streckte ihr die Hand hin, doch sie schüttelte nur traurig ihren schönen Kopf. Natalie musste einsehen, dass sie Johann auf der Flucht nur hinderlich war. Die Wahrheit war schmerzvoll. Bittere Tränen schossen in ihre Augen. Doch es musste sein, und sie trieb Johann an, endlich fortzulaufen. Ihre Miene spiegelte all den Schmerz wider, da sie wusste, dass ihre junge Liebe nun ein für alle mal zu Ende ging. Mit einer Französin würden sie nicht so hart ins Gericht gehen wie mit einem Straßburger Aufrührer, der noch dazu aus einer stadtbekannten, oppositionellen Familie stammte.


    Schon war sie in der Gewalt der Gendarmen. Johann wich Schritt für Schritt zurück. Es schmerzte, ansehen zu müssen, wie sie ihr wehtaten und ihre Arme grob hinter den Rücken drehten. Natalie jaulte auf. Johann ballte die Fäuste, wollte das Rapier am Gürtel zücken und sich die Kerle vorknöpfen. Doch die Männer waren keine Anfänger, sondern gestählte Soldaten. Schneller als gedacht hatten sie die Pistolen parat und Johann blickte in die geladenen Rohre.


    Das Spiel schien zu Ende.


    Doch nicht für Natalie, deren Brustkorb atemlos bebte. Sie hickste voller Verzweiflung und fand beinahe die Sprache nicht: »Mon chéri… assure ton propre salut.« Mit den flehentlich weit aufgerissenen Augen durchdrang sie den Geliebten. Johanns Miene versteinerte sich. Nein, er dachte gar nicht daran, sie im Stich zu lassen. Wütenden Blickes funkelte er die fünf Männer an, um dann wehmütig auf Natalie zu verweilen. Ihn zu retten, das war alles, was Natalie für ihre Liebe tun konnte. Um zu beweisen, dass sie dazu fähig war, warf sie sich ihrem Peiniger um den Hals. Sie küsste den zornigen Mund des Soldaten. Er roch nach Wein und Sauerkraut31. Weder der vergeltende Hieb, der sie zu Boden schleuderte, noch das rüde Hochzerren konnte sie von ihrem Vorhaben abbringen. Sie führte all ihre Reize ins Feld, schlängelte sich um den erstarrten Körper des Mannes und flüsterte verheißungsvolle Worte in sein Ohr.


    Kein Wunder, dass er erweichte. Atemlos befahl er den anderen, die Waffen zu senken.


    Derweil haderte Johann über sein Unvermögen. Er riss eine hasserfüllte Fratze. Der Wirtssohn senkte den Kopf geschlagen zu Boden, wo das französische Banner ausgebreitet lag. Noch ein letzter Blick auf Natalie, die gequält zurücklächelte und ihm die letzten Zweifel nahm. Dann rannte er los und stach die Gasse hinunter.


    Er hörte sie noch rufen. Alle Leidenschaft und Traurigkeit schwangen in der Stimme mit. »Lauf schnell– und erfülle deinen Traum. Moi aussi, je t’aime, chéri.«32


    Dann führte man sie fort.


    Johann bündelte die ganze Kraft, um seine Haut zu retten. Er spürte den heißen Atem seiner Verfolger schon im Nacken und hörte polternde Stiefel nahen. Durch die zahllosen Irrwege, die nur die Einheimischen kannten, schaffte er es schließlich, sie abzuschütteln. Erst als er sich in Sicherheit wähnte, dachte er an Natalie und daran, was er doch für ein Feigling war. Völlig außer Atem betrat er das Gasthaus seines Vaters. Dort wurde er bereits erwartet. Mutter saß bebend am Tisch, das geschnürte Bündel lag vor ihr. Es brannte nur eine Laterne, mit der Maria Barbara Satz das Gesicht ihres Sohnes ausleuchtete. Dass sie weinte, verbarg sie, so gut es ging. Sie biss die fröstelnden Lippen aufeinander und sagte leise, doch voller Inbrunst: »Sie suchen dich, Johann. Du musst fort, noch heute Nacht!«


    Dann drückte sie dem Sohn das Bündel in die Hände und schob ihn zum Hintereingang hinaus, wo bereits ein gesatteltes Pferd im Hof wartete: Es war ein Hengst, der ungeduldig mit den Hufen scharrte und ihn bestimmt schnell außer Landes bringen würde.


    *


    Über Esslingen senkte sich der Abend. Noch fand man sich zwischen den ergrauten Häuserfassaden gut zurecht. Für Lukas kein Grund, besorgt zu sein. Selbst mit verbundenen Augen hätte er den Aufgang zur Wehrtreppe wiedergefunden. Es war schließlich nicht das erste Mal, dass man ihn zum Wasserholen schickte, dies war zu einer Art Ritual geworden. Mit derartigen Botengängen beauftragten die rohen Kerle vor allem die Schwächeren.


    Auch den grüblerischen und eigenbrötlerischen Lukas zählten sie zu dieser Spezies.


    Der Brunnen befand sich direkt vor Bäckermeister Schöllkopfs Haus. Für Lukas eine willkommene Abwechslung, denn nur so konnte er der Enge auf den Wehrgängen und in der Wachstube einmal entfliehen. Die verhältnismäßige Weite der Stadt öffnete seinen Geist. Es war genügend Zeit, denn keiner der Saufkumpane vermisste den unangenehmen Tagträumer. Der Laufbrunnen lag schon im Dunkeln. Nur das Plätschern verriet, dass er überhaupt da war. Lukas stellte die beiden Eimer vor den Brunnentrog. Dann ließ er sich am Rand nieder, nahm das Schreibzeug zur Hand und begann die Notiz:


    Ihr bösen Gefühle, die ihr mich heimsucht,


    Geht fort aus meinem Leben. Ihr seid ein böser Fluch.


    Sucht mich oft täglich heim,


    mit eurer Macht, der schlimmen Pein.


    Ihr bohrt euch nicht ungestraft in mein Herz. Bevor es mich zerreißt, sag ich euch an den Kampf.


    Will euch vertreiben. Denn das Böse hat euch gesandt.


    


    Als hätte die Magie dieser Worte Wirkung gezeigt, ahnte Lukas, dass jetzt etwas Unvorhergesehenes passieren würde. Er bemerkte, dass sich jemand am Brunnen niederließ. Lukas hob den Gänsekiel und riskierte einen schüchternen Blick zur Seite. Der Fremde lächelte väterlich und legte die Hand auf Lukas’ Schulter. Er war dem Rekruten schon einmal begegnet, neulich, als sie den Wehrgang inspizierten und er das letzte Gedicht vorgelesen hatte.


    Lukas schmollte. Doch der Herr durchdrang die anfängliche Abneigung mit seiner Ausstrahlung, die Vertrauen weckte. Er war nicht besonders groß gewachsen und besaß eine ähnliche Konstitution wie Lukas. Doch im Gegensatz zu dessen abgewetzten Hosen verriet der kleidsame Herrenrock, dass er Mitglied im Esslinger Patriziat war.


    »Du weißt nicht zufällig, wer ich bin?«, fragte der Fremde gutmütig und ließ gesunde Zähne aufblitzen. Er erwartete die Antwort erst gar nicht und tat, als würde er sie bereits kennen. Während er redete, schüttelte Lukas tief gebeugt den Kopf. »Ich bin Georg Friedrich, jüngster Sohn des württembergischen Landschreibereiverwalters Hauff. Mein Bruder Daniel war jedoch ein Mensch, dessen Schlechtigkeit viele Familien ins Unglück gestürzt haben. Auch dein Schicksal ist davon betroffen, Lukas!« Schuldig ließ er die Schultern sacken. Das Bild des Ratsherrn in schuldiger Pose neben dem schmutzigen Soldaten mochte einem voreingenommenen Betrachter seltsam erscheinen. Aber sie wussten beide, was sie verband.


    Lukas kannte den Ratsherrn vom Hörensagen. Er wusste, dass er Träger hoher Städteämter war. Nebst der Anstellung als Umgelter war er Oberbaumeister, Eherichter und Ratsherr. Dass er Bruder dieses Monstrums war, das hatte er nicht gedacht. Angewidert rückte Lukas von ihm weg. Trotz der abweisenden Haltung blieb Hauff unbeirrt und streckte die Hand nach Lukas’ Manuskript aus.


    »Darf ich?«, fragte er mit einem vertrauensvollen Lächeln.


    Lukas hütete sein Eigentum mit beiden Händen vor der Brust. Aber da Hauff hartnäckig blieb, überwand er sich doch und ließ sich die Blätter abnehmen.


    Der Patrizier las im Stillen. Immer wieder zuckten seine Mundwinkel freundlich. Schließlich gab er Lukas sein Eigentum zurück.


    »Du bist talentiert«, sagte er anerkennend. »Aber deine Verse sind von den Schatten der Vergangenheit getrübt. Weißt du, Lukas, ich kann die Taten meines Bruders nicht ungeschehen machen, doch ich will alles dafür tun, damit ich die Not etwas lindern kann. Die Schande schwebt noch immer wie ein dunkler Schatten in der Regimentsstube, doch keiner wagt es, ihn zu verscheuchen. Leute wie der Weickersreutter haben Angst, dass schmerzhafte Wahrheiten zutage treten.«


    Der Junge blieb wie ein Häuflein Elend hocken. Hauff klopfte ihm tröstend auf den Oberschenkel. »Gräme dich nicht«, sagte er betend, »du kannst nichts dafür, dass sie dir deine Seele genommen haben.«


    Scheu äugte Lukas hoch. Es war das erste Mal, dass er Hauff wirklich ansah. Prüfend, verzeihend und anklagend.


    »Damals, vor vier Jahren, als sie dich eingesperrt und bestraft hatten, hätten sie es ans Licht bringen können. Doch sie schwiegen, wie all die Jahre zuvor. Ich gab mich mit den scheinheiligen Erklärungen nicht zufrieden und stellte eigene Nachforschungen an. Eine zufällige Begegnung mit dem Deizisauer Pfarrer führte mich auf deine Spur.«


    »Ihr kennt Wagner, meinen Mentor?«, platzte Lukas heraus.


    Hauff nickte. Seine Stimme klang trübe. »Ja, er erzählte mir deine Geschichte«, seufzte er.


    Lukas nickte verständig. Dann starrte er zu Boden. Er überlegte, und nach einer Weile schaute er erwartungsvoll auf. Der Glanz seiner blauen Augen war selbst in der Dunkelheit zu sehen. »Wisst Ihr dann auch, wo sich die Friederike Henk mit den anderen versteckt hält?«


    »Nein, Lukas.« Hauff schüttelte deprimiert den Kopf. »Es tut mir leid, aber ich kenne keine Friederike.«


    Entweder war Hauff ein Stümper oder er interessierte sich nicht wirklich dafür. Bei seiner Recherche musste er doch die Namen der Hexenkinder erfahren haben! Langsam stieg das anfängliche Unbehagen in Lukas wieder hoch. Jedenfalls hatte er genug gehört und schwang sich entschlossen vom Brunnenrand, hievte die Eimer unter die Wasserleitung und ließ sie volllaufen.


    Hauff beunruhigte die plötzliche Abneigung. Er wollte die Last von seiner Familie nehmen, die sie schon seit einer Generation schultern musste. Genau genommen war auch er ein Opfer Daniels. Was hätte er nicht alles dafür gegeben, das Gespräch mit dem Jungen hier und heute fortsetzen zu dürfen.


    Doch Lukas ignorierte seine Bemühungen, denn er hatte Angst. Er ließ den Ratsherrn stehen und schleifte die Eimer zum Wehrgang hinüber.


    Hauff folgte ihm bis zum Pliensautor. Aber der junge Soldat tat so, als würde er es nicht bemerken. Erst als er die Wehrtreppe erklomm, gab er seinem Herzen einen Stoß und erwiderte den Gruß mit einem leichten Nicken.


    Als er von oben über die dunklen Gassen sah, war Hauff längst verschwunden. Wie seltsam. War die Begegnung mit dem Patrizier etwa nur seiner Fantasie entsprungen?


    


    In der Nacht wurde Lukas von Tumulten geweckt. Noch ehe er richtig begriff, waren auf den Mauern überall Fackeln entzündet worden und das ganze Tal in orangerotes Licht getaucht. Auf der anderen Neckarseite erkannte man eine Schar von Reitern, die sich um eine Kutsche gruppierten. Das Gespann hatte offensichtlich die Absicht, die Stadtbrücke zu überfahren. Aber das war nicht möglich, denn das Äußere Brückentor war genauso versperrt wie alle anderen Pforten. Die Wachmannschaften waren in heller Aufregung und riefen durcheinander. Friedrich Stüber, der Hauptzöllner, kam an die Ufermauer gerannt. Er überschlug sich schier in seiner Hast.


    »Was ist denn los?«, wollte der verschlafene Torwächter dort wissen. Durch den Widerhall der Stimmen konnte Lukas jedes Wort verstehen.


    Die Antwort kam prompt und aufgeregt. »Die Franzosen stehen vor dem Brückentor, um Himmels willen, was sollen wir tun?«


    »Wo?«, schrie der Wächter, nicht weniger nervös, sodass sein Schrei durch die ganze Pliensau gellte.


    »Du Rindvieh, wenn du weiter fragst, wirst du bald keine saudummen Fragen mehr stellen können«, war Stübers rüde Antwort. »Auf, auf, beweg schon deinen Hintern und lauf endlich zur Hauptwache hinauf! Der Hauptmann Färber soll uns sagen, was wir unternehmen sollen!«


    »Dann schießt doch einfach, ihr Dummköpfe«, rief einer, der im Verborgenen blieb. Doch seine Entschlossenheit brachte endlich Leben in die zaudernden Soldaten.


    Gleich darauf hörte Lukas, wie der Wächter zur Inneren Brücke hinaufrannte. Schließlich hallten vor dem Heiligkreuztor seine Rufe wider, dass er endlich durchgelassen werden wollte. Bald hatte der Radau die gesamte Bürgerschaft der Pliensau alarmiert. Die Ersten kamen schon mit ihren Musketen angelaufen und wollten wissen, wo sich die feigen Franzmänner denn verschanzten.


    Jetzt schlug Lukas’ Herz bis zum Halse. Jetzt war die Stunde gekommen, in der sie sich zur Wehr setzen mussten. Widerwillig tat er es den anderen gleich, hob die Hakenbüchse in die Schießscharte und schwenkte den Lauf zum Ufer hinüber. Vor lauter Aufregung wusste er gar nicht, welchen Reiter er zuerst ins Visier nehmen sollte.


    *


    Amtsbürgermeister Walliser starrte Löcher in die Luft. Geschlagen hockte der 61-Jährige in der Regimentsstube und zerknüllte entgeistert das Schreiben des französischen Heeresintendanten La Grange, das ein Bote am frühen Morgen gebracht hatte. Allen Ständen des schwäbischen Kreises war ein solcher vorgedruckter Brief überbracht worden– so auch Esslingen. Seine zerfurchte Stirn zeugte von großer Ratlosigkeit und die schwarzen Augenränder von der vergangenen, schlaflosen Nacht. Jetzt wirkte er noch kränklicher und seine Anhängerschaft trug schon Sorge, er könnte sogleich vom Stuhl kippen. Darauf lauerte die Weickersreutter Seilschaft nur. Am liebsten hätten sie selbst dem Regenten den letzten und entscheidenden Stoß verpasst.


    Draußen hörte man das Volk zürnen, und wütende, feindliche Schlagworte skandieren. Auch wollten sie sich diese verräterischen Stadtväter vorknöpfen, die nur an ihre eigenen Köpfe dachten.


    Lukas konnte kaum fassen, dass die gestrigen Ereignisse ausgerechnet ihn in diese erlauchte Gesellschaft katapultiert hatten. Während in der Schmidgasse der wutschäumende Mob zusammenlief und den Kopf des Bürgermeisters forderte, hatte man Lukas einen Platz auf den hinteren Bänken des Regierungssaals zugewiesen. Eingezwängt zwischen Ratskitteln fühlte er sich jedoch wie in einer Zwickmühle und konnte so ein bisschen mit den schwitzenden Regenten mitfühlen, die den Sturm auf das Rathaus befürchteten.


    Noch konnten die Garnisoniere, die sich im Hof formierten, das verhindern.


    Doch wer schützte ihn, einen der Geringen, inmitten all der Aristokraten und Gelehrten? Vor allem vor Philipp Datt, dem Stadtschreiber und Notar, der wie ein Schulmeister hinter ihm stand und unaufhörlich über seine schmächtigen Schultern hinweg stierte. Lukas beobachtete wie befohlen. Er notierte all seine Eindrücke fein säuberlich auf Pergament. Ihm war, als würde er Datts Gedanken verstehen. ›Es ist deine einzige und letzte Chance, Junge, dich eigenhändig aus dem Dreck zu ziehen‹, schien der Stadtschreiber Lukas zu warnen. ›Schreib, Junge, schreib! Schreib um dein Leben, über alles, was du hier siehst und hörst. Und untersteh dich ja, nur einen einzigen Fehler zu begehen.‹


    Seit gestern Nacht, als auf der Burg die Signalkanone abgefeuert wurde, war die halbe Stadt auf den Beinen. Unglaublich, welche furchtbare Konfusion entstanden war und welch arge Unordnung herrschte. Schon wähnte man die Franzosen vor den Toren. Mit schierer Wut und mit vereinten Kräften wollte man sie verjagen. Doch es rüttelten keine Feinde an den Mauern, sondern es waren gute Freunde, die Einlass begehrten.


    Herzogin Eleonore Juliane von Württemberg-Winnental war es in ihrer Winnender Residenz zu ungemütlich geworden. Die französische Vorhut war bis an den Landgraben vorgerückt und hatte die Neckarbrücke bei Laufen besetzt. Nein, die dortige Landwehr dachte gar nicht daran, Widerstand zu leisten. Magdalena Sibylla hatte ihnen ein freundliches Betragen anbefohlen. Das schmeckte den Esslingern nun gar nicht und sie taten ihren Unwillen mit Schmährufen und Drohgebärden kund.


    Wie sehr sich die vornehme Dame über den unwirschen Empfang echauffiert hatte, konnte sich jeder denken. Obwohl sie vor dem Äußeren Brückentor die territoriale Zugehörigkeit deutlich zu erkennen gab, hatte es in der Aufregung doch keiner bemerkt. Die Schützen auf den Mauern hatten Feuer gegeben. Lukas fehlte der Mut und er schaffte es nicht, sein Gewehr abzufeuern. Es glich einem Wunder, dass in dem Bleihagel weder die Herzogin noch ihre Gefolgsleute verletzt wurden. Schließlich brachte Hauptmann Färber Ordnung in das Chaos und weckte den Amtsbürgermeister, der sich trotz der unchristlichen Stunde für den Irrtum entschuldigte und den Winnender Hofstaat zu einem kurzen Empfang in die Bürgerstube lud.


    Auch der Stuttgarter Regierungsrat, Burckhard Bardili, war um Klärung der Misslichkeit bemüht. Er versah schon seit einigen Jahren in der Esslinger Webergasse die Pflegschafte über den Blaubeurer Hof. So oblag es ihm, die Gemahlin des Herzogadministrators zu besänftigen und schließlich für die Nacht zu beherbergen. Schon vor einer halben Stunde war die aufgebrachte Dame grußlos abgereist. Bardili hatte den Esslingern in einer langen Rede versichert, dass die Herzogin keinen Groll hege: »In diesen gottlosen Zeiten könnte man schließlich schnell ein Maultier für ein Streitross halten«, so ließ sie ausrichten.


    Die Ironie des fürstlichen Statements war unüberhörbar. Aber dass sie es eilig hatte, um weiterzureisen, das war in Anbetracht der schlechten Neuigkeiten unbestritten. Kaum hatte Bardili geendet, konnten die Esslinger Räte durchatmen. Wenigstens drohten nun keine neuen Zwistigkeiten mit den Württembergern.


    Das hätte nämlich gerade noch gefehlt.


    Schon seit einer Weile erwarteten die Räte, dass der Regent sich endlich zu den Angelegenheiten äußerte. Die Geheimen, Johann Georg Schmid und Johann Datt, der Vater des Stadtschreibers, runzelten nachdenklich die Stirn und suchten mit hochgezogenen Brauen Blickkontakt zu den Ratskonsulenten: Die Doktores Gisbert Nagel und Johann Philipp Schäfer sagten jedoch nichts.


    »Ist Euch nicht gut?«, fragte Johann Philipp Weickersreutter. Der zweite Bürgermeister zeigte sich betont herablassend. Er machte aus seiner Feindschaft zu Walliser keinen Hehl. Weickersreutter war ein alter Fuchs und mit seiner hohen Stirn, dem streng zurückgekämmten angegrauten Haar und der fleischigen Nase eine Autorität.


    Walliser war die Anfeindungen gewöhnt. Er schüttelte gequält den Kopf, hob den Arm und deutete zum Fenster: »Hört Ihr das Volk zürnen?«, fragte er.


    Einträchtiges Schweigen folgte.


    Lukas schwenkte seinen Blick über die ratlosen Gesichter hinweg. Seine Schreibfeder ließ er für einige Augenblicke ruhen, doch schon spürte er, wie der Zeigestock des Stadtschreibers in seinen Rippen bohrte. Nein, es entging diesem akribischen Patriziersohn rein gar nichts: kein unschöner Schnörkel, kein falscher Punkt!


    Dass sie Lukas diese Chance gaben, war Teil der Hauff’schen Wiedergutmachung. Gleich am Morgen hatte man den Jungen kommen lassen. Unausgeschlafen, ungewaschen und im schmutzigen Soldatenrock. Doch wer glaubte, dass die Beweggründe selbstlos waren und von Nächstenliebe der Stadtväter zeugten, der irrte gewaltig. Nach den schlimmen Gräueltaten, die in der Rheingegend vorgefallen waren, wovor, wie man hörte, nicht einmal die Obrigkeit verschont blieb, dachte keiner der vornehmen Herrschaften daran, sich in die Nähe der Franzosen zu wagen. Sie suchten wohl einen Dummen, der ihnen die Drecksarbeit abnehmen würde?


    Es musste etwas geschehen. Schließlich konnte man das Betragen der Fremden nicht länger auf sich sitzen lassen. Um Esslingen zu verschonen, forderten die Franzosen sage und schreibe 10.000Livres an Schutzgeld.


    Der erste Konsulent, Nagel, meldete sich endlich zu Wort. »Wir können die Haltung der Württemberger nicht akzeptieren«, gab er ernst zu bedenken. »Noch unterliegt das Herzogtum dem Schirmherrenvertrag33. Die können doch nicht immer nur auf ihre Rechte pochen, um sich dann vor den anberaumten Pflichten zu drücken, gerade jetzt, wo wir ihre Hilfe brauchen.«


    Lukas schrieb eifrig mit.


    »Meine Herren…«, wandte Walliser ein und schaute zusammengesunken von seinem Stuhl aus abwägend in die Runde. Diesmal merkte man ihm die alte Entschlossenheit an. »Wir wollen nicht alle Feindschaften schüren. Es geht uns vorrangig um die Aufbringung der immensen Summe von ungefähr 5.000Gulden, damit wir das Unheil abwenden.« Er spähte zu Oberumgelter Schmid hinüber, und da dieser Wallisers grobe Umrechnung in heimische Währung nicht berichtigte, sprach er weiter. »Doch mir scheint, als habe dieser La Grange keine Ahnung. Er hat die Kontributionen wohl nach eigenem Ermessen festgelegt und das, ohne die Reichsmatrikel zu kennen und die darin festgeschriebenen Kreisbeiträge zu achten.«


    »Wenn wir kein Geld haben, dann verweigern wir uns doch!«, fuhr Nagel respektlos dazwischen.


    »Lieber Freund«, beruhigte ihn Weickersreutter mit einem besserwisserischen Schmunzeln. »In diesem Falle droht uns der Zwang. Wie man hört, sind die Franzosen rasch und scharf mit ihren Exekutionen, nicht wahr, lieber Schwager?«


    Er holte sich bei Stadtschreiber Datt ein zustimmendes Nicken ab, das jedoch sehr zögerlich kam.


    »Ich frage mich, woher nehmen, wenn nicht stehlen?«, erklärte Geheimrat Schmid mit einem Achselzucken. Der Oberumgelter wusste, wovon er redete, denn nur er hatte den vollständigen Überblick über die Steuereinnahmen und Staatsfinanzen.


    Bald wurde Lukas eins mit der Konversation. Die anfänglich recht wackligen Buchstaben wurden von Mal zu Mal gerader, und schließlich fegte die Schreiberfeder wie ein Sturm über das Pergament und brachte die Aussagen punktgenau zu Papier. Philipp Datt überraschte das Können des Jungen zunehmend. Nein, das hatte er dem schmutzigen Bengel partout nicht zugetraut, zumal er ihn bereits von zwei eher unrühmlichen Begegnungen her kannte.


    Schon die ganze Zeit erwartete Walliser das Resümee des Stadtschreibers. Datt nickte und bekräftigte damit, dass Hauffs Zögling als Stabsschreiber etwas taugte. Als das genehmigende Nicken endlich kam, erhob sich der Regent mühsam. Bürgermeister Beer wollte ihn stützen, doch Walliser wehrte sich mit fuchtelnden Händen energisch dagegen.


    »Sehr verehrte Konsulenten«, sagte er schnaufend, »Sie werden schleunigst nach Stuttgart reisen, um unseren lieben Nachbarn freundlichst seiner Bündnispflicht zu ermahnen. Gleichzeitig entsenden wir eine Delegation zu La Grange nach Straßburg.« Dabei fiel sein Blick auf Hauptmann Färber, der in der Tür lehnte und auf weitere Befehle harrte. Auch er hatte den jungen Rekruten die ganze Zeit skeptisch beäugt. Doch Datts positives Zeugnis war ihm Anweisung genug. Er würde den Jungen unter seine Fittiche nehmen müssen.


    Ob er sich darauf verlassen konnte?


    Von der herabsinkenden Stille angesprochen, schrak Lukas auf. Der starrenden Aufmerksamkeit ausgesetzt, begriff er rasch den Haken an Georg Friedrich Hauffs Hilfeleistung. Weil die vornehmen Herren sich zu fein dafür waren, würde also er Teil dieser gefährlichen Delegation werden. Er würgte den Kloß hinab und versuchte verzweifelt, den auffordernden Blicken der Ratsherren zu entfliehen.


    Doch sie blieben hartnäckig an ihm kleben, so lange, bis Lukas mit einem angstvollen Nicken endlich bestätigte, dass er das Angebot des Rates, sich durch den Dienst am Vaterland eigenhändig aus dem Sumpf zu ziehen, annehmen wollte.


    


    Schon am Mittag traten die Konsulenten die Fahrt nach Wien an, um sich bei Kaiser Leopold dafür zu entschuldigen, dass man sich dem Feinde wohl ergeben müsse. Gleichzeitig wurde eine Sondersteuer ausgeschrieben, um die Kontributionen in Höhe von 10.000Livres bezahlen zu können. Die Bürgerschaft griff grummelnd in die leeren Taschen und hoffte, das Unheil damit abwenden zu können. Als man am anderen Morgen das Geld endlich beisammen hatte, stieg Färbers Delegation in die Landgutsch nach Straßburg, um den Geldsack persönlich dem französischen Heeresintendanten La Grange zu übergeben.


    Auch Lukas begleitete sie.


    
      
        31 neben Flammkuchen und Baeckeoffe eine der besonderen Elsässer Spezialitäten

      


      
        32 »Ja, ich liebe dich auch, mein Liebling.«

      


      
        33 Bündnis zwischen Württemberg und einigen Reichstädten, in dem sich das Herzogtum als Schutzmacht für die schwächeren Reichsstände verschrieb. Als Gegenleistung verpflichtete sich Esslingen acht Dragoner und vier Offiziere zu stellen.

      

    

  


  
    Kapitel 16


    Herzflimmern: Amors Pfeil zielt knapp vorbei


    Es war nichts zu hören außer dem dumpfen Hufschlag seines Pferdes. Die Nebelschwaden zogen rasch wie Phantome an ihm vorbei. Inzwischen war es still geworden. Selbst das Rauschen des Neckars hatte aufgehört. Wo er nur hingeraten war?


    Johann Satz konnte nicht einmal bis zum nächsten Baum sehen, obwohl der Pfad mit Obstbäumen reich gesäumt war. Ob er vom Weg abgekommen war? Vor gut zwei Stunden hatte er bei Cannstatt einen Bauern getroffen. Da war die Sicht noch klar gewesen. Der einfältige Kautz machte eher den Anschein, als wäre Johann am Ende der Welt angekommen. Der Mann hatte ein wahrhaft grobes Benehmen an den Tag gelegt und sprach ein beinahe unverständlich und hölzern klingendes Deutsch. Hatte dieser Hinterwäldler ihn bewusst in die Irre geleitet? Dabei hatte der noch hoch und heilig versprochen, dass man nur auf dem Weg bleiben müsse, um das erwähnte Ziel sicher zu erreichen!


    Ob er ein Franzose sei, hatte er Johann gefragt. Natürlich hatte Johann das verneint, nicht nur wegen der Drohgebärde des Landmanns, der ein wüstes Gesicht machte und sich mit seiner Pranke, die wirklich zum Fürchten war, an der Mistgabel festkrallte– so, als würde er diese gleich als Waffe gebrauchen wollen. Ja, seine Großeltern waren als französische Protestanten einst aus Saint Nicolas nach Straßburg geflohen. Er fühlte sich mit Lothringen überhaupt nicht verbunden und hasste die Besatzer, die sich ungefragt einnisteten, ebenso, wie es die hiesigen Leute auch taten, die allein die Vorstellung an eine Auseinandersetzung mit dem mächtigen Nachbarn in Angst und Schrecken versetzte. Das Leiden des vorherigen Krieges saß ihnen noch in den Gliedern.


    Natürlich war den Hiesigen Johanns Äußeres überaus suspekt. Wie ein Welsch sah er aus wegen der dunklen, beinahe schwarzen Haare und dem gebräunten Teint. Zu Hause war das anders. Straßburg gab sich weltoffen und man duldete den jüdischen Geldverleiher ebenso wie den Weinhändler aus Bordeaux. Auch tolerierte man religiöse Minderheiten. Nicht umsonst war Straßburg als Nadelöhr an der Kehler Brücke Zufluchtsort der Hugenotten und Waldenser geworden, die Louis XIV. seit der Aufhebung des Edikts von Nantes verfolgte.


    Welch eine Odyssee hinter ihm lag! Eigentlich hätte Heilbronn sein Ziel werden sollen. Doch als er eintraf, war die französische Armee auch schon da und lieferte sich mit den Heilbronner Stadtschützen schwere Kämpfe. Also galt es, hurtig weiterzuziehen. Bei Lauffen überquerte er den Landgraben und damit die Grenze nach Württemberg. Hier hatten sich Louis’ Schergen noch nicht breitgemacht. Außer Esslingen, der mit Straßburg befreundeten Stadt, fiel ihm kein Zufluchtsort ein. Sein Oheim Dominicus– bis zur gewaltsamen Amtsenthebung Straßburger Ammeister– hatte ihm oft von Ulmer Kreistagen erzählt, und auch, dass ihn die Esslinger Freunde stets gastfreundlich beherbergt hatten. Besonders hatte er den guten Wein gelobt und von den gut gewachsenen Mädchen des Neckartals geschwärmt. Wenn dies keine verlockenden Aussichten waren! Aber das Heil schien in weite Ferne gerückt, denn er befand sich mitten im Nirgendwo, gefangen im feuchtkalten Nebel.


    Endlich zeichneten sich dunkle Schemen im Dunst ab. War es nur eine einsame Hütte? Oder befanden sich direkt vor seiner Nase gar die ersten Häuser des Filialorts Mettingen, das der Bauer unweit der Reichsstadt erwähnt hatte? Hier vernahm Johann die dahingleitenden Wasser des Flusses wieder. Es schien, als sei das Glück zurückgekehrt. Nach dem ersten einstöckigen Häuschen wurden weitere Gebäude sichtbar. Gruppiert in leichter Ordnung waren sie von Gärten umgeben, die durch Lattenzäune vom nächsten Grundstück akkurat abgetrennt wurden. Bodennebel rauchte durch die Zaunpfähle hindurch, und er wurde den Gedanken nicht los, dass er sich noch immer am Rande der Zivilisation befand. Weit und breit war keine Menschenseele zu sehen. Vielleicht waren die Einwohner allesamt zum Gebet in der Kirche versammelt, die sich nun auf der linken Straßenseite zeigte? Gegenüber erkannte er einen Kelternbaum. Das windschiefe Gebäudeensemble gehörte wohl zur einzigen Kelter im Ort. An der Weggabelung zog es Johann jedoch vor, den unheimlichen Straßenzug zu verlassen, um vorzugsweise dem Fluss zu flogen. Denn der würde ihn im Zweifelsfall vor die Mauern Esslingens führen.


    Er durchritt den Baumwasen, an dessen Ende ein einsames Haus stand. Dort regte sich etwas, und als er den Hengst anspornte, um die Gegend genauer zu erkunden, fiel ihm ein einsamer Hüne auf, der jemanden Huckepack trug und näher kam.


    Johann straffte die Zügel.


    Der Hengst bremste und bäumte sich auf.


    »Grüßt Euch, Fremde«, sprach Johann sie an, nachdem er das Tier zur Räson gezwungen hatte, und sah die Wanderer skeptisch an. »Wo befinde ich mich hier? Ich bin weit gereist und suche…« Er wollte gerade seinen Hut lüften, doch als er die Gestalten genauer betrachtete, beschlich ihn großes Unbehagen.


    »Da hinten befindet sich das Siechenhaus«, zischte die junge Frau auf dem Rücken des Hünen. Ihre Stimme hatte einen gespenstischen Unterton und passte genau ins Bild der nebelumhüllten Landschaft. »Es gehört zum Esslinger Katharinenhospital. Die Stadt ist nicht weit von hier.«


    »Gestattet mir zu fragen, wer Ihr seid?«, sagte Johann ängstlich. Am liebsten hätte er dem Pferd die Sporen gegeben, doch wie es aussah, waren die beiden Vögel die einzigen, die ihm Auskunft geben konnten.


    »Wir beide sind Suchende«, antwortete die dürre Frau, dumpf und monoton.


    Mit aufgerissenem Mund blickte Johann auf das sonderbare Paar, das wirklich zum Fürchten aussah. Der Hüne mit der Augenbinde starrte griesgrämig zu Boden. In den trüben Augen der Frau schimmerte jedoch ein wacher Geist. Die Furcht im Gesicht des Reisenden war ihr natürlich nicht entgangen. Die Frau deutete auf das Haus und hob nun mutig die Stimme an. »Ich möchte Euch vornehmem Herrn raten, besser nicht dorthin zu reiten. Ansteckende Krankheiten könnten Eurem gesunden Äußeren schlecht zu Gesichte stehen. Umgeht das Verderben am besten ganz schnell.«


    Sie hob die Hände neben den Kopf und zog das Genick ein. Fauchend wie eine Katze wirkte sie fast wie eine Hexe. Johann erschrak, und auch der Hengst tänzelte unruhig auf der Stelle.


    »Zur Stadt ist es mit einem schnellen Pferd nur ein Katzensprung. Also sputet Euch!«


    Johann peitschte die Zügel, der Hengst schoss im weiten Bogen um das Siechenhaus. Er sah nicht mehr zurück.


    Einmal mehr stand ihm das Glück Pate. Nach einer Viertelstunde reckten sich zwei Kirchtürme stolz aus dem Nebelschleier. Schon erhob sich die Stadtmauer mit den protzigen Stauferischen Buckelquadern. Ein Blick auf das rot-grüne Stadtwappen mit dem Reichsadler genügte.


    Er war am Ziel.


    Jetzt, da er das Mettingertor durchritt, versuchte sich Johann an die Freunde seines Onkels zu erinnern. Doch er brachte die Buchstaben nicht mehr zusammen, obwohl er tief in seinen Kindheitserinnerungen kramte. Der Name hatte etwa so geklungen, wie er sich angesichts der unheimlichen Begegnung fühlte: Konfus, verdutzt, verdattert…? Langsam dämmerte es ihm.


    Johannes Datt– ja, genauso lautete sein Name!


    *


    Die Gastfreundschaft im Hause des Patriziers ließ keine Wünsche offen. So ließ die Hausherrin, Regina Datt, erstklassige Speisen auftragen, während ihr Ehegatte Philipp freigiebig seinen Weinkeller öffnete. Edle Tropfen lagerten dort in zahllosen Eichenfässern, sogar exquisite französische und sogar Straßburger Weine. So offenbarte sich der Weltmann Datt, der einst eine juristische Ausbildung bei Professor Georg Obrecht an der Straßburger Universität genießen durfte. Ausgerechnet Obrecht! Dieser Mann war der wunde Punkt im Leben seines Onkels Dominicus Dietrich. Dem Straßburger Wirtssohn widerstrebte dieses Thema, aus Angst, die angenehme Stimmung und Gastlichkeit könnte umschwenken. Doch er kam nicht völlig ungeschoren davon und musste sich im Siech der alten Zwistigkeiten winden. Denn Professor Obrecht war ein erbitterter Gegner seines Oheims gewesen. Der persönlich geführte Streit um Politik gipfelte schließlich in einem infamen Pamphlet, in dem der Professor Ammeister Dietrich für dessen patriotische Gesinnung schmähte. Für die Schmierschrift bezahlte Obrecht schließlich mit seinem Leben.34 Eine viel zu harte Strafe, gewiss, die dem Ansehen seines Onkels sehr schadete und die ihn letztlich in den Fokus der französischen Kommissare brachte.


    Doch Philipp Datt bewies in dieser Konversation auf Messers Schneide Fingerspitzengefühl und lenkte das Gespräch geschickt in ruhige Gefilde. Stattdessen begann er ein rauschendes Referat über seine Vaterstadt, schwelgte in alten Zeiten, wo bei Kreistagen die Straßburger Gesandten noch regelmäßig im Datt’schen Haus einkehrten. Damals war sein Vater Johann Datt der Gastgeber gewesen. Aufgrund der jüngsten Geschichte Straßburgs gehörte das allerdings der Vergangenheit an.


    Am nächsten Morgen verließ Johann ausgeruht, jedoch mit schwerem Kopf das Haus in der Webergasse. Er hatte wohl doch etwas zu tief ins Weinglas geschaut. Das Wetter war trübe und die dichten Wolken ließen nicht zu, dass ihm die Sonne Guten Morgen sagte. Es sah nach Regen aus.


    Er war neugierig, wie es sich mit den anderen, vom Onkel angepriesenen Vorzügen verhielt. Nicht zuletzt deshalb lehnte er Philipps Angebot ab, ihn in die Kanzlei zu begleiten. Wieder einmal wollte der Stadtschreiber sich dort alte Aktenbündel vornehmen, um sich dem Studium der Stadtgeschichte zu widmen. Gestern hatte er den Gast in seine Pläne eingeweiht, die mittelalterliche Rechts- und Standesgeschichte neu erschließen zu wollen. Ihm schwebte ein Werk von nie dagewesener Tiefe vor, ein ›Volumen Rerum Germanicarum Novum‹, was er mit ausladenden Handbewegungen in die Luft zu zeichnen wusste.


    Weil sich die Esslinger Mädchen bei diesem Wetter nicht zeigten, dachte Johann ans Geschäftliche. Sein Augenmerk galt hauptsächlich den Esslinger Wirtshäusern. Ihm gefiel, was er sah. Die Webergasse gab den Reichtum der Esslinger Patrizierschaft zum Besten. Auch die Infrastruktur von Gewerbe und Handel schien gut entwickelt. Es musste hier von Reisenden und Händlern, die des Abends gemütliche Einkehr oder ein bequemes Bett begehrten, nur so wimmeln.


    Esslingens erste Herberge war der ›Goldene Adler‹, so hatte er gestern erfahren. Von Regina Datt wusste er den Weg dorthin. Zielgerichtet ging er zur ersten Quergasse, wo sich protzig das Schlossberger Palais erhob. Dort residierte Bürgermeister Weickersreutter. Vielleicht würde Johann ihn einmal kennenlernen, immerhin war er der Schwager Philipp Datts. Beschwingt bog er in die Strohgasse ein und warf einen kurzen Blick auf das Wirtshaus ›Zum Schwarzen Adler‹, ohne Zweifel eine der besseren Adressen der Stadt.


    In der Küfergasse konnte er das Schild des in Gold gefassten Adlers schon aus der Ferne erkennen. Dort hielt sich ein auffallend schönes Mädchen auf, ein wahrhaft anmutiges Geschöpf mit blondem Zopf, das einen Wäschekorb trug. Johann, ein vorzüglich geschulter Kavalier, wollte ihr die schwere Last gerne abnehmen, doch da der Wirt unaufhörlich auf sie einredete, setzte er zögernd den Spaziergang fort, ohne jedoch die Schöne aus den Augen zu lassen.


    


    Welch schneidiger Jüngling sich da in der Stadt aufhielt? Für die ledigen Frauen ein wahrer Augenschmaus. Auch für Anna Catharina, der er sofort auffiel. Er grüßte sie sogar, und das mit einem charmanten Lächeln auf den Lippen.


    Sie sann dem Fremden nach und fand kein Ohr mehr für Rutenbergers Standpauke. Ach, wäre er nur stehen geblieben, dachte sie, und hätte etwas geplaudert mit mir. Vielleicht wirkte sein Charme eine Spur zu aufdringlich. Dem Anschein nach ein Reitersmann, das konnte man an den Stiefeln erkennen, die bis zu den Knien reichten und die an enge Beinlinge anschlossen. Zudem trug er einen dunkelblauen Rock, der am Rücken geöffnet war und auf einem Ross Bewegungsfreiheit gewährte. Jedoch trug er keinen Hut und auch keine Perücke. Anna Catharina mochte die menschlichen Gockel mit den weiß gepuderten Gesichtern und Allongeperücken sowieso nicht, was auch der Grund dafür war, weshalb sie im Alter von nun schon 21Jahren noch immer eine Jungfer war.


    Überhaupt hasste sie jegliche Starrheit und liebte die ungekünstelte Leichtigkeit und den Wechsel, wie etwa wenn der Wind durch die Haare tanzte und die Luft nach Freiheit roch. Danke, Leonard, haderte sie im Stillen, dass du mich ausgerechnet heute zum Waschhaus auf den Kesselwasen schicken musstest. Kein Wunder, dass der schöne Mann vorbeigegangen war! Sie fühlte sich in ihrem Dienstboten-Gewand wie ein sitzen gebliebenes Mauerblümchen. Sie musste den Fremden ja langweilen. Denn anstatt sie anzusehen, schaute er lieber in die Stube des ›Weißen Löwen‹35 hinein. Wenigstens schloss Rutenberger nun endlich die Belehrungsrede und knallte Anna Catharina die Tür vor der Nase zu. Anna Catharina blickte nun auf die schmutzige Wäsche hinab. Prüfend sah sie dann zum Himmel auf, der immer düsterer wurde. Um heute noch im Garten die Tulpenzwiebeln zu setzen und nicht in den Regen zu geraten, musste sie sich aber sputen!


    Wie ungerecht Leonard sie behandelte. Er genoss es offensichtlich, sie leiden zu sehen. Warum nie Veronica oder Maria Dorothea die Wäsche waschen mussten und immer nur sie, obwohl sie doch ganz andere Fähigkeiten besaß? Wie gerne hätte sie stattdessen die neuen Speisen mit Muskatnuss erprobt. Die Tulpen duldeten keinen Aufschub, denn damit die Zwiebeln in Ruhe gedeihen konnten, mussten sie noch vor dem ersten Frost in den Boden. Während sie sich betrübt auf den Weg begab, hatte sie den jungen Mann schon vergessen. Nein, es würde sicher nicht als Rache gelten, Leonard einen kleinen Denkzettel zu verpassen. Einem seiner farbenfrohen Hemden würde es sicher gut stehen, wenn man sie aus Versehen zu lange in der Lauge badete.


    


    Johann war der aufmerksame Blick der blonden Frau nicht entgangen. Er tat desinteressiert und wartete, bis sie hinter der Straßenbiegung verschwunden war. Dann schlich er ihr nach. Sie war wirklich eine faszinierende Erscheinung. Ob sich hinter der schlichten Fassade wohl eine blühende Rose verbarg, so, wie er vermutete? Er beeilte sich, um sie nicht doch noch aus den Augen zu verlieren. Damit sie nichts bemerkte, blieb er den entscheidenden Schritt hinter ihr zurück.


    *


    Durch das Kanzleitörle zwischen Stadtarchiv und Kanzlei gelangte man an die seichte Stelle am Rossneckar, wo die Mägde normalerweise die Wäsche auswuschen. Angesichts des Wetters, das sich heute zusammenbraute, war die Stelle jedoch verwaist.


    Die Luft war feucht und es roch nach Regen.


    Kaum hatte Anna Catharina das erste Wäschestück in die Seifenlauge geklatscht, sodass es aus dem Zuber spritzte, öffnete der Himmel schon seine Schleusen. Die dicken Tropfen, die sie anfangs auf der Haut spürte, verwandelten sich bald in einen heftigen Regenguss.


    Nicht nur dem Himmel war’s zum Heulen. Doch was hatte sie denn für eine Wahl? Sie fürchtete den Zorn Rutenbergers und auch dessen penetrantes Nachstellen. Was nützte es ihr, wenn seine Stimme dann dieses Säuseln annahm und er übertrieben freundlich zu nah an sie heranrückte. Sie ängstigte sich dann nur noch mehr.


    »Die Vorstellung, dass ich bei strömendem Regen die Drecksarbeit verrichten muss, gefällt ihm!« Anna Catharinas Stimme klang verbittert. Sicher, die Zeiten mit Johann Stüber als Wirt waren auch nicht immer rosig gewesen. Damals war sie das Mädchen, das nicht ernst genommen wurde. Jetzt da sie eine Frau geworden war, fühlte sie sich ausgenutzt und ausgebeutet, als wäre sie eine Sklavin. Schon die ganze Zeit beschlich sie das Gefühl, beobachtet zu werden. Vergewissernd sah sie ab und an über die Schulter zurück.


    Sie schien alleine.


    Wer sollte ihr schon bei diesem Hundewetter nachstellen? Sicher verkniff sich sogar Rutenberger den Spaß. Sein teures Hemd aus niederländischem Tuch bekam nun ihre ganze Verzweiflung zu spüren. Eigentlich bedurfte es wie alle bedruckten Stoffe einer besonderen Behandlung. Zum einen sollten sie nicht zu lange einweichen und zum anderen nicht brutal über das Waschbrett gezerrt werden. Aber das interessierte sie nicht. So war es dann auch nicht verwunderlich– und vielleicht sogar beabsichtigt–, als sich beim Auswaschen im Fluss mit dem Schmutz auch etwas Farbe herauslöste.


    »Irgendwann werde ich ihm die Meinung sagen! Dann wird er Augen machen«, trotzte sie und würgte das Textil derart, als hätte sie den Wirt höchstselbst am Wickel. Wie sehr sie doch von seinem Gutdünken abhängig war! Nein, als Frau wollte sie ihm nicht gefallen, aber sie lechzte geradezu nach väterlichem Lob und Anerkennung. Sie tat beinahe alles dafür, doch sie konnte es Rutenberger nie recht machen.


    


    Johann hörte die Selbstgespräche beim Näherkommen. Er lehnte sich unter den Torbogen und kreuzte amüsiert die Arme vor die Brust. Die Magd kniete am Fluss und walkte lieblos die Wäsche durch den Zuber und hatte ihm den Rücken zugekehrt. Das arme Ding war schon völlig durchnässt und darüber wohl überaus erzürnt. Doch zum Fürchten war die zarte Person, die unmöglich jemandem etwas zuleide tun konnte, beileibe nicht. Im Gegenteil, die Ehrlichkeit des Ausdrucks und das unverfälschte Ungestüm erheiterten Johann.


    »Dann verschlingt er mich mit solch einem Blick«, ereiferte sie sich, »dass man meinen könnte, es gelüste ihm nach einem Weib. Dabei hat er doch zwei…«, Anna Catharina spielte auf den verheirateten Rutenberger an, der nebenher die Liebelei mit Veronica unterhielt.


    Jetzt trat Johann aus dem Versteck. Das also war der Grund für ihren Zorn? Er– ein ungehobelter Gaffer? Um seiner Empörung Ausdruck zu verliehen, hüstelte er in seine Hand.


    Anna Catharina fuhr wie vom Blitz getroffen zusammen. Das feine Hemd glitt ihr aus den Fingern und versank im Fluss. Reglos blieb sie sitzen.


    »Ich wusste, dass du mir nachstellst«, entgegnete sie nüchtern und ohne sich nach ihrem Verfolger umzudrehen. »Jetzt kennst du meine Meinung und ich werde mir die Gemeinheit nicht länger gefallen lassen. Dabei ist mir auch egal, welche Strafe du dir ausdenkst. Lass mich doch den Pferdestall ausmisten. Du wirst mich damit ebenso wenig brechen wie mit dem Wäschewaschen bei diesem Sauwetter.« Sie hielt inne und wartete auf Antwort.


    Doch die kam nicht.


    Johann schaute völlig konsterniert und hob verzweifelt die Handflächen. »Verzeiht– ich wusste nicht, dass Ihr so empfindsam seid. Auch wollte ich Euch nicht zu nahe treten!«


    Nein, so freundlich und ehrlich konnte Leonard gar nicht reden, selbst wenn er sich anstrengte. Anna Catharina schlug entsetzt die Hände vor den Mund. Dann wandte sie sich um. Als sie den Fremden erkannte, hämmerte der Herzschlag unter der zugeschnürten Brust.


    »Eure unvergleichliche Schönheit tat es mir an.« Johann trat selbstbewusst heran. Ein charmantes Kompliment konnte im Nu das Eis brechen, das wusste er. Diesmal musste er sich nicht einmal besonders dafür anstrengen, denn was er sah, gefiel ihm sehr.


    Leider machte die Schöne Anstalten, sogleich in Ohnmacht sinken zu wollen.


    »Ist Euch nicht gut?«, fragte Johann besorgt und streckte die Arme aus. Er versuchte, sich zu rechtfertigen. »Ihr scheint wohl anderer Meinung, die ich respektieren will. Doch wenn Ihr mir erlaubt: Ich empfand unsere Begegnung ehrlicherweise als überaus angenehm. Nie wollte ich Euch belästigen– nichts läge mir ferner, als dies zu tun. Und falls ihr es wünscht, verschwinde ich sofort wieder.«


    Johann sah sie gebannt an. Er deutete auf den Mauerdurchlass direkt hinter sich. Doch sie sagte kein einziges Wort, wurde blass und bekam rote Flecken im Gesicht.


    Nein, er sollte selbstverständlich bleiben. Und nicht nur dürfen, er musste es sogar! Nichts da, aus den Augen, aus dem Sinn? Das hätte er wohl gerne? Ihre Freude war einfach zu groß, um ihr gebührenden Ausdruck zu verleihen. Sie zitterte am ganzen Körper, so, als würde sie frieren, was angesichts des kühlen Regens nahelag. Plötzlich spürte sie, wie die Kraft mehr und mehr aus ihrem Körper wich und die Knie butterweich wurden.


    Durch einen heldenhaften Sprung ersparte ihr Johann, entschlossen zupackend, das unfreiwillige Bad im Fluss. Dann hob er das ohnmächtige Mädchen hoch und trug es die Kirchgasse entlang nach Hause.


    


    Als man die Schöne im Haupthaus des ›Goldenen Adler‹ auf ein Bett legte, schlug sie endlich die Augen auf. Schmachtend sah sie in das besorgte Gesicht ihres Retters. Ihre Blicke verbanden sich wie durch Magie und sie wollten einander nicht mehr loslassen. Doch Magda schien etwas dagegen zu haben und beförderte den Reitersmann, der sich nur widerwillig von der Stelle bewegte, energisch vor die Tür.


    Durch das Türschlagen riss die Verbindung ab. Draußen hörte man Rutenberger vertröstend auf den Fremden einreden: »Ihr müsst wissen«, sagte er voll unterschwelliger Hinterlist, »die Ärmste ist bisweilen etwas verwirrt. Wir machen uns große Sorgen…«


    Anna Catharina wollte liebend gerne aufspringen, um dem Wirt die Ungeheuerlichkeit mit einer Ohrfeige zu vergelten. Allerdings war sie noch viel zu benommen und schwach, zumal Magda sie entschlossen im Bett festhielt.


    Auf dem Flur entfernten sich die Stimmen. Schließlich verhallten auch die Reiterstiefel auf der Treppe.


    Dann kehrte absolute Stille ein.


    


    
      
        34 Georg Obrecht. Doktor der Rechte und Straßburger Generalprokurator des Kleinen Rats. Im Februar 1673wegen Anschuldigung des Stadtverrats enthauptet.

      


      
        35 Neben dem ›Goldenen Adler‹, dem ›Stahl‹ und dem ›Schwarzen Adler‹ die vierte Herberge der Stadt. Der Wirt war Johann Michael Bahnmacher von Heidenheim, Obermeister der Metzgerzunft, Mitglied des Großen Rats. Das Gasthaus bleibt bis 1781im Besitz seiner Familie.

      

    

  


  
    Kapitel 17


    Magst du mich wiedersehen?


    Der November war inzwischen hereingebrochen. So wie das Land, so zeigte auch die Natur ein letztes Aufbäumen, bevor die einbrechende Tristesse sie gänzlich einzufrieren drohte. Grell und steil stach die Sonne aus einem makellosen Firmament auf die Stadt am Ufer des Neckars. Anna Catharina musste ihre Lider schon zusammenkneifen, damit sie nicht von den Strahlen geblendet wurde. Wie jeden Samstag machte sie sich auch heute mit dem Weidenkorb unterm Arm auf den Weg zum Markt. Sie war schon gespannt, welche Neuigkeiten heute auf sie warteten. Die Ereignisse hatten sich förmlich überschlagen. Letzte Woche hatte die Grenzfestung Philippsburg kapitulieren müssen. Dann kamen ihr die gestrigen Gerüchte zu Ohren, denen zufolge die französischen Reiter sogar bis vor Esslingens Mauern vorgedrungen seien.


    Hellhörig durchschritt sie die Marktstände und versuchte das eine oder andere Wort aufzuschnappen. Von einer Bäuerin aus Sankt Bernhard, die wundervolles Obst anbot, erfuhr sie, dass nichts Ernstes vorgefallen sei. Nur eine kleine Reiterschar aus Heilbronn sei erschienen und habe freundlich Erkundungen über die Stadt und deren territoriale Zugehörigkeit eingeholt. Auch das Schloss hatten sie von außen in Augenschein genommen.


    Von wegen Schloss! Über solch schusslige Unbedarftheit konnte die Bäuerin nur müde lächeln: »Wenn die Esslingen für einen Adelssitz halten, sind die Franzmänner schön blöde, dann haben wir hier nichts zu befürchten.«


    Eine Marktfrau, die sich mit lautem Organ in das Gespräch einmischte, spottete: »Vielleicht dachten sie an das Schlössle auf Hohenkreuz? Aber ich kann mich nicht erinnern, dass Schäfer Mayer36 einer vom Adel wär.« Während die Marktfrau sich halb tot lachte, gab die Bäuerin zu bedenken: »Oder meinten sie vielleicht die Seefelsen?«, und frotzelte über so manchen Patrizier, der sich benahm, als wäre er ein kleiner Fürst.


    »Aber nein, warum sollten sich die Franzosen ausgerechnet für Hauptmann Seefels interessieren?«, wandte Anna Catharina ein, doch die besserwisserische Marktfrau ließ sich nicht dreinreden und winkte unwirsch ab. Anna Catharina war sich sicher, dass die Franzosen mit dem Schloss die Esslinger Burg gemeint hatten, denn aus der Ferne wirkte das aus Buckelquadern gemauerte Bollwerk mit den drei mächtigen Kanonentürmen ziemlich einschüchternd.


    Wie der Teufel seien sie dann davongeritten, die Franzosen. Nein, von den Welschen bräuchte man nichts zu befürchten, darin waren sich die beiden Schwatzbasen einig. Vielmehr vor den Intrigen der Württemberger, die am Dienstag den Cannstatter Vogt hergeschickt hatten, der behauptete, die Franzosen wollten neben Stuttgart und Tübingen auch Esslingen dem Erdboden gleichmachen. Solche Gerüchte kursierten schon öfter. Schon einmal hieß es, der Kaiser wolle Esslingen für seine Kooperation mit den Franzosen in früheren Zeiten zerstören lassen37, was sich im Nachhinein bekanntlich als falsch erwies. Dass es sich dabei um ein neuerliches Störmanöver Württembergs handelte, das die Solidarität mit Esslingen durch Einschüchterung neu beschwören und das seit Wochen beschädigte Verhältnis entspannen wollte, lag doch auf der Hand.


    Aber genau das bereitete Anna Catharina Bauchschmerzen. Wenn auch die Landfrauen des Öfteren ziemlich einfältig dachten– was den Cannstatter Vogt anbelangte, urteilten sie wiederum viel zu kompliziert. Anna Catharina zog es darum vor, mit der Errungenschaft von einem Pfund Pflaumen, zwei Dutzend Äpfeln und Birnen den Heimweg anzutreten. Entlang der schattigen Gasse, zwischen dem Haus des Physikus und den geöffneten Läden des Steuerhauses, dachte sie über die Warnung des Cannstatter Vogts nach, sodass sie das Marktgeschrei schon nicht mehr hörte.


    


    Natürlich war Natalie eine bemerkenswerte Schönheit gewesen, aber einen solchen Drang, sie wiederzusehen, hatte er bei ihr nie gehabt. Sie war leicht zu haben und sicherlich verschlagen genug, sich von dem Ungemach zu befreien, das ihr angesichts des nächtlichen Unfugs blühte. Das fremde Mädchen hingegen schien jene Frische und Herzenswärme zu besitzen, die man sich von einer Ehefrau wünschte. Da Johann sie nicht mehr beim Waschplatz auf dem Kesselwasen antraf, hoffte er, ihr wenigstens heute zu begegnen. Die letzten zweieinhalb Wochen hatte er ihr permanent nachgestellt. Trotzdem war es ihm nicht gelungen, sie zu sprechen. Der Wirt kramte immer andere Ausreden hervor, und selbst als Johann einmal als einfacher Gast im ›Goldenen Adler‹ erschien, konnte er nur Blicke mit ihr austauschen.


    Auf dem Rückweg von der Kanzlei, wo er heute mit Philipp säckeweise Aktenbüschel sortiert hatte, nahm er sich vor, die Leute vom Markt abzupassen. Vielleicht würde ihm das Glück diesmal hold sein und die Schöne unversehens aus der Menge treten? Aus Sorge, sie könnte bei seinem Anblick sofort Reißaus nehmen, hielt er sich in der Judengasse, einem düsteren Straßenzug mit eng stehenden Häusern nahe der Herberge ›Zum Hecht‹, vorborgen. Vielversprechende Schritte nahten. Bislang war alle Warterei vergebens und er überlegte schon aufzugeben. Doch diese letzte Chance wollte er sich und der schönen Fremden noch einräumen. Vorsichtig spähte er um die Häuserecke und diesmal hatte er Glück. In einem dunkelgrünen Kleid trat sie hinter dem Fischbrunnen hervor. Außerdem trug sie ein schwarzes Mutz, also ein hüftlanges Jäckchen, das sie vor den kühlen Herbstwinden schützte.


    Unterhalb seines Verstecks, auf Höhe des Rathauses, öffnete sich die Straße und wurde breiter. Hier zweigten sämtliche Gassen vom Markt und dem Hospital in die Handelsstraßen nach Stuttgart und Ulm ein. Pferdefuhrwerke ratterten um die Kurve und Fußgänger kreuzten den Weg. Unter all den Menschen und dem Lärm erregte es keine besondere Aufmerksamkeit, als er unauffällig das Versteck verließ und wartete, bis sie näher kam. Sie schritt zügig voran und zeigte sich von ihrem kleinen Schwächeanfall prächtig erholt.


    


    Anna Catharina konnte es drehen und wenden, wie sie wollte. Angesichts der besorgniserregenden Neuigkeiten schien Esslingen ein wahrer Seiltanz bevorzustehen. Sie beschloss, sich nachher mit Antoni auszutauschen, vielleicht konnte er ihre Sorgen etwas mildern.


    Plötzlich blieb sie reglos stehen, da jemand mit einem »Psst« nach ihr raunte. Sie sah sich um, und als sie ihn erkannte, traute sie ihren Augen nicht.


    Auf einmal stand er neben ihr, adrett gekleidet und keck grinsend. Worüber hatte sie sich nicht alles den Kopf zerbrochen? Hatte es doch den Anschein gehabt, als wären die sehnsuchtsvollen Blicke, als er mir nichts, dir nichts in der Gaststube erschien und Rutenberger sie in die Küche verfrachtete, ihre letzte Begegnung gewesen.


    Leider fiel ihr nichts Besseres ein, als nur verlegen zu lächeln.


    »Wie geht es dir?«, fragte er und nahm keine Rücksicht auf Manieren. Das musste er auch nicht, denn jedes Wort, das er sagte und womit er das Schweigen brach, war ihr angenehm.


    Sie wiegte die Hüften und schwang den Korb, sodass ein Apfel herausfiel, der Johann vor die Stiefel rollte. Er bückte sich, und ohne zu fragen, biss er hinein. Dann reichte er ihr den angebissenen Apfel wieder. Nein, das war nun gar nicht ritterlich von ihm, aber vielleicht genauso beabsichtigt? Sie begab sich gerne unter die Fittiche seines wärmenden Blickes. Wie selbstverständlich biss sie neben dem Zahnabdruck von Johann hinein, ohne dass sie ihre Augen von ihm abwenden konnte.


    »Magst du mich wiedersehen?«, fragte er forsch.


    Wieder brachte sie kein einziges Wort über die Lippen und knickste schüchtern.


    »Das heißt wohl, ja? Hm, dann sehen wir uns also sonntags, gleich nach der Kirche? Vielleicht bei der Schwatzbrücke? Wir könnten dann etwas über die Maille flanieren?«


    Anna Catharina brauchte keine Sekunde überlegen. Während sie sich rückwärts von ihm löste, nickte sie leicht, als Zeichen für ihre Einwilligung. Seine Nähe war unbeschreiblich schön. Sie hätte voller Freude hüpfen können. Doch in seiner Gegenwart musste sie sich zusammennehmen.


    Er lächelte nachsichtig und verneigte sich galant. Erst als sie zum Abschied scheu die Hand hob, kehrte er sich ab.


    Nun nahm Anna Catharina die Beine in die Hände und sauste im völligen Gefühlschaos zu Antoni Kieferknecht. Irgendwie interessierte sie das Gerede des alten Knechts jetzt nicht mehr. Was konnte ihr jetzt schon passieren? Sie dachte unablässig: Ach, wenn es bloß schon Sonntag wär!


    *


    Die Pfeifen, Pauken und Gewehrschüsse hallten bis zur Maille hinüber. Kein Wunder, dass die überdachte Holzbrücke, die über den Rossneckar zur Neckarinsel führte, heute verwaist war. Die Bürger, und mit ihnen die geschwätzigen Mägde, waren allesamt aufs Marsfeld gezogen, wo sonntags das Schießen und Exerzieren der Jungsoldaten stattfand. Wer wollte, konnte sich heute am Auftritt des Esslinger Militärs ergötzen, am Gleichschritt der Burschen und den nicht immer synchronen Übungsschüssen. Zudem war für das leibliche Wohl gesorgt, und wem das Gehabe der Soldaten nicht gefiel, der konnte in den Reihen der Schenk- und Obsttische umherspazieren, sich einen Happen oder einen guten Tropfen genehmigen und dabei auf Leute treffen, die man sonst nie zu Gesicht bekam.


    Dagegen war die Idylle drüben auf der Maille trügerisch. Die Erde war vom Nieselregen völlig aufgeweicht. Bei jedem Schritt sank man ein. Anna Catharina verließ die Stadt durch das Tränktor. Auf dem Weg zur Schwatzbrücke musste sie den Fladen des Weideviehs ausweichen und zickzack gehen. Die Tiere, die dort sonst weideten, harrten am heutigen Sonntag ungeduldig in den Ställen aus. Obwohl Anna Catharina die Röcke raffte, war der Saum ihres fliederfarbenen Kleids schon bald verdreckt.


    Die Lindenbäume ragten wie vielarmige Wesen aus dem Bodennebel. Es war zum Fürchten. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie leicht sie das Opfer eines Überfalls werden könnte, so außerhalb der schützenden Straßen. In die Stille hinein brandete plötzlich der Jubel vom Marsfeld. Jetzt, da der Fremde noch nicht erschienen war, verwandelte sich die Vorfreude allmählich in Zweifel. Was sie doch für eine Närrin war! Wie konnte sie nur so arglos vertrauen?


    Inzwischen war eine gute Viertelstunde verstrichen. Wenigstens schützten die Baumkronen vor dem Regen. Wachsende Unruhe verleitete sie zum Hin-und-her-Gehen. Bei jedem verdächtigen Geräusch hob sie den Kopf. Noch einmal meldete sich das schlechte Gewissen, das ihr weismachen wollte, dass sich ein heimliches Treffen mit einem Mann für eine Pfarrerstochter nicht ziemte. Diesmal bezwang die innere Stimme ihre Einwände und gepaart mit der Enttäuschung, versetzt worden zu sein, beschloss Anna Catharina nun, dass es doch besser wäre, aufs Marsfeld zu wandern.


    Sie wandte sich um, sodass der Rock und der Regenumhang in der Luft wehten. Dann stakste sie durch den Morast zur Schwatzbrücke zurück. Sie setzte einen Fuß auf die Bretter und hielt inne. Im Nebel hallte ein Pfiff schrill und durchdringend wider. Nein, sie dachte gar nicht daran, sich umzudrehen und blieb stolz auf der Stelle im Morast stehen, schließlich war sie ja kein Hund.


    Schritte knirschten. Dann kehrte sekundenlange Stille ein.


    »Entschuldige bitte«, sagte die Männerstimme. »Ich konnte ja nicht ahnen, dass ich mich ausgerechnet heute verlaufe.«


    Im Nu war die Enttäuschung verflogen. Anna Catharina ordnete in aller Eile die verdreckten Röcke und strich die Schürze darüber glatt. Dann wandte sie sich strahlend um.


    Da stand er, der Reitersmann, bequem an einen Baum gelehnt und lächelnd wie ein Schelm. Man sah ihm an der Nasenspitze an, dass er schwindelte. Doch Anna Catharina ließ sich auf das Spiel ein und verschlang scheinbar empört die Arme vor der Brust.


    »Ach, wirklich?«, erwiderte sie tadelnd mit hochgezogenen Brauen. Die leicht zu durchschauende Theatralik rang ihr unweigerlich ein Lächeln ab, das zart über ihre Lippen schmolz. Sie ließ ihn näher kommen und hatte nichts dagegen, als er ihr seinen Arm zum Einhängen anbot. Natürlich musste er Anna Catharina nicht lange darum bitten.


    »Wir müssen aufpassen«, sagte er und zuckte grinsend die Schulter. »Ich hätte es nicht vermutet, aber überall liegen Kuhfladen und Entendreck. Dabei wirkt die Insel aus der Ferne so romantisch.«


    Sie kicherte und nahm sich selbst wie ein albernes Küken wahr.


    »Wie geht es dir? Bist du gesund?«, fragte er.


    »Ach, keine Sorge. Wenn du auf die Ohnmacht von neulich anspielst– das passiert mir öfter. Vor allem, wenn ich wütend oder aufgeregt bin. Übrigens– danke dir, dass du mich damals vor einem Bad im Rossneckar bewahrt hast.«


    Der Wirtssohn räusperte sich verlegen. »Dann sollte ich mich nachträglich fürs Anschleichen entschuldigen.«


    »Ja, so wie heute«, antwortete sie und schüttelte amüsiert den Kopf.


    Er führte sie zwischen die schützenden Bäume. Für Minuten schwiegen sie und genossen die gegenseitige Nähe.


    »Deine Stimme klingt wunderschön«, schwärmte er dann. »Ich könnte sie den ganzen Tag über hören.«


    »Na, na. Jetzt übertreib mal nicht. Oder willst du dich hinterhältig einschmeicheln? Diese Art von Männern kann ich nämlich nicht ausstehen.«


    Johann tat so, als könnte er nichts für die galante Art, ihr Komplimente zu machen. »Versprich mir, dass du heute nicht in Ohnmacht fällst«, sagte er ernst. »Es wäre ein Jammer«, er machte eine Pause und fügte dann schalkhaft hinzu, »für das wunderhübsche Kleid, das dir wirklich vorzüglich steht.«


    Das klang völlig überzeugend. »Du kannst es nicht lassen, nicht wahr?« Anna Catharina hatte ein Gespür für seinen Humor und wusste, dass er sie nur necken wollte. Natürlich merkte sie, dass er von ihr angetan war. Dazu bedurfte es keiner Worte, sie konnte es in seinem Blick erkennen, den sie innig erwiderte.


    Für sie war das Eis längst gebrochen.


    Langsam entfernten sich die Schritte von der Holzbrücke und die beiden tauchten weiter in den Nebel ein. Wohin sie traten, darauf achteten sie längst nicht mehr. Hin und wieder wurde die Stille vom nächsten Salut der Stadtschützen durchbrochen und manchmal konnte man die Zündfunken hinter den Linden glimmen sehen, sodass man meinte, die Luft würde brennen.


    Johann blieb stehen und sah den letzten Funken verglühen.


    »Was ist?«, wollte sie wissen.


    »Es kommt nicht alle Tage vor, dass man einander begegnet und genau weiß, dass es etwas ganz Besonderes ist. Findest du nicht?«


    »Oh ja«, antwortete sie, und jetzt war sie es, die daraus einen Spaß machte. »Es ist schon etwas Besonderes, mit einem Fremden im Nebel über Kuhfladen zu wandern. So etwas Verrücktes habe ich noch nie gemacht!«


    »Ich meinte das nicht im Scherz«, versicherte er aufrichtig, »sondern es entspricht meinen wahren Gefühlen.« Sein brennender Blick band ihre neugierigen Augen. »Oder ist es anders für dich? Habe ich mich da getäuscht?«


    »Nein«, hauchte sie und starrte auf seinen leicht geöffneten Mund, der sich dem ihren gefährlich näherte. Gewiss hätte sich das Mädchen ohne Umschweife seinem zarten Kuss hingegeben. Aber Johann wahrte die Contenance. Er wusste, dass er sie erobern konnte, aber er wollte die Gelegenheit nicht schamlos ausnutzen.


    »Ich will dich wiedersehen«, sagte er inbrünstig, »immer und immer wieder«, und als ob er seine Aussage bestätigen wollte, fragte er: »Was machst du morgen?«


    »Arbeiten«, antwortete sie und zeigte ihre strahlend weißen Zähne. »Warum denkst du an morgen, genügt dir der Augenblick denn nicht?« Noch immer wunderte es sie, dass es ihr nicht gelungen war, ihm diesen einen Kuss abzuringen.


    »Oh doch. Aber meine Ungeduld straft mich. Ich sollte sie besser zügeln, schließlich hast du recht: Der nächste Tag ist noch weit. Wer weiß schon, was über uns hereinbricht, nach alldem, was man aus dem Taubertal und Crailsheim so hört? Von dort sind die Franzosen in einer großen Zangenbewegung nach Ulm geschwenkt. Nirgendwo stoßen sie auf Widerstand. Nur die Ulmer selbst wappnen sich.«


    Der Gedanke, dass der Feind sich näherte, ließ Anna Catharina erschauern. Jetzt krallte sie sich noch stärker an ihm fest. Am liebsten wollte sie ihn nie wieder loslassen. Sie empfand ihre Zweisamkeit als ein Geschenk. Sie wusste nicht, wann sie ein ähnliches Glücksgefühl empfunden hatte.


    Bis in die Abendstunden durchschritten sie den Nebel. Sie hatten einander so vieles zu erzählen.


    *


    Baron de Montclar war schlechter Laune. Mit Nachdruck wies er die Esslinger Gesandtschaft aus dem kleinen Ratssaal im Heilbronner Rathaus. Angesichts der neuen Befehle von Louvois stieß die unterwürfige Bettelei der Städter auf französischen Granit. Noch einmal durchblätterte der Generalleutnant den Brief, der letzte Woche aus Versailles eingetroffen war. Eigentlich hätte er den Vormarsch auf Stuttgart, Esslingen und Tübingen befehlen müssen, doch da seine Brigaden noch nicht aus dem Donautal zurückgekehrt waren, geriet er zunehmend unter Zeitdruck.


    Obwohl es an Artillerie fehlte, durfte sich der enge Zeitplan nicht verzögern. Es sollten deshalb einheimische Brandstifter angeheuert werden, um diejenigen Städte, die nicht bezahlen wollten, einzuschüchtern, indem man ihre umliegenden Dörfer niederbrannte.


    


    Im Innenhof des Rathauses mit den fürstlich anmutenden Arkadengängen bestieg Lukas sein Pferd. Ernüchtert trat das Gefolge von Hauptmann Färber den Heimweg an. Ihre Mission, eine Erleichterung der französischen Forderung zu erreichen, war vorerst gescheitert. Erst vor Tagen waren neuerliche ungeheure Postulate eingegangen. Esslingen sollte die französische Kavallerie mit 30.000Rationen zu je zehn Pfund Heu und zwei Drittel Scheffel Hafer versorgen. Wie sollte die Stadt das nur aufbringen? Es war ein schier untragbares Unterfangen. Nein, der Generalleutnant war gar nicht groß in das Gespräch eingestiegen und hatte sie nur mit scheinheiligen Versprechungen vertröstet. Genauso wenig hilfreich war der Empfang beim Heeresintendanten La Grange, der riet, die Fourage-Eintreiber mit etlichen hundert Gulden zu bestechen. Aber das würden die Esslinger Stadtväter sicherlich nicht zulassen.


    Nicht einmal das Schreiben der Prinzessin Marie Anna von Württemberg-Neuenbürg, das man ihnen auf dem Hinweg zusteckte, hatte etwas ausrichten können.


    Anfangs, als die Forderung den Esslingern ins Haus geflattert war, kannte noch keiner die genaue Quote des Pariser Scheffels. So begann ihre Reise. Zuerst mit dem Besuch beim Klosterverwalter in Weil. Der ehemalige Kriegskommissar kannte sich mit fremdländischen Maßeinheiten bestens aus. Doch selbst ein Fachmann wie er wusste nicht weiter und verwies stattdessen auf die Herzoglichen Geheimräte. Er empfahl lediglich, die Franzosen beim nächsten Mal mit Schimpf davonzujagen.


    Schließlich bekam man in Stuttgart, neben der erhofften Information wegen der unbekannten Einheiten, auch das Versprechen der Herzogin zum Beistand auf den Weg. Nach der jüngsten Eiszeit zeigten die Württemberger, dass sie wenigstens willens waren, das Bündnis mit Esslingen auch in der Not aufrechtzuerhalten. Aber Stuttgart war nur ein kurzer Abstecher auf ihrem langen Weg, der die Esslinger Delegation in Heilbronn letztlich in diese Tristesse hineinführte. Dabei hatte Juvigny bei ihrer Unterredung in seinem Haus vor der Abreise nach Heilbronn noch angedeutet und prophezeit, dass Esslingen genauso wenig eine Erleichterung der Kontributionen– die sowieso viel zu niedrig angesetzt seien– erreichen könne wie die anderen Stände. Man hatte es bloß nicht wahrhaben wollen und gehofft, Juvignys Nachricht an Montclar, in der er sich für Esslingen verwenden wollte, könnte das Damoklesschwert noch abwenden.


    Der Abgesandte wusste es von Anfang an besser. Keiner hatte genügend Macht, um jetzt noch helfen zu können.


    Was aus diesem frommen Wunsch– Hilfe zu erlangen– nun wurde, das mussten sie alle schmerzvoll erfahren. Alle empfanden dasselbe, und als nach zweitägigem Ritt in der Ferne die mächtige Pliensaubrücke aus dem Nebel auftauchte, wusste jeder, dass sie den Hoffnungen der daheim gebliebenen Freunde einen herben Dämpfer verpassen mussten. Als der Torwächter das Äußere Brückentor öffnete, war ihre Stimmung sehr gedrückt. Gerne hätten sie bessere Nachricht nach Hause gebracht.


    


    


    
      
        36 Ehemaliger Mitbesitzer von Hohenkreuz. Seit 1686im vollständigen Besitz von Eberhard Seefels.

      


      
        37 Die Esslinger konnten sich an jene Begebenheit im Jahre 1673noch gut erinnern: ›Kaum hatte sich das Gerücht, der Kaiser habe beschlossen, die Stadt Esslingen zu verbrennen– weil sie den Franzosen Proviant und Kriegsbedürfnisse zuführte– als falsch erwiesen und die dadurch entstandene Furcht sich verloren, da ängstigte die Bewohner die neue Nachricht vom Anmarsch der Franzosen…‹ (Karl Pfaff)

      

    

  


  
    Kapitel 18


    Schuldlos verhindert


    Auch an diesem kalten Wintertag, es war Ende November, hatte es die Pfarrerstochter wieder einmal eilig. Schnee war im Tal noch keiner gefallen, nur auf den Neckarhalden schimmerte es ein bisschen weiß. Etwa zwei Stunden vor der Abendschicht stürmte sie an Antoni vorbei über den Hof. Der Knecht hielt sich verdattert an seinem Reisigbesen fest und rieb verwundert den kahlen Schädel. Die Pfarrerstochter hatte ihn nicht bemerkt, das kam in letzter Zeit öfter vor. Was wohl mit ihr los war? Schon war sie um die Ecke und in der Küfergasse verschwunden. Kopfschüttelnd schwang Antoni den Besen, obwohl der Hof eigentlich ziemlich sauber war. »Unglaublich– die jungen Leute. Nein, das gab’s zu meiner Zeit alles nicht«, brummte er und vergaß es schon wieder, da er ein neues Schmutzhäufchen ausgemacht hatte.


    An der schattigen Seite am Steuerhaus vorbei musste sie vorsichtig gehen, denn hier lauerte oft Glatteis. Nicht selten kam es daher vor, dass Leute stürzten. Hier führten die Kandel die Quellen der Beutau hinab, die bei Regen schnell überliefen und dann auf der ganzen Straße zu einer dicken Eisfläche festfroren. Schlag sechs musste sie zu Hause sein, damit Leonard nichts merkte. So schnell es eben ging, eilte Anna Catharina über den Marktplatz, an Schippers Apotheke vorbei und stach die Obere Beutau hinauf. Ihr Atem dampfte.


    »Hoppla, wo geht’s denn hin, junges Fräulein?« Gleich beim Haus an der Warte stieß sie mit Zimmermann Bertsch zusammen. Wie es den Anschein hatte, kam er gerade aus der Wohnung von Doktor Rau, dem Zuchtamtrichter. Was er dort wohl suchte? Seit dem Tag, als Matthäus sich auf seiner Wanderschaft bei ihm verdingt hatte, grüßte er Anna Catharina immer überaus zuvorkommend. Da jene eine lange Konversation scheute, gab sie arglos Antwort: »Hinauf zur Burg!« Dann setzte sie ihren Weg eilig fort.


    »So?«, erwiderte der Zimmermann verdutzt. Was ein einsames Mädchen wohl da oben zu suchen hatte? Da sie keine Anstalten machte anzuhalten, rief er ihr nach: »Wie geht’s dem Bruder?«


    »Er ist jetzt Meister in Plochingen«, gab Anna Catharina schnaufend zurück und stürmte dem Beutautor entgegen.


    »Hätte ich mir denken können…«, murmelte Bertsch, »ein tüchtiger Bursche.« Und dann war die junge Frau auch schon außer Sichtweite.


    Ohne sich umzusehen, hastete Anna Catharina am Kaisheimer Pflegehof vorbei, wo entlang vereister Weinstöcke der steile Hohlweg zur Burg begann. »Ausgerechnet Bertsch, diesem Schwatzmaul«, haderte sie jetzt, nachdem ihr bewusst wurde, wem sie da ihr Geheimnis ausgeplaudert hatte. Trotzdem setzte sie unverdrossen ihren Fußmarsch fort, der in diesem Tempo ziemlich beschwerlich war. Das Kohltor vor Augen, sann sie nun auf die Stadt zurück. Doch weder ihre Erschöpfung noch das schöne Panorama mit den frostüberzogenen Ziegeldächern und den weiß qualmenden Schornsteinen konnte sie jetzt noch aufhalten. Entschlossenen Schrittes trat sie auf den Burghof. Ihr Herz pochte aufgeregt, während sie wie ein verlorenes Kind nach Johann Ausschau hielt.


    Natürlich hatte Johann sie längst kommen sehen. Er lehnte an der Wehrmauer unterhalb des Wehrgangs und beobachtete. Doch auch er konnte sich nicht länger zurückhalten, und obwohl er sich unendlich lange an ihrem sehnsuchtsvollen Blick hätte ergötzen können, sprang er nun aus seinem Versteck. Verliebt umschlang er ihren Bauch und wiegte sie glückselig hin und her. Zunächst gab Anna Catharina überrascht einen Quietschlaut von sich, doch dann ließ sie sich von ihm umarmen.


    Johann beugte sich vornüber und legte sein Kinn zufrieden auf ihre Schulter. Den köstlichen Duft ihrer Haut sog er genüsslich ein. »Mir ist, als gehören wir schon seit einer Ewigkeit untrennbar zusammen. Findest du nicht?«


    Anna Catharinas lange Wimpern blinzelten. Sie lauschte gerne seinen schwärmerischen Worten.


    »Am liebsten würde ich noch heute zu deinem Vater reiten…«


    Unerwartet wand sie sich aus der Umarmung und sah ihn innig an. »Und dann– was würdest du dann tun?«, fragte sie ungeduldig.


    »Ich würde um die Hand seiner schönen Tochter anhalten.«


    »So, so? Welche von meinen schönen Schwestern meinst du denn da?«


    »Die Allerschönste!«


    »Aha, du hast deine Wahl noch gar nicht getroffen, wie interessant«, erwiderte sie enttäuscht.


    »Oh doch! Du wärst die geborene Schiffwirtin!«


    »Woher willst du denn wissen, ob ich deine Wirtin sein will? Du kennst meine Träume doch überhaupt nicht.«


    »Dann erzähl sie mir. Außerdem kennen wir uns doch seit mehreren Wochen. Das ist genug, denn ich weiß längst, wohin mein Herz gehört.«


    Verschwiegen schmiegte sie sich an seine Brust. Sie stellte sich das glückliche Leben mit Johann vor, mit einem Haus und einem halben Dutzend tobender Kinder.


    Doch ihr Schweigen beunruhigte den Straßburger. »Was ist? Warum schweigst du? Soll ich denn nicht zu deinem Vater reiten?«


    »Oh doch!«, stieß sie leidenschaftlich aus.


    »Dann komm«, sagte er zärtlich, legte seinen Arm um ihre Schulter und drückte sie wärmend an sich. »Ein halber Gulden hat den Torwächter erweichen lassen. Er gibt uns eine Stunde.«


    Vor Überraschung brachte sie keine Einwände vor. So geleitete Johann seine Anna Catharina über den Burghof, wo im Nordwesten auf der gegenüberliegenden Mauerseite der Burgwächter seine Baracke hatte. Seine Wohnung war ziemlich spartanisch eingerichtet, aber sie genügte, um der Kälte und den neugierigen Blicken der Sailer zu entfliehen. Johann half ihr aus dem Mantel. Keine Sekunde konnte er den Blick von ihr lassen. Etwas verlegen blieb Anna Catharina stehen und faltete die Hände im Schoß. Sie hoffte, dass ihm auch das grüne Werktagskleid gefallen würde. Aber sein Blick hatte sich verändert. Er sah traurig aus.


    »Was ist auf einmal? Ist dir bei meinem Anblick das Heiraten vergangen?«


    »Was redest du? Du bist meine Wunderschöne!« Er hielt inne und sah sie wehmutsvoll an. »Es ist nur… In Straßburg ist es zu gefährlich geworden, seit die Franzosen gekommen sind. Sie suchen mich und ich kann nicht mehr zurück. Wir müssen also geduldig sein und warten, bis der Spuk vorbei ist. Der Kaiser wird seine Heere aus Ungarn abziehen müssen und sie gegen König Louis im Westen stellen.«


    »Wird es denn wirklich einen Krieg geben und dazu eine große Schlacht– vielleicht sogar hier?«, fragte sie und schaute ihn mit großen Augen sorgenvoll an.


    »Der Kaiser muss den Welschen die Raubzüge vergelten. Straßburg ist eine freie Stadt und wird es immer sein!«


    Erwartungsvoll starrte sie Johann an. Mindestens ein Schritt trennte sie voneinander. Sie wünschte, er käme näher. »Was ist, willst du mich denn gar nicht mehr?« Sie neigte den Kopf seitwärts und gab ihm das Zeichen, auf das er so sehnlichst wartete. »Gemeinsam werden wir die schwere Zeit schon meistern. Meinst du nicht?«, hauchte sie zuversichtlich.


    Jetzt bedurfte es keiner weiteren hinderlichen Worte mehr.


    Denn der folgende Kuss war Bestätigung genug, dass sie beide einer Meinung waren. Es war das erste Mal, dass sich Anna Catharina dieser Leidenschaft hingab. Entsprechend explosiv reagierten ihre Sinne, und es bedurfte schon ihrer unumstößlichen Beherrschtheit, es nicht bis zum Äußersten kommen zu lassen. Die Stunde, die ihnen blieb, war natürlich unermesslich kurz, aber sie hatte genügt, um die Pforten ins gemeinsame Glück weit aufzustoßen.


    *


    Die Zeit schien stillzustehen. Anna Catharina konnte die Drei-Uhr-Glocke kaum mehr erwarten, obwohl die letzte Begegnung mit Johann, droben auf der Burg, gerade einen Tag zurücklag. Die unbeschreiblichen Gefühle, die der erste Kuss ausgelöst hatte, ließen sie in der Erinnerung schwelgen und verwegen an Dinge denken, deren bloße Vorstellung die Grenze des Anstandes bei Weitem überstieg. Über das Nähzeug gebeugt hockte sie im großen Saal am Tisch, wo ehemals der gute Palm einsam den Schoppen Wein genossen hatte. Sie wusste inzwischen, mit Nadel und Faden umzugehen. Na ja, die Löcher in Rutenbergers Socken stopften sich sowieso beinahe von selbst, denn es war eine Wohltat, auf sie einzustechen und sich dabei vorzustellen, dass seine Füße noch darin steckten.


    Die Betriebsamkeit ließ zu wünschen übrig, seit die französischen Reiter die Handelsrouten blockierten. So gab es nur wenige Reisende, die sich her verirrten. Plötzlich rückte Rutenberger einen Stuhl neben sie. Er setzte sich breitbeinig darauf und nahm die Lehne zwischen die Beine. Anna Catharina blinzelte irritiert von der Arbeit auf, im Stillen hoffte sie, dass er nichts von Belang vortragen wollte.


    »Die hohen Herren im Rat haben in hitzigen Debatten entschieden, einen Teil des geforderten Pferdefutters nach Heilbronn zu senden. Heute Morgen ist Hauptmann Färber mit seinem Schreiberling nach Heilbronn aufgebrochen.«


    Zum Glück, das hörte sich nicht so schlimm an, wie zunächst befürchtet. Sie nickte erleichtert und wollte gerade durchatmen, als Leonard abermals die Stimme erhob. »Kannst du mir erklären, was ein Mädchen abends auf der Burg zu suchen hat?«


    Anna Catharina zuckte zusammen. Doch er wollte sie nicht direkt angehen, um ihr noch Hoffnung zu lassen, dass er nichts von ihren Ausflügen ahnte. Er sprach leise und die Boshaftigkeit in seiner Stimme war unüberhörbar.


    »Ich meine das hypothetisch natürlich.« Er lächelte aufgesetzt und zeigte seine gesunden Zahnreihen. »Na, was würdest du zu einem solchen Luder sagen, das sich dort zwischen all den rüpelhaften Soldaten herumtreibt?« Er legte seine Hand auf ihren Unterarm und rückte näher, sodass sie seinen Atem riechen konnte. »Nur die Huren machen das, nicht wahr? Du musst verstehen, dass ich mit aller Härte dagegen vorgehen müsste, falls es eine der Meinen dort oben mit einem stinkenden Soldaten treibt. Ich glaube, ich würde die Rute gebrauchen. Vor allem bei dir, meine Schöne, du verstehst, was ich meine? Denk an das Versprechen an deinen Vater.«


    Rutenbergers kraftvoller Händedruck schmerzte.


    »Ich soll dich in Zucht und Ehren in zivilen und wohlanständigen Hausgeschäften aufziehen. Du erinnerst dich daran?«


    Anna Catharina begann zu zittern. Die Nadel fand nicht mehr ihr Ziel, sondern stach Anna Catharina in den Zeigefinger. Die Wolle sog das Blut auf.


    »Für heute Mittag wartet so viel Arbeit auf dich, dass du nicht auf solch dumme Gedanken kommen wirst. Du wirst nächstens sowieso keine Zeit mehr haben, dich herumzutreiben, schließlich sind wir ja kein Hurenhaus. Nicht wahr?«


    Anna Catharina nickte gequält. Nein, dass er in den Genuss kam, sie weinen zu sehen, das gönnte sie ihm nicht. Doch sie konnte nicht verhindern, dass sich eine einsame Träne an den Nasenflügeln entlang ihren Weg bahnte.


    Dies genügte Rutenberger bereits, um ihn zufriedenzustellen. Damit hatte er sein Ziel erreicht und ließ sie in ihrem Elend sitzen. »Geh der Magda in der Küche zur Hand. Das Stopfen kann warten.« Damit stapfte er davon.


    An diesem Mittag wartete Johann vergebens auf der Burg. Er wollte Anna Catharina überraschen, denn er hatte das Heiratsgesuch an das Göppinger Amt schon vorgefertigt. Noch war sie als Tochter des Hochdorfer Pfarrers ja eine Württembergerin. Philipp Datt hatte ihn dabei unterstützt und der sah keinen Grund, weshalb der Göppinger Vogt Johanns Gesuch nicht stattgeben sollte. Auch der Pfarrer selbst hätte sicher nichts dagegen, einen wohlhabenden Wirt als Schwiegersohn zu bekommen. Doch nach zwei Stunden des Wartens begab sich Johann enttäuscht in die Webergasse zurück. Er hoffte, dass nichts Schlimmes geschehen war, und machte sich Mut, dass Anna Catharina wohl schuldlos verhindert war. Ja, gleich morgen würde er Rutenberger zur Rede stellen.


    *


    Johann Satz wollte sich gerade auf den Weg machen, um im ›Goldenen Adler‹ nach dem Rechten zu sehen. Doch im Datt’schen Haus in der Webergasse überschlugen sich zu dieser Stunde die Ereignisse. Der Botenjunge riss die Klopfer schier aus den Angeln und hatte dafür eine Ohrfeige der Hausherrin einkassiert. Nun durfte der Ratsherr keine Zeit mehr verlieren, da Bürgermeister Walliser ihn zur Krisensitzung im Rathaus einberief.


    Ursprünglich hatte Johann auf die Hilfe des Freundes bei seiner Unterredung mit Rutenberger gehofft. Nun schnallte er besser das Rapier an. Denn wie es aussah, war mit dem Adlerwirt genauso wenig zu spaßen wie mit den Franzosen. Mit gemischten Gefühlen brach er schließlich auf. Neben der Nervosität, die ihn wegen Anna Catharina ohnehin begleitete, gesellte sich auch Furcht und Unbehagen hinzu. Einerseits, weil er nicht wusste, weshalb sie gestern wirklich ferngeblieben war. Sie hätte ja leicht einen naheliegenden Grund vorweisen können– etwa einen anderen Mann, was angesichts ihrer außergewöhnlichen Schönheit nicht unwahrscheinlich war. Andererseits gab es noch diese Unbekannte in Person des düsteren Wirts Leonard Rutenberger. Zu welcher Reaktion dieser sich wohl hinreißen ließ, wenn er in die Enge getrieben wurde?


    Schon beim Blick durch die Fenster des Haupthauses fiel Johann auf, dass der Grund für Anna Catharinas Fernbleiben nicht die übermäßige Arbeit sein konnte. Wie allerorts herrschte auch im ›Goldenen Adler‹ gähnende Leere. Nun nahm der Jungwirt allen Mut zusammen und trat ein. Rutenberger stand hinter dem Schanktisch, umringt von einer Handvoll Gästen, einer davon in Zimmermannsmontur, und schwang großspurige Reden. Die Tür fiel hörbar laut ins Schloss. Augenblicklich wurde die Aufmerksamkeit auf Johann gelenkt, der breitbeinig mitten im Saal stehen blieb.


    Natürlich wusste Rutenberger sofort, wen er vor sich hatte.


    Abrupt brach er die Unterhaltung ab und baute sich drohend vor Johann auf. »Aha, der Schiffwirt von Straßburg. Welch eine Freude, dass er uns beehrt.« Doch Rutenbergers Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war dies eine augenscheinliche Lüge. Er gab sich aufgesetzt freundlich, aber innerlich schäumte die Wut und beim Reden bleckte er die Zähne. »Vielleicht darf ich Euch zu einer lehrreichen Konversation bitten, so unter Wirtsleuten?«


    Der junge Mann hielt dem Drohblick des kräftigeren Älteren nur mühsam stand.


    »Bitte setzt Euch«, zischte Rutenberger giftig und bot Johann mit einer zuvorkommenden Handbewegung den freien Tisch gleich neben der Tür an.


    »Ich bin nicht hergekommen, um mich verköstigen zu lassen, sondern…«, unternahm Johann einen ersten Versuch, auf Anna Catharina umzulenken. Doch es misslang.


    Lauernd wie zwei Fechter standen sie einander gegenüber. Der unbewaffnete Rutenberger hatte den verbalen Vorstoß kommen sehen und fiel Johann gekonnt in die Parade. »Das ist aber schade«, unterbrach er und lächelte breit. »Wir nennen eine vorzügliche Küche unser eigen und bieten beste hiesige Weine.« Rutenberger spähte den Wirtssohn gekonnt aus, der weder auf die Einladung noch in das Gespräch einstieg. Angespannte Stille herrschte im großen Saal. Längst witterten die anwesenden Gäste die dicke Luft und positionierten sich im Halbkreis um die Streithähne.


    »Aha, dem Straßburger ist der Esslinger Wein nicht gut genug? Dann trete er näher und probiere alsdann einen Schoppen Ulmer Bier! Man bekommt es sonst nirgends in der Stadt. Oder will er lieber das ungenießbare Löwengebräu unseres Nachbarn kosten? Dann bitte schön: Hinter ihm befindet sich die Tür!«


    Langsam wurde Johann des leeren Geschwätzes überdrüssig. Entschlossen riss er das Wort an sich. »Ich bin nicht geschäftlich hier, sondern wegen einer ganz persönlichen Angelegenheit, die mir sehr am Herzen liegt.«


    »Ich nehme an, die Angelegenheit hat zwei Beine und blondgezopftes Haar, nicht wahr?«, stichelte Rutenberger und ließ die gespielte Fassade bröckeln. Er verschränkte die Arme vor die Brust. »Nun, als meine Bedienstete zählen die Belange der Pfarrerstochter für mich zum Geschäft. Ich nehme an, dieses Mäuschen meint Ihr doch?«


    Darauf mochte Johann keine Antwort geben. Er schwenkte den Blick provokativ über die Schultern seines Gegenübers, was dem Vorwurf der Unehrenhaftigkeit gleichkam. Von Anna Catharina war indes keine Spur zu finden und deshalb versuchte er, den Muskelberg zu umgehen. Doch dieser versperrte geschickt den Weg. Nun hoffte Johann, auf sich aufmerksam machen zu können, indem er einfach lauter redete. »Ganz recht. Es geht um die Jungfrau Anna Catharina Haug. Wo ist sie?«


    Der Ruf hatte das Ziel nicht verfehlt. Johann hörte eine Tür gehen und Stimmen, die durcheinanderredeten. Das hörte sich ganz und gar nicht freundlich an.


    »Hiergeblieben!« Magda schrie aus der Küche und knallte die Tür zu. Irgendwie entwischte die Pfarrerstochter der schwerfälligen Wirtin dann doch, denn plötzlich stand die schöne Blonde auf der Schwelle im Flur und sah Johann mit weit aufgerissenen Augen an.


    Noch trennten der Wirt und die herumstehenden Herrschaften Johann von der Geliebten. Der Straßburger versuchte sich vorbeizudrängeln, doch Rutenberger wehrte sich standhaft wie ein Fels. Da Johanns Friedfertigkeit nicht wie gewünscht zum Ziel führte, musste er sein Recht eben mit Gewalt einfordern. Völlig überraschend zückte er das blinkende Rapier und setzte es auf seinen Gegenspieler an.


    Inzwischen waren Magda samt Tochter und Köchin im Schlepptau hinter Anna Catharina getreten. Mit Entsetzen musste Magda nun mit ansehen, wie sich ihr Gatte in einer Situation äußerster Not befand. Der Bedrohte wich rückwärts aus und schielte nach einem geeigneten Gegenstand, den er als Waffe gebrauchen konnte. Vielleicht das Hirschgeweih des Johann Heinrich Palm, das dieser vom Wildern aus den herzoglichen Wäldern als Trophäe nach Esslingen gebracht hatte? Aber es befand sich zu weit weg. Der liebestrunkene Eindringling schien zu allem bereit und Magda musste ernsthaft um die Versehrtheit ihres Leonards fürchten. Unbemerkt schlich sie hinter den Männern vorbei zum Schanktisch hinüber, wo in der Schublade die geladene Pistole lag.


    »Ihr habt kein Recht, sie festzuhalten«, zürnte Johann und reichte Anna Catharina den freien Arm, die sich nun getraute, sich langsam zu nähern. Die Herren ließen sie großzügig gewähren. »Ich werde den Pfarrer überzeugen, dass sie nicht bei Euch, sondern bei mir als meine Frau am besten aufgehoben ist.« Die Wirtin hatte Johann nicht auf der Rechnung. Ehe er sich versah, hatte Magda die Pistole an sich genommen, den Hahn gespannt und gezielt.


    Anna Catharina erstarrte, und ihr Blick huschte angstvoll zwischen ihrem Geliebten und der Wirtin hin und her. Genau wie Johann, schien auch Magda dazu bereit, zur Not die Waffe zu gebrauchen.


    »Senk dein Rapier«, keifte diese, »und lass meinen Mann gehen– oder du bist tot!«


    Anna Catharina warf Johann flehentliche Blicke zu, sodass er endlich einlenkte. Doch die Wirtin hatte noch lange nicht genug. »Und du, Göre, verschwindest sofort in der Küche«, tönte sie, »sonst darfst du morgen sein Blut vom Fußboden aufwischen.«


    Sich davonzustehlen, um ihn zu retten, war ihre einzige Wahl. Schweren Herzens verließ sie den Saal, und als sie weinte, stand ihr ausgerechnet Veronica bei. Endlos lange Minuten verrannen, bis endlich die Wirtin ermattet in die Küche hereinstapfte und Anna Catharina mit Missachtung strafte.


    Jetzt konnte die Pfarrerstochter durchatmen. Gott sei Dank! Es war kein Schuss gefallen. Doch würde sie Johann je wiedersehen?


    *


    Marbach hatte der französischen Reiterei nichts entgegenzusetzen. Von nirgendwo war Hilfe zu erwarten, und so erfuhr die Amtsstadt zwei Tage der Plünderung. Auch in Esslingen vernahm man Klagen über den französischen Heerführer, Ezéchiel Mélac, der dort, wie es hieß, gräulich hauste. Dem Gerede nach verhöhnte er alle Bürger, die sich bei ihm höchstpersönlich über die rohe Behandlung beschwerten.


    Kaum waren die Marbacher bis auf das letzte Hemd ausgeplündert, richtete Mélac sein Begehr auf die nächste württembergische Stadt. Die herzogliche Residenz schien er vorerst verschonen zu wollen. Noch wollte er es sich mit der Herzoginmutter nicht verscherzen, die trotz der Bedrohung mutig in Stuttgart verblieb, während der Erbprinz und sein Vormund in Nürnberg Schutz suchten.


    So war als nächstes Opfer Cannstatt auserkoren. Und schon einen Tag später erschienen die Franzosen vor dieser Stadt. Daraufhin setzte eine Landflucht in die Städte ein wie zu Zeiten des großen deutschen Krieges. Auch die Esslinger bekamen kalte Füße. Wer konnte, eilte zu Verwandten nach Kirchheim, Göppingen oder Reutlingen. Der Magistrat schickte indes seinen Hauptmann mit der Order auf den Weg, Mélac dazu zu bewegen, sein Vorhaben, auf Esslingen zu marschieren, aufzugeben.


    Färber näherte sich mit seinem Skribenten dem feindlichen Lager. Die Franzosen hatten vor Cannstatt eine ansehnliche Kriegsschar versammelt. Ängstlich führten sie ihre Pferde am Zügel durch die notdürftig errichtete Zeltstadt. Dabei erweckten die Welschen gar nicht den Anschein, als wollten sie Cannstatt mit Mann und Maus erstürmen. Einige Soldaten torkelten müde an der Esslinger Delegation vorbei, ohne an ihrer rot-grünen Standarte, die Lukas unsicher in den Wind reckte, Anstoß zu nehmen. Die Franzosen wurden vom Nimbus der Unbesiegbarkeit getragen, und anstatt der Waffen führten sie vorzüglich Wein- und Würfelbecher in den Händen.


    Es hatte sich wohl herumgesprochen, dass Färber die Absicht hatte, mit Mélac zusammenzutreffen. Bald wurde die Esslinger Abordnung von Soldaten umzingelt, und als man sie fortführte, glaubte man viel eher an eine Verhaftung denn an einen würdigen Empfang. Finstere Gestalten nahmen die Pferde wortlos in Gewahrsam.


    Durch das Waiblinger Tor brachte man sie schließlich in die Stadt. Die düsteren Gassen passten genau in das Bild der respektlosen Verhaftung. Cannstatts Straßen waren von offenen Kanälen durchzogen, und da es sich größtenteils um mineralhaltige Quellen handelte, froren sie auch winters nicht zu.


    Vor dem Haus des Vogts wurden sie von einem schlaksigen Offizier erwartet und endlich aus den Fängen der rohen Kerle befreit. Leutnant d’Arenberg stellte sich höflich vor und führte Färber durch das Treppenhaus hinauf zur Schreibstube. Dort stand er nun, der gefürchtete Comte de Mélac. Er hatte ihnen den Rücken zugewandt und starrte aus dem Fenster. Selbst bei der Unterredung in Heilbronn hatte er sich nicht offenbart, auch diesmal machte er keine Anstalten, sein Gesicht zu zeigen. Nicht einmal dann, als d’Arenberg hörbar laut die Zimmertür verriegelte. Der General war nicht besonders groß gewachsen. Vor seiner Gestalt alleine hätte man sich also nicht fürchten müssen. Doch seine störrische Ruhe beeindruckte und ließ die Aura seines gräflichen Stolzes durch den Raum strömen.


    Lukas blieb in gebührendem Abstand hinter dem Hauptmann zurück. Doch er schaute genau hin. Unter dem federgeschmückten Dreispitz trug Mélac eine braune Lockenperücke. Sein hellbeiger Uniformrock war mit einer blau-goldenen Schärpe eng gegürtelt und kleidete ihn exquisit und eben gar nicht wie einen Soldaten. Nur die glatt polierten Reiterstiefel wiesen ihn als hochrangigen Militär, als Brigadegeneral aus. Der prunkvolle Degen an Mélacs Seite bewegte sich leicht. Für Lukas war das ein Zeichen, dass er sie bemerkt hatte.


    Ohne Begrüßungszeremoniell begann er mit fester Stimme, laut zu sprechen. Sein Blick blieb aber zum Fenster gerichtet. Was verwunderte, war, dass er ein annähernd akzentfreies Deutsch sprach. »Diese Stadt wird sich für 20.000Gulden und eine ansehnliche Verehrung für jeden Offizier vom Quartier loskaufen. Gehen Sie nach Hause, mein Hauptmann. Sie werden es heute ebenso wenig schaffen, mich von der Ausführung meiner Befehle abzuhalten, wie damals bei unserer letzten Unterhaltung im Beisein der Messieurs Montclar und La Grange.«


    Trotz der abweisenden Haltung schien er sich noch gut an sie zu erinnern. Er schwieg und erwartete, dass sie sich entfernten. Doch Hauptmann Färber wollte sich nicht so einfach abspeisen lassen und setzte zu einer Erwiderung an.


    Schon allein seinen Versuch würgte Mélac im Ansatz ab. »Ich schätze Sie als mutigen Soldaten, capitaine«, sagte er ruhig, aber bestimmt. »Gehen Sie bitte.« Und da sich die Besucher nicht rührten, stampfte er mit dem rechten Bein nachdrücklich auf den Boden. Sein Tonfall wurde nun ungemütlich. »Allez!– Oder ich muss Sie leider ins Gefängnis werfen lassen.«


    Färber hatte verstanden. Er schlug die Absätze soldatisch zusammen und schritt zur Tür. Lukas blieb eine Sekunde länger stehen. Er wollte sich nicht abwenden, ohne Mélacs Augen zu sehen. Der General schien Lukas’ unentwegtes Stieren in seinem Rücken zu spüren und schielte verärgert über die Schulter zurück. Unweigerlich begegnete er dabei Lukas’ hartnäckigem Blick, aber er wich ihm mit abfälliger Miene aus. Eingebildet zwirbelte er an seinem Schnurrbart und zog die Nase hoch, die wirklich ein ziemlich breiter Zinken war. Um Lukas zu ängstigen, fügte er in belanglosem, aber finsterem Erzählstil an: »Die Zitadelle von Metz ist ein furchterregendes Gefängnis. Dort jammern nachts die Todgeweihten, sodass es dich– mon ami– um den Schlaf brächte.«


    Es entging Mélac selbstverständlich nicht, wie hart der Bursche daran schluckte. Amüsiert konnte er sich ein höhnendes »Allez, hop!« nicht verkneifen. »Nun verschwinde endlich, Garçon!«, fügte er väterlich hinzu und verfiel daraufhin in ein furchterregendes Lachen. Es klang wie ein verstaubtes Röcheln, das er stotternd ausstieß und das immer leiser wurde. Schließlich versiegte es in einem Winseln, sodass man glaubte, der weiße Halsflor würde dem General die Luft abschneiden.


    Nein, in der Zitadelle zu Metz wollte Lukas unter keinen Umständen enden. Er beeilte sich, Färber zu folgen, und da er fürchtete, nicht schnell genug zu verschwinden, geriet er ins Stolpern.


    Färber schüttelte über den verschreckten Schreiberling nur den Kopf. Mélacs Gelächter störte ihn wenig. Denn er dachte schon an den französischen Abgesandten in Stuttgart. Nun konnte nur noch der dabei behilflich sein, die Mission zu einem guten Ende zu führen. Es galt also, keine Zeit zu vertrödeln. Wenn sie es nicht schafften, Sieur de Juvigny zum Beistand zu überreden, dann gnade Esslingen Gott!

  


  
    Kapitel 19


    Schmetterlinge müssen fliegen


    Am Mittwochabend, in der Woche vor Advent, saßen sie alle in der Stube und ließen sich vom knisternden Ofenfeuer wärmen. Während Mutter Susanna Haug sich auf der Bank unter dem Fenster den Stickereien widmete, las Jakob aufrecht stehend aus der Bibel vor. Alle lauschten seinem Gestammel. Maria, die Flachs spann, konnte sich das Kichern kaum verkneifen, und als der Bruder einen besonders schrägen Satz vorlas und sich dafür die Rüge des Vaters einhandelte, platzte sie schier und konnte sich nicht mehr beherrschen. Inzwischen war sie zu einer bildhübschen jungen Frau herangewachsen, die der Mutter in ihren Jugendjahren glich.


    Ein ums andere Mal ließ sich Jakob vom Klappergeräusch des Spinnrads ablenken, weshalb er aufsah und einen Blick riskierte.


    Marietta war inzwischen neun Jahre alt geworden. Sie half der großen Schwester beim Zwirnen. Noch immer glich sie mit den aufmerksamen Kulleraugen dem zufriedenen Püppchen, das sie schon als Kleinkind gewesen war. Still hockte sie auf dem Dreifuß, dicht am Feuer, und zwirnte das fertige Garn zu einem Faden zusammen, den sie sodann ordentlich auf einer Spule aufwickelte. Sie konnte dem Gestammel des Bruders weder Gutes noch Schlechtes abgewinnen und horchte lieber dem Gespräch der Erwachsenen zu. Friedrich– inzwischen 13– schleppte Feuerholz, und nachdem er die Scheite gegen die Wand neben dem Ofen gestapelt hatte, ließ er sich erschöpft auf dem Fußboden nieder und sah neugierig zu dem Besucher auf. Der hatte am Tisch der Eltern Platz genommen. Zwar gab es noch keinen Schnee. Aber dafür war es bitterkalt und ein eisiger Wind fauchte über das Ziegeldach und pfiff durch die Ritzen. Selbst bei diesem Wetter hatte der Gast keine Mühen gescheut, nach Hochdorf zu reiten. Sie kannten ihn alle und wussten, dass der Deizisauer Pfarrer mal wieder Neuigkeiten über Anna Catharina im Gepäck hatte.


    »Herr Pfarrer?«, fragte Marietta unerwartet vorlaut und sah Wagner mit großen Augen abwartend an.


    »Ja, mein Kind?«, erwiderte der Angesprochene verdutzt. Bislang war das Mädchen still gewesen, als könnte es kein Wässerchen trüben.


    »Warum darf Anna Catharina nie wieder zu uns kommen? Was hat sie denn angestellt und wieso muss sie bei den fremden Leuten in Esslingen wohnen?«


    »Ganz so ist es nicht, meine Kleine«, widersprach Wagner dem kindlichen Gerechtigkeitssinn. »Sie darf dich besuchen kommen. Doch nicht heute und auch nicht gleich morgen. Deine Schwester ist in einem Alter, wo sie heiraten soll, und solange sie eben Jungfer ist, wird sie von dem freundlichen Wirt als seine Dienstmagd gebraucht.«


    »Ich finde das überhaupt nicht freundlich von ihm«, erwiderte das Mädchen düster, aber es fand sogleich zur Fröhlichkeit zurück. Hoffnung glomm in den wachen Augen auf. »Kann sie wenigstens nächste Woche kommen?«, fragte Marietta und in der kindlichen Stimme schwang der Anflug von Begeisterung mit.


    Wagner schüttelte unnachgiebig den Kopf.


    Marietta verzog traurig die Schnute, aber sie horchte aufmerksam dem Erklärungsversuch des Pfarrers. »Weißt du, Kind, es gibt Gesetze, an die sich ein jeder zu halten hat. Die Gesindeordnung verbietet es deiner Schwester, dorthin zu gehen, wohin sie möchte.«


    Nachdenklich rollte das Mädchen die Augen. Nein, das wollte sie nicht verstehen.


    Wagner kramte nach Argumenten, die ihm wohl auszugehen schienen. So griff er nach Worten, die er immer dann gebrauchte, wenn die Kinder allzu neugierig fragten. »Irgendwann wird der Tag kommen, wo du das sicher verstehen wirst. Dann etwa, wenn du selbst eine Dienstmagd geworden bist.«


    »Das werde ich nie werden!«, teilte Marietta der versammelten Familie trotzköpfig mit, weshalb sich die Nackenhaare des Vaters sträubten. Wuchs in dem Nesthäkchen etwa ein neues Sorgenkind heran? Nein, das konnte er nicht dulden. Diesmal würde er frühzeitig, mit aller Entschlossenheit entgegenwirken.


    »Alle ledigen Mädchen müssen lernen«, brachte es der Vater auf den Punkt. »Und wenn die Eltern arm sind, so wie wir, dann müssen sie das eben bei fremden Leuten tun. Solange die Herrschaft nach dem Gesetz handelt, darf sie Anna Catharina vorschreiben, was sie machen muss. Der Vertrag mit Herrn Rutenberger verlängert sich um ein weiteres Jahr, sollte er nicht von einer Seite gekündigt werden. Anna Catharina kann also frühestens im nächsten September heiraten– das heißt, sollte sie einen Gatten finden! Dann könnte sie uns besuchen kommen.«


    Niemand wusste von dem Verehrer, der in dem Wirtssohn Johann Satz erschienen war. Nein, davon hatte Leonard Rutenberger Johann Georg Wagner nichts erzählt. Von dem angeblichen Vergehen schon. Da es nun langsam spät wurde, erhob sich der Deizisauer von seinem Platz und verneigte sich vor der Hausherrin. Schließlich wandte er sich flüsternd dem Gastgeber zu. »Ich wäre Euch dankbar, würdet Ihr mich nach draußen begleiten.«


    Im Flur fasste Wagner Haug am Unterarm und sah ihn beschwörend an. »Es lag nicht an der fehlenden Strenge, Magister, dass Anna Catharina aus der Art geschlagen ist. Sie ist ein Schmetterling und Schmetterlinge müssen fliegen. Exorbitante Strenge wird nicht zum gewünschten Ziel führen. Feingefühl hingegen schon.«


    »Ich bedanke mich für die Mühe, werter Kollege.« Haug schob den Gast unfreundlich zur Tür weiter. Dort blickte er in die Stube zurück, wo er nach dem jüngsten Sohn Ausschau hielt. »Friedrich, wo bleibst du denn?«, brummte er. »Auf geht’s, sattle dem Herrn Pfarrer das Pferd.«


    Kaum war der Befehl ausgesprochen, sprang der Knabe im Laufschritt zum Stall, ohne nach einem Mantel zu greifen.


    »Lasst mich Eure Großherzigkeit wachrütteln, die Ihr jeden Sonntag von der Kanzel predigt. Wenn ich darf, rate ich zu mehr Einfühlungsvermögen. Rutenberger hat Anna Catharina für ihren Ungehorsam einen Monat lang den Lohn gestrichen. Die Ärmste wird mir bis auf die Knochen abmagern, solange sie nur eine Mindestration an Essen bekommt.«


    Es arbeitete in dem Magister, dem es sichtlich schwerfiel, über seinen Schatten zu springen. Doch er überwand sich. Für einige Minuten verschwand er in der Schlafkammer, wo er den Geldkasten verwahrte. Schließlich kam er mit einer Handvoll Münzen zurück, die er Wagner in die Hand drückte.


    »Gut. Ein letztes Mal will ich ihr aus der Zwickmühle helfen. Obwohl sie lernen sollte, dass ein jeder für sein ungebührliches Handeln selbst geradestehen muss. Ihr kennt den spärlichen Sold der Dorfpfarrer und seht«, er deutete an sich herab, »ich bin ein mittelloser Mann. Selbst vier Kinder fressen einem noch die Haare vom Kopf. Ihr wisst, das letzte Hagelwetter hat uns die Viktualien entzogen, und von dem wenigen, das uns bleibt, müssen wir noch der Herrschaft ein ziemliches Quantum abgeben.«


    »Ihr seid ein treusorgender Vater, guter Freund. Ich kenne das große Herz, das unter dem dicken Magisterrock schlägt, zu genau.« Wagner lächelte schelmisch und klopfte Haug mit der flachen Hand lobend auf die Brust. »Anna Catharina wird es Euch danken, das sei Euch gewiss!« Zufrieden verstaute er die Münzen im Beutel, schlug die Kapuze über und trat in die Kälte hinaus.


    »Ich bete, die Franzosen mögen nicht über die Dörfer herfallen. In den Städten scheint man ja sicher, solange sie bezahlen. Also hütet Euch!« So verabschiedete Jeremias Haug Wagner im Glauben daran, dass Anna Catharina in Sicherheit war, während in Hochdorf und anderswo die Gefahr von Überfällen lauerte. Er verschloss die Haustür und ahnte nicht, dass Ezéchiel Mélac sein Auge bereits begehrlich auf Esslingen richtete.


    *


    Gleich nachdem die Kunde aus Cannstatt eintraf, dass die Franzosen im Anmarsch seien, hatte Kieferknecht Mutter und Tochter Strehler nach Kirchheim gefahren, wo Magdas Familie, die ehrbaren Amtsleute Hiller, wohnten. In der württembergischen Amtsstadt, drei Meilen entfernt, glaubten sie, sich der Gefahr entziehen zu können.


    Für Anna Catharina war es eine seltsam anmutende Situation, so mutterseelenallein in der Küche zu sitzen. Gerade eben war Veronica ins Obergeschoss verschwunden. Wie unsagbar hungrig sie doch war. Ihr karges Mahl bestand ja nur aus einer dünnen Hühnersuppe mit einem mickrigen Brotranken zum Eintunken. Lange war es mucksmäuschenstill gewesen und Anna Catharina war drauf und dran, sich über die Reste von gestern herzumachen. Doch jetzt hörte sie Stiefelschritte poltern und bald darauf die Hintertür gehen. Sie wartete noch einen Augenblick ab, dann schlich sie auf den Flur, um nachzusehen. Durch das kleine Fenster konnte sie in den Innenhof schauen.


    Wie sonderbar– Rutenberger schleifte eine Kiste zur Scheune hinüber. Was tat er denn da? Und wenn er draußen war, wo war dann Veronica? Wie auch immer. Es war die Gelegenheit! So schnell sie konnte, rannte Anna Catharina am Treppenhaus vorbei zum großen Saal hinüber.


    Geschafft.


    Wenn sie Glück hatte, dann war die Eingangstür nicht einmal versperrt und siehe da: Die Klinke ließ sich leicht durchdrücken und die Tür gab nach. Das hatte sie sich weiß Gott schwieriger vorgestellt. Ohne größere Anstrengung konnte sie in die Freiheit enteilen.


    Aber es war nicht ungefährlich, alleine durch die Gassen zu streifen. Leicht hätten Ordnungshüter Anna Catharina aufgreifen und festsetzen können. Denn die Stadt hatte sich in den Verteidigungszustand begeben und für die gemeinen Bürger und Beisitzer eine absolute Ausgangssperre verhängt. Nur den Offizianten und Militärs stand es zu, sich frei zu bewegen. Alle Haupttore waren verschlossen. Ohne den gewohnten Verkehr glich Esslingen einer Geisterstadt. Daran musste sich Anna Catharina erst noch gewöhnen. Getrieben von der unheimlichen Stille, eilte sie die Lantelengasse bis zur Webergasse hoch, wo sie hoffte, im Hause von Stadtschreiber Datt ihren Johann anzutreffen.

  


  
    Kapitel 20


    Gallische Hähne


    »Sagen Sie, verehrter Juvigny, wie ist es möglich, dass Comte de Mélac die deutsche Sprache so gut beherrscht?«, fragte der Hauptmann und bremste sein Pferd, damit der französische Abgesandte aufschließen konnte. Doch dieser hatte ganz andere Sorgen, als die Neugier des Esslinger Kommandanten zu stillen, und sann verärgert nach dem Diener, der den Lastesel mit allen erdenklichen Tricks vorwärtszubewegen versuchte.


    »Was für ein dummes Stuttgarter Grautier«, meinte Juvigny kopfschüttelnd. »Wenn das weiter so bockt, müssen wir das Gepäck auf die Pferde verladen und den Rest des Weges zu Fuß zurücklegen.«


    »Ich schlage vor, wir werfen das Vieh samt den Koffern nachher in den Neckar. Im Übrigen handelt es sich um ein französisches Maultier, aus Eurem Stall, Sieur«, entgegnete Färber verärgert.


    Über den Baumwipfeln schwebte ein Turmfalke hinweg. Heute hatten die Temperaturen Wärmegrade erreicht und die Wühlmäuse waren sehr aktiv auf den Feldern unterwegs. Friedrich Färber sah dem Raubvogel nach, der nun geradewegs auf Esslingen zuglitt. Er gab die Richtung vor, aber allmählich riss auch Färber der Geduldsfaden. »Nun sputet Euch endlich oder habt Ihr vergessen, dass das Schicksal meiner Heimatstadt auf dem Spiel steht? Das sperrige Gepäck ist uns nur hinderlich.« Da nun der Falke verschwunden war, hielt er Ausschau nach Lukas, der bereits durch das Waldstück vorausgeritten war. »Ich wäre für den Fluss, dann kämen wir endlich vorwärts«, rief er seinem Schreiberling zu. »Was meinst du, Lukas?«


    Dieser hatte bereits den Abbruch der Neckarhalden erreicht. Da sie ein rasches Vorankommen erhofften, hatten sie die Neckarhöhen über die Stuttgarter Weinsteige erklommen. Aber leider hatten sie Juvignys Eitelkeiten nicht in die Planungen mit einkalkuliert. Lukas konnte das ganze Tal übersehen, von Esslingen westwärts nach Cannstatt hinab und ostwärts bis Plochingen zu. Das ehemalige Kloster Weil lag direkt vor seiner Nase. Nur über den schmalen Hohlweg war es zu erreichen. Inzwischen hatte er den Ruf seines Herrn vernommen und starrte kopfschüttelnd zurück.


    »Am besten, wir stürzen das Vieh gleich hier die Schlucht hinab«, antwortete Lukas mutlos, in Anbetracht dessen, was er da unten sah. »Zum Ersäufen wird keine Zeit mehr bleiben.« Dann deutete er mit dem Kinn zum Fluss. »Schaut selbst, Herr Hauptmann.«


    Färber spornte sein Pferd an und bremste abrupt neben Lukas, sodass Geröll ins Rutschen kam und die Halde hinabdonnerte. Als er erkannte, was Lukas meinte, versteinerte sich seine Miene.


    Das französische Fußvolk hatte sich vor der Pliensaubrücke eingefunden, auch die Reiterei lagerte bereits jenseits des Flusses in der Mettinger-Vorstadt.


    »Ich denke, es ist nun Zeit, alles über Mélac zu erfahren, bevor wir ihm abermals begegnen.« Er sah wütend zu Juvigny zurück, der noch immer trödelte. »Also, antwortet– woher spricht dieser Mélac so vorzüglich unsere Sprache?«


    »Brigadier de Mélac?«, fragte der Abgesandte. So wie er tat, dachte man, er hätte den ganzen Tag Zeit. »Er war acht Jahre lang Gouverneur von Schleiden, bevor ihn Maréchal Durfort zur Rheinarmee beförderte. Der Comte ist ein intelligenter Mann mit denkbar schleschten Manieren zwar, aber er weiß genau, was er tut. Allein die Eirat mit Jeanne Durfort, der Tochter des Marschalls, hat ihm diese einträglische Stellung eingebracht. Natürlisch wird der Comte alles dransetzen, um beau-père Durfort nicht zu enttäuschen.«


    Endlich war der Franzose neben den Esslingern angelangt. Er blickte staunend ins Neckartal hinab, wo Mélacs Truppenschar38 die Reichsstadt umlagerte. Die Gerüchte über Mélacs Zielstrebigkeit und Verlässlichkeit stimmten mit dem, was der Diplomat dort sah, genau überein. Dass Mélacs Truppen die Stadt noch vor ihnen erreichen würden, das hätte er nicht gedacht.


    »Chapeau bas, Comte«39, rühmte Juvigny die Leistung und wandte sich hochnäsig an Hauptmann Färber. »Warnte isch nischt, dass wir zu spät kommen werden, Capitaine? Aber Ihr wolltet es ja besser wissen.«


    Färber sträubte es die Nackenhaare bei so viel Verlogenheit. Er allein hätte die Strecke mit einem schnellen Pferd in derselben Zeit hin- und zurückreiten können. Irgendwie wurde er den Gedanken nicht los, dass Juvigny das ganze Theater nur inszeniert hatte.


    *


    Über den Wällen der Stadt wurden als Zeichen der Unterwerfung weiße Tücher geschwenkt. Doch man wusste nicht, wie die Franzosen darauf reagierten. Ob sie wohl das freundliche Angebot annahmen oder gleich zum Sturmlauf übergehen würden? Die Eingeschlossenen waren starr vor Angst. Allerorts herrschte eine drückende Ruhe und man hörte Geräusche, die sich sonst nie offenbarten. Nicht einmal die Neun-Uhr-Glocke schallte an diesem Morgen. Eigentlich hätte sie jetzt anschlagen sollen, doch gegenwärtig hielt ein jeder– auch die Läutburschen– gespannt den Atem an.


    In der Mettingertor-Straße formierten sich nervös die Abgeordneten.


    Vor der Spitalkelter hatten die Garnisoniere im Spalier zu ihrem Schutze aufgestellt. Die verrosteten Hellebarden reckten sie in den eisigkalten Novemberhimmel empor. Unter den blaugerockten Stadtsoldaten kam natürlich keiner auf die Idee, die Waffen zu gebrauchen– genauso wenig wie die Kompanie der Weingärtner, die mit geschulterten Musketen zu ihren Leidensgenossen hinüberschielten.


    Doch es gab auch Männer, die entschlossen den Dienst an der Vaterstadt verrichteten. Philipp Datt und Georg Friedrich Hauff beispielsweise. Sie bildeten das Begrüßungskomitee und hielten vom Mettingertor Ausschau auf das fremde Heerlager. Jeder erwartete ungeduldig, dass sie endlich Auskunft darüber gaben, was sich vor den Mauern abspielte.


    Der Magistrat hatte die Übergabe fein ausgeheckt. Man wollte Mélac als Freund begegnen, eine Kapitulation stand deshalb überhaupt nicht zur Disposition. Langsam schwoll das Murren derer, die im Ungewissen blieben, durch den Straßenzug.


    Datt störte das nicht, er lauschte mit verschränkten Armen Umgelter Hauff, der wild gestikulierend umherzeigte. Dann wandte er sich endlich an die Stadt: »Sie kommen!«, ließ der Stadtschreiber knapp, aber prägnant verlauten.


    Hauff blieb weiter über die Mauerbrüstung gelehnt. Datt hingegen glitt zügig die Wehrtreppe hinab. Unten angekommen, wies er die Wachen an, das Fallgatter hochzuhieven und die schweren Eichenpforten zu öffnen.


    Einsam stand er da und starrte verloren auf das Doppeltor, das beim Öffnen aufstöhnte, so, als wäre es wochenlang nicht mehr bewegt worden. Nur langsam gab die stetig breiter werdende Öffnung den Blick frei. Doch bevor man etwas sehen konnte, lärmte Hufgeklapper über die Grabenbrücke. Vier hochrangige Berittene passierten das Innere Tor und blieben bei der Zollstube stehen. Die französische Leibwache hielt sich dezent im Hintergrund, aber sie vergewisserte sich haargenau, welche Absichten die Esslinger hegten, bevor sie ihre Befehlshaber davonreiten ließen.


    Philipp Datt schritt dem vordersten Reiter auf dem schwarzen Rappen mutig entgegen. Er verneigte sich vor dem Mann mit dem hellbeigen Uniformrock und dem Dreispitz, den er für Ezéchiel Mélac hielt.


    »Monseigneur«, grüßte er in galantem Französisch, »nous recommandons la ville a vos bonnes ordres.«40


    Die Bürgerschaft sah einander fragend an. Ein unschlüssiges Säuseln fegte durch die Gasse.


    Was hatte er nur gesagt?


    Die dunklen Augen Mélacs starrten grimmig auf den Stadtschreiber herab, er blieb aufrecht sitzen. Er hatte eine arrogante Haltung eingenommen, und nur der nach oben gebogene Schnurrbart ließ ihn etwas freundlicher erscheinen. Er lüftete den Hut, aber erwiderte nichts. Das Pferd, das ohne Rücksicht vorwärtsritt, gab Datt zu verstehen, dass Mélac jetzt zu passieren gedachte. Gerade noch rechtzeitig konnte er zur Seite springen.


    Auch die Garde auf der Brücke galoppierte nun los. Mit gezückten Degen jagten sie die Bürgerwache davon: »Marchez bougres, marchez!«41, schrien sie und übernahmen deren Posten, während die heimischen Wächter Fersengeld gaben. Drinnen hatte sich die Aufregung über das harsche Benehmen der Eindringlinge rasch gelegt. Die Stadtsoldaten regten nur kurz ihre Hellebarden zum Streit, denn inzwischen ritt der französische Generalstab friedlich auf den Amtsbürgermeister zu, der sich nun wacklig von seiner Frau löste. Datt blieb genügend Zeit, an den Franzosen vorbeizueilen, um sich an die Seite des Regenten zu begeben.


    Doch plötzlich gab es einen Aufruhr unter den Truppen, die vor dem Tor lagerten. Die sich überschlagenden Stimmen dort wurden vom nervösen Raunen in der Stadt schließlich übertönt.


    Irritiert zog Mélac die Zügel. Mit zusammengekniffenen Augen sah er sich um, und sein Blick fiel auf Georg Friedrich Hauff, der von der Mauer herabschrie. In seiner Stimme flammte Hoffnung auf.


    »Reiter im Anmarsch! Es sind unsere«, hallte es über die Straße, dann wandte sich Hauff ab und sah gebannt auf die Gasse, die sich zwischen den Soldaten öffnete. Leutnant d’Arenberg folgte dem knappen Wink seines Generals. Angestrengt riss er sein Pferd herum und schwenkte aus dem geordneten Offizierspulk, um sich schließlich beim Mettingertor aus dem Sattel zu schwingen.


    Bald hatte der hagere Franzose die Wehrtreppe erklommen und sich neben Hauff gestellt. Er zückte sein Fernrohr: Drei Männer und ein Esel zeigten sich in der Linse. Sie bahnten sich unerschrocken den Weg durch das Heerlager.


    Als die Reiter näher kamen, erkannte Hauff voller Stolz Lukas hoch zu Ross voranreiten und im gestreckten Galopp das Banner der Fleur-de-Lis schwenken. Weit zurückliegend folgte ein maulender Esel, und schließlich stach d’Arenberg der französische Abgesandte zu Pferde ins Auge, der in gemütlicher Gangart wie ein eitler Pfau an der Perücke zupfte.


    D’Arenberg senkte entsetzt und verärgert den Kopf. »Comte«, rief er und schüttelte bestürzt den Kopf. Er getraute sich kaum auszusprechen, wen er da sah. »Notre ami Sieur de Juvigny!«42


    


    Mélac begrüßte Juvigny mit regloser Miene. Aber er wusste sich in Gegenwart des Diplomaten zu benehmen. Eine einzige Handbewegung genügte ihm und die französischen Wachen wussten, was zu tun war.


    Sie verschlossen das Tor. Gott sei Dank blieb das Soldatenvolk weiter ausgesperrt. Das verschaffte dem kränklichen Walliser eine seltene Sternstunde und er ließ den alten Scharfsinn aufblitzen. Er griff nach dem letzten Strohhalm, den Hauptmann Färber ihm lieferte. Mit dem Abgesandten Juvigny hielt er plötzlich eine ungewohnt starke Waffe in der Hand, so glaubte er. Stellvertretend für Walliser lud der eingeweihte Datt die beiden Franzosen– Mélac und Juvigny– in die Herberge zum ›Goldenen Adler‹ ein. Zusätzlich bestellte er eine Deputation des Rates hinzu, welche die Gäste standesgemäß dorthin begleiten sollte.


    Jetzt war Durchatmen angesagt. Datt nickte erschöpft und doch anerkennend dem Umgelter zu, den er eigentlich nicht besonders mochte. Aber er musste zugeben, dass dessen Schützling, der Waise Lukas Hutzenlaub, sie alle überraschte und mit seinem Ritt die Stadt vielleicht vor Unbill gerettet hatte.


    *


    Die Hausherrin gab sich unnachgiebig und schüttelte energisch den Kopf. Während der Ehegatte im ›Goldenen Adler‹ bei den Verhandlungen weilte, versuchte sie, Johann Satz die Flausen aus dem Kopf zu treiben.


    »Nein, Johann, so leid es mir tut!«, bekräftigte sie ihre Entscheidung und durchquerte die Bibliothek mit energischen Schritten. »Ich kann keine entlaufene Magd aufnehmen, die zudem noch im ›Goldenen Adler‹ angestellt ist. Rutenberger würde dem Walliser sofort die Türen einrennen und dabei, bei den sonst so tauben Ohren des Alten, sicher auf Gehör stoßen. Vor dem Stadtammann Eckher hätten wir denkbar schlechte Karten. Was du tust, Johann, ist wider das Gesetz!«


    Äußerlich gab sich der Sohn des Schiffwirts von Straßburg unbeeindruckt. Doch innerlich brodelte es. Er dachte nicht daran, sich geschlagen zu geben, und appellierte erneut an Reginas Großherzigkeit.


    Anna Catharina hörte gar nicht mehr hin. Sie hatte sich längst mit ihrem Schicksal abgefunden. Sie glaubte nicht mehr, dass die Familie ihnen aus dem Schlamassel helfen würde, und sah sich schon als reumütige Dienstmagd in den ›Goldenen Adler‹ zurückkehren. Von ihrem Platz aus, einem edlen Kanapee dicht am Kamin, das Anna Catharina zum Sitzen eigentlich viel zu schade fand, beobachtete sie das Rededuell. Mit welcher Leidenschaft sich der Geliebte für sie verbürgte, kostete sie in vollen Zügen aus. Eine Weile noch wollte sie sich der Illusion hingeben, dass Johann ihr Glück bedeuten konnte. Doch mehr nicht, denn bald würde sie sich unter Rutenbergers Aufsicht begeben.


    Es roch hier nach kaltem Tabakrauch. Daher fühlte sie sich für einen Moment in die Zeiten mit Johann Heinrich Palm zurückversetzt. Schon die ganze Zeit starrte sie auf das dicke Buch, vermutlich die letzte Lektüre des Hausherrn, der das Werk wahrscheinlich auf dem Polstersitz vergessen hatte. Wovon es wohl handelte? Sie klappte es neugierig auf und las im Einband. ›Kriegs-Institution… Dionysius Klein von Esslingen… gedruckt in der fürstlichen Hauptstadt Stuttgart, 1598‹, stand dort mit geschwungenen Lettern in roter und schwarzer Tinte geschrieben. Anna Catharina kräuselte ablehnend die Nase. Wie langweilig alleine schon der Titel klang. Sie mochte nun gar nicht mehr hineinblättern und schlug den Buchdeckel hörbar laut zu.


    Das Klappgeräusch hatte Regina Datt aufmerksam werden lassen, die nun mitten im Satz stoppte und verwundert auf die Pfarrerstochter starrte. Nur mit Mühe konnte Anna Catharina dem strengen Blick der Patrizierin standhalten. Wie ein kleines Mädchen, mit eng angelegten Knien, die Hände darüber gefaltet, sah sie auf. Doch ihre nervösen Augen fanden in Johanns verliebter Miene einen rettenden Hafen. Es war nun an der Zeit, dem Spuk ein Ende zu bereiten.


    »Es hat doch keinen Sinn, mein Liebster!«, flehte sie mit brennendem Blick. »Auch will ich den Herrschaften nicht länger zur Last fallen und ihnen schon gar nicht solche Umstände bereiten.« Fahrig schoss sie hoch und knickste vor der Dame. Dann trampelte sie ernüchtert auf den Flur, wo sie den Ausgang suchte. Doch das war gar nicht so einfach, denn es gab sechs Türen und sie konnte sich beim besten Willen nicht mehr an die eine erinnern, durch welche sie gekommen waren.


    So konnte Johann sie einholen.


    Zärtlich legte er die Hand auf ihre Schulter und wandte sie unter sanftem Druck um. »Dann lass uns fliehen!«, sagte er entflammt. »Ich vermute, auch unser Herr aus Juvigny ist diesem Mélac nicht gewachsen. Sobald es sich die Franzosen in Esslingen bequem gemacht haben, wird es düster um uns werden.«


    Er las Anna Catharinas Regungen, als wäre sie ein offenes Buch. Der Franzose Mélac schien sie nicht zu ängstigen, dagegen fing sie bei der kleinsten Andeutung an Rutenberger schon zu zittern an.


    »Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede, ich kenne die Franzosen ganz genau.« Er hoffte, ihr damit die Entscheidung zu erleichtern.


    Sie nickte und legte ihre Hand selig in seine geöffnete Linke. Johann wollte gerade mit der anderen die Türklinke zum Treppenhaus greifen, als das Parkett im Flur knarrte und Regina Datt erschien.


    »Ich hätte da noch eine andere Idee, wo ihr euch verbergen könntet«, sagte sie lächelnd. Schon die ganze Zeit hatte sie der Unterhaltung gelauscht. Mit erhobenem Kinn wies sie Johann die Verantwortung zu. »Ich meine, wenn du es ernst meinst, Johann, dann bring sie fort von hier.«


    Der Angesprochene nickte heftig. »Sprecht, Regina– was für eine Idee habt Ihr?«


    »Auf dem Ailenberg befindet sich ein Turm, der Schlurgerturm. Er diente im Krieg gegen die Württemberger als äußerster Vorposten, um Feindesbewegung auszuspionieren. Man hat einen guten Blick auf die Hausburg unserer Nachbarn. Vor etwa 100Jahren baute Stadtammann Jos Burkhardt ein Lusthäuslein daraus. Soviel ich weiß, ist der Turm seit vielen Jahren unbewohnt.« Sie kam näher, um sicherzugehen, dass niemand mithörte. »Lauft durch die Weingärten bis Mettingen«, wisperte sie. »Ihr könnt es nicht verfehlen. Von den Mettinger Weinbergen aus könnt ihr das Kegeldach des Turmes bereits erkennen.«


    Der Wirtssohn und die Dienstmagd waren schon auf dem Sprung nach draußen. Doch Regina gebot ihnen Einhalt. Die Liebenden hielten sich demonstrativ an den Händen fest, aber blieben horchend stehen. Die Dame des Hauses beließ es beim vorher eingeschlagenen Flüsterton. »Ihr könnt höchstens zwei Tage dort bleiben. Dann müsst ihr weiterziehen. Versprich mir, Johann«, jetzt wurde ihre Stimme kerniger, »kehr nach Straßburg zu deinem Vater zurück. Dort könnt ihr ein glückliches Leben führen. Schließ Frieden mit der Vergangenheit, Johann! Schau, was aus deinem Onkel geworden ist. Die Krone Frankreichs ist zu mächtig.« Dann schloss sie gedämpft: »So, das ist alles, womit ich helfen kann. Geht jetzt und nutzt die Zeit, ehe Mélacs Schergen die Tore besetzt halten und keiner mehr hinauskommt.«


    Johann lächelte dankbar. Er drängte ins Treppenhaus und zerrte Anna Catharina hinter sich her. Doch als sie auf die Webergasse traten, schwärmten die Soldaten bereits wie Heuschrecken durch die Gassen.


    Was war bloß geschehen? Hatte Juvigny denn gar nichts für sie ausrichten können?


    *


    Im Innenhof des ›Goldenen Adler‹ bestieg der französische Abgesandte das Pferd. Er versuchte erst, mit der linken Stiefelspitze in den Steigbügel einzufädeln, bevor ihm bewusst wurde, dass er auf der rechten Seite aufsteigen wollte. Die Konfusion, in der er sich befand, verwunderte keinen der Esslinger Begleiter. Zwar hatte die Unterredung mit Mélac nur eine Stunde gedauert, doch sie hatte ihnen allen unermessliche Kräfte abverlangt.


    Doch genutzt hatte es nicht viel.


    Hauff perlten die Schweißtropfen von der Stirn. Doch nicht nur ihm war es trotz schneebringender Kälte heiß geworden. Auch Datt war bis aufs Hemd nass geschwitzt. Jener hatte dem Herrn aus Juvigny noch einmal zugerufen, er möge es sich nochmals überlegen, doch es hatte nichts genutzt. Juvigny konnte und wollte nicht mehr. So schlich der befreundete Franzose wie ein Strauchdieb davon, ohne das sonstige Brimborium.


    Mélac war gänzlich unbeeindruckt und völlig mitleidlos geblieben, ganz gleich, mit welchen Ehrbezeugungen sie ihm entgegengetreten waren. So war es letztlich doch der sonst so schweigsame Juvigny gewesen, dem es vorbehalten blieb, das ganze Dilemma in treffliche Worte zu kleiden: »Ich kann in dieser Sache leider nichts mehr für Euch tun. Ihr seid aus meinen Händen in viel stärkere gefallen«, rief er noch unter dem Torbogen hervor und ritt mit der Dienerschaft und dem Esel im Gefolge davon. Sonderbar nur, wie gefügig das französische Maultier auf einmal folgte.


    Längst hatte Ezéchiel de Mélac seine Musketiere auf dem Marktplatz versammelt. Platzmajor Longes durchkreuzte mit einem Skribenten die Stadt. Er ließ an jede Tür anklopfen und den vorgefundenen Wohnraum inspizieren. Binnen zwei Stunden sollten alle Quartiere verteilt sein. Allein die Anzahl der Offiziere, die in den vornehmen Häusern der Patrizierschaft zu logieren gedachte, bezifferte Mélac auf einige hundert Mann. Und da gab es noch fast 4.000Söldner, denen irgendwo Obdach gewährt werden musste. Viele von ihnen waren einfache Banditen oder Glücksritter, die sich in der französischen Armee verdingt hatten und die nun schlechte Zucht hielten. Gleich nachdem sie in die Pliensau-Vorstadt eingelassen wurden, trieben sie Unfug und veranstalteten allerhand Exzesse, wie es ihnen gefiel. Die Esslinger unternahmen sämtliche Anstrengungen, damit sich der lästige Soldatenschwarm schnell von den Straßen entfernte.


    Doch es war ein aussichtsloser Kampf.


    Den Comte schien dies alles nicht zu interessieren. Nach der Unterredung unternahm er mit einer Meute grimmig dreinblickender Hunde43 einen ersten Erkundungsritt. Besonders gefiel ihm die Baumwiese, die sich über das Areal des einstigen Barfüßerklosters erstreckte. Fern des innerstädtischen Moders stieg er an diesem Ort erleichtert ab.


    


    Es musste einen nicht verwundern, dass die akribisch gepflegte Ordnung sich von einer zur anderen Sekunde in ein fürchterliches Chaos verwandelte. Denn es galt in aller Eile eine ähnliche Zahl Fremder zu beherbergen, wie es in der Stadt Einwohner gab. Dementsprechend konfus ging es auf den Straßen zu– und Anna Catharina und Johann waren mittendrin. Bei ihrer Flucht die Strohgasse hinab liefen sie einem überaus verwirrten Philipp Datt in die Arme. Logisch, dass es ihn nach Hause drängte, musste er dort doch unbedingt nach dem Rechten sehen. Als er den Wirtssohn mit seiner Begleitung erkannte, ruderte er aufgeregt mit den Armen wie beim Hühnerverscheuchen.


    »Los, alle zurück ins Haus– hopphopp– und haltet euch an den Habseligkeiten fest, damit man sie nicht fortschleifen kann.« Er kam mit forschen Schritten näher, wild gestikulierend. »Wenn ich nur wüsste, wohin sich dieser Mélac so schnell verkrochen hat. Er muss den Jammer beenden, bevor er richtig ausartet, schließlich hat er mir sein Wort gegeben und versprochen, dass er scharfe Ordnung halten wolle und keine Insolentien44 dulden möchte.«


    Natürlich erkannte Philipp Datt die Pfarrerstochter, doch er hatte es so eilig, zu seiner lieben Frau in die Webergasse zu kommen, dass er ohne nachzufragen vorbeihetzte.


    Johann stand nicht der Sinn nach Erklärungen, denn er musste rasch einen Weg aus der Stadt finden. Und dennoch fühlte er sich irgendwie schlecht, den Freund einfach im Stich zu lassen.


    Eine Weile verharrte die Pfarrerstochter reglos auf der Stelle und blickte den Geliebten mit großen Augen an. »Was nun?«


    »Ab zu meinem Vater nach Straßburg«, erklärte er angespannt lächelnd. »Irgendwo muss doch ein verdammtes Schlupfloch zu finden sein.« Er schnappte Anna Catharinas Hand, die ihm nach der unerwarteten Begegnung mit Philipp entglitten war, und trieb sie zur Eile. »Los geht’s, in der Untertorstadt, da haben sich die Heuschrecken bestimmt noch nicht eingenistet.«


    Anna Catharina ließ sich ziehen. Das Klagen der Beraubten, dazu das wütende Gebrüll der Plünderer ließ sie noch schneller laufen. Vereinzelte Schüsse verirrten sich im Chaos und man vernahm Pferdehufe über das Straßenpflaster lärmen. Eine Pferdeherde schien sich zu nähern und Reiter stäubten plötzlich über die Kreuzung, wo sie die Zügel herumrissen und direkt auf das Paar zu jagten.


    In der engen Gasse gab es kein Entrinnen, und die beiden drohten von den Pferden niedergestampft zu werden. Anna Catharina sah die letzten Augenblicke wie im Zeitraffer verrinnen. Die Kavalleristen näherten sich zusehends und schwangen wütend die Knüppel, die alles, was sich in den Weg stellte, zerschmetterten. Wenn sie sterben musste, das schwor sie sich, dann nur mit dem Geliebten Hand in Hand. Auch wenn sie ein kleines Mauseloch finden würde, in das sie schlüpfen konnte, ohne Johann hätte es keinen Sinn. Krampfhaft hielten sie einander fest, doch anstatt der Flucht nach hinten rannte Johann unerschrocken vorwärts.


    Er wollte aufrecht sterben. Oder doch leben?


    Selbstverständlich hatte er nur das Letztere im Sinn. Anna Catharina spürte die Wucht der kraftstrotzenden Pferde und den Wind, den ihre Bewegungen verursachten und der ihr ins Gesicht schlug. Doch Johann fand eine Lücke zwischen den aufgebrachten Tieren und zerrte sie rettend um die Straßenecke. Er hatte Anna Catharina damit aus dem Gleichgewicht gebracht, doch zum Glück landete sie unversehrt in seinem Arm. Sie konnte sich aufraffen und mit ihm über den Holzmarkt fliehen. Die Reiter indes galoppierten vorbei, ohne weiter Kenntnis von ihnen zu nehmen. Sie hatten es ja nicht auf einzelne Personen abgesehen, sondern wollten nur Radau veranstalten und die Leute ängstigen. Leider liefen die beiden der französischen Ordonanz direkt in die Arme.


    Nun wurde Longes auf die Ausreißer aufmerksam. Streng reckte er die Hand Einhalt gebietend aus. »Arrête-toi!«, knurrte er und kam Johann mit breiten Schritten entgegen. Doch dieser reagierte klug und ergriff nicht etwa die Flucht, was naheliegend gewesen wäre, sondern begegnete dem französischen Offizier selbstbewusst, sodass dieser nicht wusste, wie er regieren sollte.


    »Was ist mit Eurem Versprechen, Commandant!«, harschte Johann im Befehlston eines Vorgesetzten und verbog anklagend die Brauen. »Eigentlich setze ich voraus, dass die vornehmen französischen Gäste sich zu benehmen wissen. Doch leider muss ich das Gegenteil feststellen. Seht hin«– er deutete im Bogen um sich– »Eure ruhmreiche Armee benimmt sich wie eine Horde von Rüpeln!«


    Noch ehe Longes etwas erwidern konnte, bohrte Johann in der blutenden Wunde des Offiziersstolzes. »Wo finde ich Euren Befehlshaber? Ich werde mich über diese Unart beschweren müssen.«


    Nachdenklich kratzte sich der Platzmajor unter der Allongeperücke. Er war vor den Kopf gestoßen, und als Johann noch weiter ausholte, blieben ihm die Widerworte vollends im Halse stecken.


    »Aber seid froh, dass ich ein guter Mensch bin. Ich will Eurer Karriere nämlich nicht im Wege stehen und würde freimütig wegsehen. Ich gehe doch recht in der Annahme, dass Ihr nicht zeitlebens Quartierszettel verteilen wollt– nicht wahr?«


    »Ähm, comment tu t’appelles?«45 Der Platzmajor lugte mit überquellenden Augen seinen Schreiberling an, und da dieser sich ebenso wenig zu helfen wusste, dazu noch eine dümmliche Grimasse zog, schwenkte Longes’ Blick zu Archidiakon König, dessen Wohnung er gerade inspizieren ließ. Empört hob er die Arme. »Qui est-ce?«46, wollte er von ihm wissen. Doch der Kirchenmann, der samt Frau und Kind frierend auf der Eingangstreppe verharrte, zuckte nur unschlüssig die Achseln.


    Das eingefädelte Ablenkungsmanöver nutzten Johann und Anna Catharina unterdessen, sich still und heimlich um die Ecke zur Kirche davonzustehlen.


    *


    Hinter der Kirche, zwischen den Ruinen des Franziskanerklosters47, konnte das Paar erst einmal durchatmen. Die Baumwiese war vom Bodenreif weiß betupft. Die gepuderten Baumskelette ließen das Areal wie einen Feenwald aussehen. Dass es inzwischen Mittag geworden war, teilte ihnen der ferne Schlag der Rathausglocke mit.


    An diesen vergessenen Ort fand nur morgens für wenige Stunden das Sonnenlicht. Verbarg sich das Gestirn erst einmal hinter den Pfarrwohnungen und dem mächtigen Kirchenschiff oder war die Wolkendecke so undurchdringlich wie am heutigen Tag, dann blieb das Ruinenfeld den ganzen Tag kühl und düster. Wer sollte sich schon hierher verirren? Johann wähnte sich arglos in Sicherheit. Er nutzte die Gelegenheit, um seinen Schatz in die Arme zu schließen. Die Pfarrerstochter war noch aufgewühlt.


    Schließlich beruhigte sich ihr Herzschlag, und Johann, der das bemerkte, schob sie an den Schultern von sich. Er war hellwach und seine Augen leuchteten. »Warte hier«, sagte er, »ich will erst erkunden, ob da unten die Luft rein ist.«


    So kurz vor dem Ziel durften sie kein Risiko mehr eingehen. Es gab keinen Zweifel und Anna Catharina wusste: Der Gang durch das Wolfstor, der ihr vor fünf Jahren die Abhängigkeit im ›Goldenen Adler‹ eingebracht hatte, würde sie diesmal von allen Fesseln befreien. Also ließ sie ihn gewähren, setzte sich müde auf einen Ruinenstein, der mit Moos überwachsen war, und sann ihm sehnsüchtig nach.


    Doch etwas zupfte an ihrem Rockzipfel und lenkte sie von Johann ab. Der anbahnende Schreck hätte Anna Catharina beinahe den Atem geraubt, denn eine neugierige Hundeschnauze schnüffelte ungehemmt an ihrem Kleid. Doch der Vierbeiner entpuppte sich als friedlicher und genießerischer Zeitgenosse, der sich gerne das glänzende Fell streicheln ließ.


    »Sie schöpft viel zu schnell Vertrauen«, erklärte eine unbekannte Stimme. Anna Catharina fuhr auf, doch sie konnte den Hundebesitzer nicht ausmachen.


    »Hab keine Angst, Mädchen«, sprach die beruhigende Männerstimme weiter, »es wird dir schon nichts geschehen.«


    Nun trat Mélac hinter der brüchigen Mauer, die von nackten Kletterpflanzen überwuchert war, hervor und näherte sich Anna Catharina. Freundlich streckte er die Hand nach ihr aus, doch sie wich ängstlich zurück, da sie dem Fremden nicht traute. Da der Mann in dem galanten Uniformrock aussah, als würde er keine bösen Absichten hegen, beruhigte sie sich schnell. Ein zackiges Nicken genügte und die Hündin mit dem schön gebürsteten Fell gehorchte ihm. Das Tier begab sich neben seinen Herrn, bei Fuß, und ließ sich zur Belohnung den Kopf kraulen. Mélac hielt inne, und während er Anna Catharina genauer in Augenschein nahm, zwirbelte er nachdenklich seinen Schnurrbart.


    »Was suchst du so alleine an diesem verlassenen Ort?«


    Jetzt zitterte Anna Catharina wieder, sie brachte keinen Ton heraus, denn die vorher gutherzige Stimme des Generals verwandelte sich allmählich und wurde unheimlicher.


    Mélac bemerkte das Unbehagen. »Geh rasch nach Hause, es ist hier zu gefährlich für ein schönes Mädchen, wie du eines bist. Überall lauern meine ausgehungerten Soldaten, besser, du begegnest ihnen nicht.«


    Anna Catharina tat so, als würde sie zuhören, und faltete schüchtern die Hände im Schoß. Unmerklich tappte sie rückwärts, um dann, bei wachsendem Abstand, die Flucht zu wagen. Doch der Brigadier war auf der Hut, denn er spürte, was sie vorhatte. Von einer zur anderen Sekunde veränderte er sein Wesen und gab sich väterlich. »Du zitterst ja vor Kälte! Ich werde meinen Adjutanten rufen müssen. Allein heimzugehen, das wäre zu gefährlich, glaube mir. Na, verrätst du mir denn, wo du wohnst?«


    In der ganzen Aufregung gab die Pfarrerstochter unbedacht Antwort. »Bei Leonard Rutenberger, im ›Goldenen Adler‹.« Dann senkte sie traurig den Kopf und flüsterte kaum hörbar. Mélac reckte sich vor, damit er sie verstehen konnte. »Er ist mein Herr und ich bin seine Dienstmagd.«


    Er nickte interessiert mit hinter dem Rücken gekreuzten Armen.


    Ihr Ansinnen, davonzulaufen, schien in weite Ferne gerückt, als Hundegebell sich näherte. Schließlich erschienen vier zähnefletschende Hunde. Zum Glück waren sie angeleint. Doch der hagere Offizier, der sie führte, hatte alle Mühe, die Meute zu bändigen, die den Anschein machte, als wollte sie sich jeden Augenblick losreißen, um sie zu zerfleischen. Alleine Mélacs Maßregelung, der wütend mit seinem Gehstock ausholte, zwang die Hunde zur Räson. Auch der eifrige Hundeführer kam nicht ungeschoren davon: »Lieutenant d’Arenberg«, schimpfte Mélac mit seinem Adjutanten, »haltet mir die Hunde vom Leib. Ihr verängstigt mir ja das Mädchen.«


    Satzinhalt und Tonart Mélacs standen im krassen Widerspruch. Für Anna Catharina, die inzwischen wusste, wer vor ihr stand, war dies Kostprobe genug, um zu verstehen, was Esslingen von diesem Mann erwarten konnte. Noch mehr Grund also, die Flucht zu ergreifen. Zum Glück hatte Johann ihre missliche Lage erkannt. Unbemerkt hatte er sich genähert. Wegen ihm hatten die Hunde die Witterung aufgenommen. Nun sprang er mit gezücktem Degen aus seinem Versteck hervor und zerrte Anna Catharina fort.


    Für die Franzosen ging das alles viel zu schnell, um die Flucht des Mädchens noch verhindern zu können– denn sie hatten ja nicht mit Johann gerechnet. Allein Mélac sah ihr kopfschüttelnd nach und wandte sich dann nachdenklich seinen Hunden zu.


    Gerade rechtzeitig erreichten die Fliehenden das Wolfstor, das noch unbesetzt war. Johann zitterte am ganzen Leib. Fast hätte sich dieses Déjà-vu ereignet, vor dem er sich so fürchtete. Denn schon einmal hatten die Franzosen seinem Glück im Wege gestanden, damals in Straßburg, als er Natalie verlor. Doch die Liebe zu Anna Catharina hatte ihn diesmal den ganzen Mut bündeln und alles riskieren lassen. Die Zuversicht im Mienenspiel von Anna Catharina vor Augen, wusste er, dass es sich lohnte, für die Liebe das Leben zu riskieren.
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        39 »Ich ziehe meinen Hut, Comte.«
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    Kapitel 21


    »Oder muss ich gar die ganze Stadt in Brand stecken?«


    Die sich überschlagenden Ereignisse hatten Johann und Anna Catharina unsagbar müde gemacht. Es war schon dunkel, als sie das Turmhaus auf dem Ailenberg endlich bestiegen. Restlos ermattet sank Anna Catharina auf das einzige Bett, ohne sich umzusehen. Ihr Vertrauen in den Geliebten war unerschütterlich. Doch für das Lusthaus eines Ammanns war die holzgezimmerte Turmwohnung, die im vorherigen Jahrhundert über dem mittelalterlichen Wachtturm errichtet worden war, überraschend wenig einladend. Das einzige Zimmer war nicht besonders geräumig und taugte allenfalls zum Nachtquartier. Mehr brauchte es allerdings nicht. Dafür entschädigte die Aussicht, denn durch die 16rundumlaufenden Fenster konnte man die fernen Lichter von Cannstatt und Esslingen sehen. Es schien, als diente der Turm heute als Schutzhütte für die hiesigen Forstknechte, denn Johann fand einen funktionierenden Ofen und trockenes Feuerholz vor.


    Während er für das Feuer sorgte, versuchte Anna Catharina, zur Ruhe zu kommen. Friedfertig beobachtete sie ihn von der Schlafstatt aus. Ein ums andere Mal klappten die schweren Lider zu. Ab und zu blinzelte sie darunter hervor, wenn Johann zu laut mit den Holzscheiten polterte, und dann tauschten sie verliebte Blicke miteinander aus. Für Johann wirkte sie wie eine schöne Prinzessin, so zart und unbeschreiblich schön. So, wie sie dalag, zur Seite ihm zugewandt, mit ihrem in Zöpfe gelegten Goldhaar, die Beine angewinkelt und bis zum Bauch hochgezogen. Nochmals rüttelte er an der Bodenluke, um sich zu vergewissern, dass sie auch fest verschlossen war. Dann trat er ans Bett. Sie schien zu schlafen. Johann streichelte mit den Fingerspitzen ihren Arm. Die Verlockung, der Geliebten nahe zu sein, war unbeschreiblich. Durch die zarte Berührung schlug Anna Catharina die Augen auf. Sie bemühte sich, ihm ein Lächeln zu schenken, doch die Müdigkeit lastete einfach zu schwer. Johann legte ihr die alte Teppichdecke über die Schultern und setzte sich ans Feuer. Mit jeder Minute ging ihr Atem steter, und schon bald sank sie süß in den erlösenden Schlaf hinüber.


    Johann wachte noch lange. Er labte sich am Knistern des Feuers und dachte an Straßburg und die gemeinsame Zukunft mit Anna Catharina. Aber er bekam auch die Bilder aus Esslingen nicht los. Wieder einmal fühlte er sich wie ein Verräter, obwohl er sein Mädchen gerettet hatte. Dafür hatte er aber einen guten Freund im Stich gelassen!


    Um den einsamen Turm herrschte absolute Stille.


    Leicht hätte man einen schleichenden Landstreicher ausmachen können. Nur die Natur gab ihr nächtliches Konzert zum Besten. Wind säuselte über das Kegeldach und rüttelte an den Ziegeln. In der Ferne hörte Johann die Baumwipfel des nahen Waldes aneinanderschlagen. Unter dieser friedvollen Musik schlief er im Sitzen endlich ein.


    *


    Doch in Esslingen gab es noch lange keine Ruhe und die Stadt erlebte nach dem Hereinbrechen der Dämmerung ein wirkliches Inferno. Zwar kehrte in der Innenstadt zunehmend Frieden ein, dafür plünderten die Franzosen die Vorstädte fast vollständig aus. Nach Sonnenaufgang offenbarte sich dann das ganze Elend, und das Jammern und Wehklagen der Bürger erfüllte die Straßen.48


    Nach der Beschwerde seitens der Stadtväter stellte Mélac unmissverständlich klar, dass er, als Kommandant dieser Stadt, nach Gefallen mit ihr verfahren könne. Falls man ihm aber eine Geldsumme gebe, die er selbst bestimme, wolle er gute Ordnung halten, falls nicht, so solle die Stadt geplündert und verbrannt werden.


    Schließlich bekam er die Summe von 2.100Gulden aus dem Stadtsäckle bezahlt, und jeder hoffte nun, dass er damit sein Versprechen einlösen würde und die Ordnung bewahrte.


    Zum Glück war der ›Goldene Adler‹ von Plünderungen verschont geblieben. Schon früh morgens brannte in der Gaststube Licht. Das hatte gewichtige Gründe, denn Ezéchiel Mélac höchstselbst hatte dort sein Nachtlager aufgeschlagen. Um den Ansprüchen des Comte gerecht zu werden, musste selbst Rutenberger Hand anlegen. Zum Glück gab es im Hause noch genügend Butter und auch Schweineschmalz, das auf dem Speisezettel des Marquise de Beville natürlich nicht fehlen durfte. Dieser eingebildete und wahrlich zügellose Mann forderte als Vizekommandant selbstverständlich seinen zustehenden Tribut. Erstmals war Veronica froh über Anna Catharina, die stets am Ausprobieren und Werkeln gewesen war. An exotischen Waren fehlte es also nicht. Von den geforderten Zitronen und Orangen lagerten noch genügend im Eiskeller. Auch an Gewürzen wie Zimt, Kapern und Gewürznelken gab es keinen Mangel. Dafür fehlte es an Olivenöl, Pfeffer und Muskatnuss, und keiner wusste, woher man die teuren Waren bekommen sollte, schließlich hatten die Franzosen alle Händler ausgesperrt.


    Man musste also kein Hellseher sein, um zu wissen, dass bald die Nahrung knapp wurde. Trotzdem verlangten die Franzosen ausgesprochen üppig gefüllte Tafeln. Frische Servietten mussten parat liegen, Tischdecken gebügelt sein und neben dem passenden Gedeck sollten selbst bei Tag ein Leuchter mit Wachskerzen oder wenigstens Talglichter brennen. Zum Frühstück musste es schon Parmesankäse sein, dazu Weintrauben und verschiedene Obstsorten sowie Salate aus Sellerie und Wegwarte. Zwischendurch naschten die Offiziere gerne gebackene Kastanien.


    Längst war das Frühstück angerichtet, aber keiner getraute sich so recht, die Messieurs zu stören. Denn seit Stunden konferierten sie im großen Saal. Die Versammlung war lebhaft und Mélac brüllte gerade durch den Raum, dass der Nachhall seiner Stimme bis in der Küche zu vernehmen war.


    »Wo bleibt Feuquières?« Der Comte stand wie der Dirigent vor seinem Chor. Der lange d’Arenberg saß mit gezückter Feder am Tisch und starrte Platzmajor Longes an, der betroffen zu Boden starrte. Nur der Marquise de Beville, der im Rang auf Mélac folgte, getraute sich, dem wütenden Blick des Generals standzuhalten. Doch nicht einmal er hatte den Mut, dem Vorgesetzten ins Wort zu fallen. Dafür verriet sein respektloser Gesichtsausdruck, was er von dem Choleriker Mélac hielt. Jeder im Stab kannte Generalleutnant Montclars Befehle, denen zufolge sich Feuquières, so wie Mélac, längst in Esslingen hätte einfinden sollen. Doch der steckte im Streit mit den Ulmern, die sich einfach nicht unterwerfen wollten.


    Jetzt trat Marquise de Beville vor. »Entsendet doch Patrouillen, Comte, dann könntet Ihr die Feindeslage erkunden und gleichzeitig mit Marquis de Feuquières in Kontakt treten.«


    Mélac runzelte die Stirn. Er mochte den eingebildeten Markgrafen nicht besonders leiden, weil er spürte, dass dieser ihm den Rang als Heerführer neidete. Deshalb widersprach Mélac Bevilles Vorschlägen grundsätzlich. Egal, ob sie gut oder schlecht waren. Diesmal schien er jedoch keine Einwände vorzubringen. Vielleicht war es die leichte Einnahme von Esslingen gewesen, die ihn etwas gütlicher stimmte. Der Comte suchte den Blickkontakt zu seinem Platzmajor, der immer noch zu Boden stierte.


    »Hat La Grange schon etwas von sich hören lasen?«, fragte Mélac in gewohnter Strenge. »Sind denn die Gerätschaften aus Philippsburg noch nicht eingetroffen?«


    Beim Stichwort ›La Grange‹ fühlte sich Longes sofort angesprochen. Er schüttelte sich und gab Antwort. »Verzeiht, Comte, wenn ich Euch abermals enttäuschen muss, aber mir scheint, die Kanonen und die Pioniere sind irgendwo zwischen Heilbronn und Pforzheim im Morast stecken geblieben.«


    »Was für eine jämmerliche Organisation«, tadelte Mélac. »Major, beantworten Sie mir bitte folgende Frage: Wo glauben Sie, säßen wir heute, hätte sich die Stadt nicht so einfach ergeben?«


    Longes äugte wie ein begossener Pudel zu Beville. Doch dieser wusste genau, wann er sich besser heraushalten sollte.


    »Nun«, nahm ihm Mélac die Antwort ab, »Sie konnten sich inzwischen selbst davon überzeugen, Messieurs. Esslingen ist von guten Mauern umschlossen. Um selbige zu brechen, müsste man schon Zwölfpfünder heranführen. Platzmajor, Sie und Ihre Kameraden würden sich noch immer den Hintern in der Kälte abfrieren, wären die Esslinger nicht solche erbärmlichen Feiglinge.«


    Der Brigadegeneral lächelte in sich hinein. Ihm gefiel es, Offiziere vor versammeltem Stab bloßzustellen. Jetzt trat er neben d’Arenberg an den Tisch, der daraufhin unsicher aufblickte. Doch Mélac blinzelte ihm aufmunternd zu und sagte freundlich: »Na los, nur zu Lieutenant, notieren Sie! Wir wollen Baron de Montclar unterrichten, aber nicht mit unseren kleinen Sorgen belasten. Ich denke, es bedarf hier in Esslingen nicht der Besserwisser aus Versailles.«49


    D’Arenberg tat, wie ihm geheißen. Doch er wurde unterbrochen, da plötzlich die Tür aufging.


    Antoni Kieferknecht buckelte mit dem Frühstückstablett herein.


    Wie schon gestern, so grollte Mélac auch heute bei dem peinlichen Anblick vor Wut. »Schon wieder dieser rüpelhafte Kellner«, polterte er und sah seine Offiziere der Reihe nach an, als könnten sie etwas dafür. »Wo ist dieser Wirt? Ich will ihn sprechen.«


    Wie aufgescheuchte Hühner liefen die Männer durcheinander. Kieferknecht ließ sich davon nicht beirren und ging unerschrocken durch die Reihen.


    »D’Arenberg, fragen Sie nach der Magd, die wir gestern bei der Kirche getroffen haben. Sie soll mir zukünftig das Essen reichen. Und wenn sie nicht folgt, dann droht diesem Rutenberger, ihm Haus und Hof zu verbrennen.« Der Leutnant legte umgehend seine Schreibfeder aus der Hand und war schon in Richtung Hof gestürmt, doch das schien Mélac nicht genug. Er blieb vor Beville stehen und raunzte ihn an: »Oder muss ich gar die ganze Stadt in Brand stecken? Nun steht nicht so faul herum, Colonel. Lassen Sie das umgehend die Esslinger Herren wissen!«


    Im Nu hatte Mélac den ganzen Stab in Aufruhr versetzt.


    Nur Kieferknecht blieb ruhig, denn der verstand die welschen Worte nicht. Unbeirrt stellte er das Tablett auf d’Arenbergs Schreibtisch, und da keiner mehr einen Bissen anrühren wollte, genehmigte er sich selbst ein Stück Parmesankäse und pflückte noch Trauben ab. Schmatzend schlappte er hinaus und dachte nicht weiter über die Begebenheit nach. Gedanklich war er längst wieder bei seinen Habseligkeiten im Stall, die er all die Jahre so akribisch zusammengerafft hatte, um für Kriegszeiten gewappnet zu sein.


    Als Mélac darauf den zitierten Räten deutlich erklärte, dass er es mit den ausgestoßenen Drohungen ernst meinte, setzten die Oberen der Stadt alle Hebel in Bewegung, um die gesuchte Frau schnellstmöglich ausfindig zu machen.


    *


    Der Schlurger, ein Wesen, das, wie es hieß, im Turm auf dem Ailenberg spukte und des Nachts durch die Weinberge geisterte, um Tagediebe zu erschrecken, hatte sie nicht heimgesucht. An Müßiggang war ohnehin nicht zu denken gewesen. Denn der Tag begann schon früh mit Arbeit. Anna Catharina hatte auf dem Plateau bei leichtem Schneetreiben windfälliges Holz gesammelt, während Johann zum Quellbach hinuntergegangen war, um frisches Wasser zu schöpfen. Wenn sie ihren Blick über das Neckartal schweifen ließ, konnte sie überhaut nicht begreifen, dass Krieg war. In der Umgebung gab es nirgends Kämpfe oder Feuersbrünste. Friedlich wie in den tausend Jahren zuvor wand sich der Fluss an den altehrwürdigen Weinhängen vorbei und suchte unbeirrt den Weg nach Stuttgart und von dort schließlich zum Rhein.


    Bei der Plünderung Marbachs hatte Mélac ein Exempel statuiert. Jeder wusste nun, dass es besser war, sich zu benehmen. Auch die Besonnenheit der Herzogin Magdalena Sibylla führte dazu, dass das Übel nicht schlimmer kam. Die Besatzer hielten sich bis auf wenige Ausnahmen an die gemachten Versprechungen. Sie ließen den in Ruhe, der die Kontributionen bezahlte und die Furage lieferte. Doch jene waren provokant und unermesslich hoch! Wer konnte schon ahnen, was sie dazu bewog, sich ausgerechnet hier niederzulassen? Esslingen gab sich gastfreundlich und hatte die Fremden ohne Kapitulation eingelassen. Keiner zog solch hinterhältige Absichten in Betracht, die der Generalleutnant Montclar in Befehlsform von Kriegsminister Louvois bereits in der Schublade verwahrte.


    Inzwischen erschien Johann mit zwei überschwappenden Eimern zwischen den Bäumen. Anna Catharina war die Erleichterung darüber anzumerken. Sie eilte ihm entgegen und entschädigte den Geliebten mit einem zärtlichen Kuss auf die Wange. Der Himmel war düster, fast wie zugefroren. Nach Tagesanbruch hatte es kurz ausgesehen, als könnten sich die Eiswolken über dem Land als Schnee entleeren. Doch inzwischen hatte selbst das säuselnde Flöckeln aufgehört. Die Temperaturen sanken weit unter den Gefrierpunkt.


    Bevor es losging, wollten sie sich die eingefrorenen Glieder aufwärmen. Und so stiegen sie ein letztes Mal die Wendeltreppe zum Turmzimmer hinauf. Oben mischte Anna Catharina das Quellwasser mit dem übrigen Wein, den der Forstknecht dagelassen hatte, und füllte dann die Wasserschläuche mit dem Getränk. Sie wurde vom Klimpern der Silbermünzen abgelenkt, die Johann auf den Tisch leerte. Ob das Geld wohl ausreichte, ein taugliches Pferd für die Weiterreise zu erstehen? Doch nicht nur sie war hellhörig geworden, auch Johann hatte verdächtige Laute vernommen und hielt im Geldzählen inne.


    »Was hast du auf einmal?«, fragte Anna Catharina besorgt und hängte sich ängstlich bei ihm ein. Es bedurfte keiner langen Erklärung, denn draußen drangen Stimmen hörbar laut zu ihnen herauf. Da sich am Ailenberg außer Weinbergen nur wilde Natur befand, konnten sie die gesprochenen Worte deutlich verstehen.


    Vielleicht sah ja nur der Forstknecht nach dem Rechten? Doch der Sprecher hörte sich nicht nach einem Ortsansässigen an: »Wartet doch«, polterte der Mann in auffallend niederdeutschem Akzent und hielt den Begleiter am Ärmel zurück. »Was tun, falls sich das Mädchen in einer unmissverständlichen Lage befindet?« Die Schilderung der verhörten Augenzeugen legte nämlich nahe, dass sich die Gesuchte in Begleitung eines männlichen Individuums befand. Der Gedanke, dass das Mädchen Unkeuschheit mit ihm getrieben hatte, ließ die ergrauten Brauen des Sprechers aufgeregt vibrieren.


    »Es ist doch klar, dass ich Kraft meines Amtes sofort einschreiten müsste!«


    »Jetzt vergesst einmal eure Pflichten, verehrter Zuchtrichter!«, versuchte Hauff, seinen Begleiter zu beruhigen. »Erinnert Euch an die Mission, in welcher wir uns befinden! Es geht alleine um die Jungfer Haug.«


    »Eben drum!«, bestärkte Rau seine Befürchtung.


    Hauff konnte nur müde über den Richter lachen. »Mir ist völlig gleich, was sie tut. Und wenn sie sich splitterfasernackt auf dem Bett in allen erdenklichen Posen rekelt. Hauptsache ist doch, dass sie gesund ist.«


    »Aber, Herr Umgelter, derartige Anzüglichkeit bitte ich doch zu unterlassen.«


    »Wie Ihr wünscht, Herr Doktor. Ich meinte nur, die Hauptsache ist, dass das Fräulein Haug wohlauf ist und wir sie nach Hause bringen können. Ich will mich nur meiner Aufgabe widmen, die mir von meiner Vaterstadt vertrauensvoll angetragen wurde. Aber ganz recht, notfalls würde ich sogar einer Nackedei meinen Mantel umlegen und sie als rechtschaffene Magd zu ihrer Herrschaft führen.«


    Balthasar Rau hörte gar nicht mehr hin. Er sah sich hastig um. Dann rief er zur Turmwohnung hinauf: »Magd des Rutenberger– bist du da oben?« Er erwartete eine Antwort. Als diese ausblieb, versuchte er es etwas lauter. »Gib dich einem löblichen Zuchtamt zu erkennen. Es liegt eine despektierliche Anklage gegen dich vor.«


    Ob des dreisten Beamtenkauderwelschs schüttelte der Umgelter nur den Kopf. Natürlich konnten sie das Vertrauen der Pfarrerstochter nicht mit unbewiesenen Vorhaltungen gewinnen. Zu viel stand auf dem Spiel, schließlich hatte Mélac die Einäscherung Esslingens angedroht. »Jungfer Haug. Bitte lasst mit Euch reden. Es geht um Leben und Tod.«


    Balthasar Rau rümpfte ernüchtert die Nase. »Wir verschwenden nur unsere kostbare Zeit.« Er wollte schon kehrtmachen und zerrte Hauff am Ratskittel. »Nun kommt schon. Sie ist nicht hier. Sicher werden sich andere Lösungen finden, um den Schaden möglichst klein zu halten. Dazu bedarf es nicht der Mithilfe einer einfachen Dienstmagd.«


    Plötzlich öffnete sich die Tür einen Spalt und Johann Satz spähte heraus. Hauff, der sich entschlossen gegen die Tür stemmte, schaffte es nicht, diese aufzuschieben. Der Stiefelabsatz des Straßburgers verhinderte das.


    Rau wollte es nicht glauben, als er den Freund des Hauses Datt erkannte. Diskret wandte er sich ab und bot ihm so einen Fluchtweg an: »Den Schiffwirt von Straßburg habe ich natürlich nicht gesehen. Aber dafür die Magd, es gibt keinen Grund, weshalb man sie für die begangene Unzucht schützen müsste.«


    »Das sehe ich anders!«, brüllte Johann und stürmte ins Freie, mit der Hand am Degen. Dem Zuchtmeister fiel erschrocken das Monokel aus dem Auge und er wich ängstlich zurück.


    Schließlich erschien Anna Catharina, Schutz suchend hinter den breiten Schultern des Wirtssohns.


    »Umgelter Hauff?«, fragte sie vorsichtig. »Sagen Sie mir, wie könnte ich Euch von Nutzen sein?«


    Doktor Rau stahl dem Umgelter das Wort aus dem Mund. Während er das Monokel vor dem zugekniffenen Auge zurechtfummelte, bellte er aufgeregt: »Dieser gallische Wüterich droht, die Stadt in Brand zu stecken, falls du ihm nicht das Essen aufträgst. Wir bitten dich deshalb untertänigst, uns zu folgen.« Die Worte hatten den Zuchtrichter große Überwindung gekostet und er zog zischend die Luft durch die Zähne ein, nachdem ihm das ganze Ausmaß seiner Rede gewahr wurde: Er, der gebildete Jurist, hatte eine einfache Magd hofiert!


    »Versprecht Ihr…«, Anna Catharina wollte gerade ausholen, ihn zu bitten, sie vor Rutenbergers Zorn zu bewahren.


    »Alles«, unterbrach Rau geschlagen, »solange es den üblichen Lohn und die Machtfülle des Magistrats nicht übersteigt, die ja inzwischen ziemlich eingeschränkt wurde!«


    Johann baute sich schützend vor Anna Catharina auf und füllte seine Lungen. »Das kommt gar nicht infrage!«


    »Aber Johann!«, versuchte Balthasar Rau, den Heißsporn noch umzustimmen, und erklärte: »Ich meine, Mélac wird bald weiterziehen. Er versicherte uns, nur über Mittag bleiben zu wollen. Eigentlich hat er das bereits gestern versprochen, aber wir haben Grund zur Annahme, dass der Abmarsch sich nur um wenige Tage verzögert, schließlich kann der Kaiser ja nicht ewig warten, die erforderliche Hilfe zu schicken.«


    Anna Catharina schmiegte sich an Johanns Brust.


    Rau schnupfte angewidert die Nase. Eine unsittliche Umarmung in der Öffentlichkeit– wie widerwärtig!


    »Ich weiß, wie sehr es dich plagt«, hauchte Anna Catharina, »dass du den Stadtschreiber einfach im Stich gelassen hast. Und ich denke, die Herren Räte werden alles Erdenkliche für meine Sicherheit tun.« Sie blinzelte den Zuchtrichter kokett an. »Nicht wahr, Doktor Rau?«


    Dieser räusperte verlegen in seine Faust und meinte geschmeichelt: »Aber ja doch.« Dann suchte er Blickkontakt mit dem Umgelter, der seinen Ratskollegen zufrieden anlächelte.


    Noch zögerte Johann, seine Zustimmung zu geben. Demonstrativ schloss er Anna Catharina in die Arme und starrte die beiden Räte mahnend an: »Die Bedingung ist, dass– nachdem die Franzosen fort sind– Sie dafür Sorge tragen, dass dieser Rutenberger Anna Catharina freigibt. Und falls ihr etwas geschieht, lieber Doktor, bekommen Sie es mit mir zu tun.«


    Balthasar Rau musste einsehen, dass er keine andere Wahl hatte, als schweren Herzens zuzustimmen. Irritiert starrte er auf das eng umschlungene Paar und entgegnete zähneknirschend, aber mit einem listigen Mundzucken: »E duobus malis minus eligendum.«50


    *


    Am Samstagmorgen, einen Tag vor dem ersten Advent, endete die anberaumte Krisensitzung mit dem Comte für die Esslinger Delegierten erfolglos. Die Ratsherren Datt und Hauff verließen gesenkten Hauptes den ›Goldenen Adler‹ und traten betrübt den Heimweg an. Zwar hatte Mélac ihnen in Aussicht gestellt, auf die entstandene Klage den Unfug zu steuern und eine gute Order durch Trommelschlag durch die Stadt zu publizieren. Er gab auch zu, in die Vorstädte, anstatt der Offiziere, ausnahmslos Gemeine verlegt zu haben, die man nun nicht mehr im Zaum habe.


    Trotz eingestandener Fehler in der Organisation der Franzosen musste die Stadt den Deckel ihrer Geldtruhe abermals weit öffnen. Mélac verlangte 3.000Gulden, ohne deren klingende Münze er keinen Finger krümmen wollte. Selbst dem Trommler musste eine nicht unerhebliche Diskretion bezahlt werden. Datt und Hauff konnten jedoch auch einen kleinen Erfolg verbuchen. Denn wegen dem um sich greifenden Nahrungsmangel überzeugten sie Mélac, den Händlern aus den benachbarten Orten zu gestatten, ohne Hindernisse in der Stadt ein und aus gehen zu dürfen.


    Anna Catharina konnte nicht recht glauben, was sie da so über den Comte zu hören bekam. Ihr gegenüber benahm er sich standesgemäß– nämlich stilvoll aristokratisch, mit einer etwas übertriebenen, gräflichen Arroganz. Aber diese gehörte bei einem Mann seines Geblüts zum guten Ton. Im Gegensatz zu Rutenberger richtete er nie ein böses Wort an sie. Anna Catharina schätzte diese zuvorkommende Behandlung sehr. Zudem musste sie in seiner Gegenwart Rutenberger nicht fürchten. Er hatte den Wirt kaltgestellt, und vom Personal der Herberge durfte nur Anna Catharina dem Comte unter die Augen treten.


    Während die Trommeln noch Montclars Botschaft durch die Gassen trugen, hörte Anna Catharina, wie Mélac im großen Saal unruhig auf- und abschritt. Was hatte er nur vor? Sie konnte sich schlecht vorstellen, dass er seine Drohungen, die Stadt niederzubrennen, wahrmachen würde. Für sie stand fest, Mélac hatte anderes im Sinn, als Esslingen in einen Schutthaufen zu verwandeln. Hätte er es gewollt, wäre es schon längst geschehen. Anna Catharina war fest entschlossen, die wahren Motive Mélacs herauszufinden, und bereit, all ihre Anlagen und Vorzüge in die Waagschale zu werfen. Doch angesichts dieses endlosen Geläufes getraute selbst sie sich nicht, die Gaststube zu betreten.


    Also beschloss sie, den richtigen Zeitpunkt abzuwarten.


    Das war eine gute Entscheidung, denn kaum hatte sie diesen Gedanken fertig gesponnen, da stürmten schon Beville und Longes die Herberge. Sie brachten die Kunde, auf die der Comte schon so sehnlichst gewartet hatte: Mélacs Brigadierkollege, der Marquise de Feuquières, hatte mit weiteren Truppen in Hedelfingen ein Lager aufgeschlagen. Unverzüglich verließ Mélac die Stadt, um sich mit Feuquieres zu treffen. Das Kommando reichte er einstweilen an seinen Stellvertreter Beville weiter. Die Paukenschläge, die zur Ordnung mahnten, waren gerade erst verhallt, als in der Pliensau vor dem Haus der Witwe Garb neue Tumulte losbrachen. Und Lukas Hutzenlaub wurde ungewollter Zeuge.


    


    Sabine von Garb und ihre sechs minderjährigen Kinder rannten um ihr Leben. Doch sie schafften es nicht, aus dem Haus zu fliehen und wurden schon an der Tür von den französischen Plünderern gestellt. Besonders Marie Elisabeth, die achtjährige Patriziertochter, schrie sich die lähmende Angst von der Seele. Damit das Geschrei nicht die ganze Vorstadt in Aufruhr versetzte, verschloss einer der rohen Gesellen den unschuldigen Kindermund. Der Capitaine jener Reiterkompanie, die im Paracelsushaus einquartiert war, hatte ein Auge auf ein besonders wertvolles Geschmeide geworfen. Die Goldbrosche, die Sabine von Garb stolz am Halstuch trug, war ein Geschenk ihres verstorbenen Mannes gewesen. Nun dachte die Garb-Witwe überhaupt nicht daran, das edelsteinbesetzte Schmuckstück einfach herzugeben. Unnachgiebig streckte der Offizier die behandschuhte Hand aus und winkte lockend mit dem Zeigefinger. Es war ihm deutlich anzusehen, dass langsam sein Geduldsfaden riss. Doch da sich die Patrizierin beharrlich weigerte, trat der Capitaine nun mit den Stiefeln auf sie ein.


    Lukas war hin- und hergerissen. Er wankte zwischen Vernunft und Heldenmut. Aus einer Türnische im Oberen Metzgerbach beobachtete er das Treiben vor dem herrschaftlichen Haus der von Garbs. So tatenlos zuzusehen, wie die Franzmänner die Familie ausraubten– die zugegeben stinkreich war–, war an Feigheit kaum zu überbieten. Er wollte schon zu Hilfe eilen, als er auf den jungen Bürger aufmerksam wurde, der mit einem Schlachtmesser mutig auf die Soldaten losging. Lukas erkannte den Gesellen von Hans-Leonard Mayer, dem sie bei den Plünderungen der ersten Nacht die ganze Metzgerei leer geräumt hatten. Der Mann hatte wohl den Verstand verloren, denn alleine gegen fünf Soldaten, noch dazu nur mit einem Messer bewaffnet, konnte er nicht bestehen. Trotzdem schien er sich seiner Sache sicher zu sein, denn er ließ das Messer fingerfertig und prahlend in der Hand kreisen. Marie Elisabeth war schon ganz blau angelaufen vor lauter Schreien. Das Mädchen wollte er als Erste aus den Fängen der Besatzer befreien. Doch der Geselle hatte es mit einem kaltblütigen Gegner zu tun. Der Soldat, der Marie Elisabeth den bibbernden Mund zuhielt, stieß zuerst das Mädchen von sich und zückte dann einen Wimpernschlag später den Degen. Die schnelle Bewegungsfolge hatte der Metzger völlig unterschätzt, und noch ehe er richtig begriff, was passierte, bohrte sich die Klinge schon in seine Brust. Schwarzes Blut schoss aus seinem Mund. Er riss erschrocken die Augen auf und sackte leblos zusammen.


    Entsetzt über die geschehene Tat rannte Lukas aus seinem Versteck: »Räuber, Gesindel, Mörder!«, schrie er hysterisch auf die Soldaten ein. »Verschwindet endlich und lasst die armen Leute in Frieden!«


    Plötzlich herrschte Stille. Auch das Mädchen schrie nicht mehr. Angesichts des Toten stand Marie Elisabeth das Grauen ins Gesicht geschrieben. Erst jetzt begriff Lukas, in welcher Situation er sich befand. Sein Verstand befahl ihm, wegzulaufen, wenn er nicht so enden wollte wie der arme Geselle in der Blutlache. Doch der betende Blick der Witwe ließ ihm keine Wahl. Es gab kein Zurück und er musste einschreiten.


    »Ihr feigen Hunde, ihr, nehmt mich, wenn ihr euch getraut! Vergreift euch doch nicht an Unschuldigen!« Seine Stimme wackelte und klang so ängstlich wie ein Kind.


    Nachdem die Soldaten Lukas anfangs argwöhnisch beobachtet hatten, trug der heroische Auftritt der halben Portion nun zunehmend zu ihrer Erheiterung bei. Vor Lachen klopften sie sich ausgelassen auf die Schenkel. Lukas schnaubte vor Wut und Angst. Indes nutzte der Capitaine die Gelegenheit: Er schnappte sich die Brosche der Garb und lehnte sich entspannt an einen Arkaden-Pfeiler im Erdgeschoss. Dann schaute er sich die Goldschmiedearbeit begutachtend an. Die halbe Portion überließ er seinen Männern.


    Jener verwegene Soldat, der den Metzgergesellen auf dem Gewissen hatte, steckte seinen blutverschmierten Degen in die Scheide zurück. Er winkte seine Kumpane hinter sich her und spöttelte mit ihnen im Kauderwelsch über Lukas. Es war klar, dass sie dem Großmaul zeigen wollten, was es davon hatte, die Klappe aufzureißen.


    Lukas blieb zur Salzsäule erstarrt auf der Stelle stehen. Er wollte zwar weglaufen, aber irgendwie gehorchten seine Beine nicht. Wehrlos ließ er sich schließlich ergreifen, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, was man nun mit ihm vorhatte.


    Auf der Wiese vor dem Sirnauer Kloster hatten die Franzosen einen großen Galgen errichtet. Lukas sah fassungslos, dass dort schon einige leblose Körper baumelten. Den Kleidern nach handelte es sich teils um hochangesehene Bürger. Um Platz zu schaffen, schnitten sie einen der bemitleidenswerten Gestalten vom Seil. Gefasst sann Lukas seinem Ende entgegen. Nun gut, dann sollte es heute eben sein. Aber musste es unbedingt auf diese Weise geschehen?


    Ob er ausgerechnet hier seinen Frieden finden würde, wo sich doch nicht weit davon der Begräbnisplatz der Pliensau-Bürger befand, mit denen ihn so rein gar nichts verband? Während sie ihm den Strick umlegten, bemerkte Lukas, dass der Mann, der auf dem Boden lag, sich auf einmal bewegte. Mit letzter Kraft löste der die durchtrennte Schlaufe von seinem Hals und kroch davon. Es mutete wie ein Totenkabinett an. Links und rechts verdrehten die Geläuterten die Augen, die ihnen im Todeskampf fast aus den Höhlen quollen. Jetzt fiel Lukas auf, dass sie sich alle auf den Zehenspitzen noch halten konnten.


    Die Schmerzen und dazu noch die Angst zu ersticken, waren ungeheuer. Bald schon schwand ihm die Kraft in den Beinen und die Halsschlaufe schnürte sich immer enger um seine Kehle zusammen. Er sehnte sich danach, die Qualen endlich loszuwerden und schwankte zwischen der Entschlossenheit, sich in den Strick sinken zu lassen, und der Mutlosigkeit, sterben zu müssen. Irgendwann erreichte er den Punkt, an dem er verzweifelt entschied, sich doch besser der Schwerkraft hinzugeben, damit es endlich vorbeiging. Er schloss die Augen und plötzlich wurde alles federleicht. Die Schmerzen an Hals und Körper verloren an Intensität und er schien wie ein Vogel frei zu schweben. Fühlte sich so etwa der Tod an?


    Um sich davon zu überzeugen, schlug er wieder die Augen auf.


    Seltsam, er sah Friederike im Gras sitzen.


    Es war wunderschön, ihre ruhige Stimme zu vernehmen. Sie lächelte so zärtlich, als ob sie ein Engel wäre. »Ich bin stolz auf dich. Du hast endlich in dich hineingehört und den Schatten der Vergangenheit gelüftet.«


    Lukas versuchte zu antworten. Noch wusste er nicht, ob es überhaupt der Wirklichkeit entsprach. Dann erkannte er Hansgeorg Henk, in bekannter Pose, mit verschränkten Armen– wie konnte es anders sein– direkt neben Friederike stehen. Für Lukas ein Indiz, dass er noch lebte. Es war so wunderschön, dass Friederike im Moment seiner höchsten Not da war. Er wollte sie gerne umarmen, aber er hing ja an diesem verflixten Galgen fest!


    »Aber woher weißt du?«, röchelte Lukas. »Wie kann es sein, dass ihr Hexenkinder alle am Leben seid, sie haben euch doch alles genommen?«


    Friederike unterbrach ihn einfühlsam. »Jetzt beruhige dich doch und schau nicht so verwirrt. Wir waren die ganze Zeit in deiner Nähe. Du hast es nur nicht bemerkt. Wir haben dich bis nach Heilbronn ins Lager der Franzosen begleitet. Und nach Cannstatt!« Sie wartete auf eine Regung, doch Lukas blieb starr.


    »Ich…, aber wieso…?«, stammelte er.


    »Übrigens, deine Gedichte sind wunderschön. Ich wünschte mir, du hättest sie für mich geschrieben«, überschwatzte sie Lukas’ Sprechversuch und endete mit einem wehmütigen Lächeln. »Aber man kann das Schicksal nicht zwingen, nicht wahr?« Jetzt gab sie Michel Kies einen Wink, den Hängenden abzuschneiden, um ihn neben sie ins Gras zu setzen. Mit vereinten Kräften hatten die Hexenkinder die französischen Wachen überwältigt und dann jeden einzelnen vom Strick geschnitten.


    Außer Lukas. Den hatte Michel auf die Schultern gehoben und so von der Marter befreit. Doch der einstige Rebell hatte sich keinen Deut geändert. Er war eifersüchtig und verbittert. Nachdem er das Seil mit seinem Messer endlich durchtrennt hatte, warf er Lukas unsanft auf die gefrorene Erde.


    »Der großartige Veit Henne«, tönte er. »Fast hätte er die Englein im Himmel singen hören und jetzt liegt er im Dreck.«


    »Michel, jetzt hör aber auf!«, mahnte Friederike und hielt Lukas die Hand hin.


    Dieser griff dankbar zu und rappelte sich auf allen vieren auf. Schließlich setzte er sich ganz nah neben Friederike und schlug die Beine unter. »Danke auch«, erwiderte er und sah Michel verstört an. »Aber warum nennst du mich eigentlich Veit Henne?«


    »Alles dreht sich um dich, Hutzenlaub!«, fauchte Michel. »Sie sagt, dass du unser Heilsbringer wärst. Dabei kann ich das nicht erkennen, schließlich sind wir es immer, die dich aus dem Schlamassel ziehen müssen. Meinst du, der Hauff wäre auf dich aufmerksam geworden, wenn uns nicht das Missgeschick wegen der verdammten Akten passiert wäre? Diese Schnapsidee! Die ist doch auch nur auf deinem Misthaufen gewachsen. Dabei habe ich immer gesagt, dass es zwecklos ist, auf Gerechtigkeit zu harren. Die werden uns nie anhören!« Er machte eine abwertende Handbewegung und drehte sich beleidigt weg. Allen war klar, dass er damit die Esslinger Stadtoberen meinte.


    »Er nennt dich Veit Henne«, erklärte Friederike, »wegen deiner Aufenthalte im Lager der gallischen Hähne. Du musst ihm das nachsehen. Denn der Michel muss noch viel lernen. Er hat seinen Frieden noch nicht gemacht und er ist noch lange nicht so weit wie du, mein Lukas…«


    Das Hexenmädchen umarmte ihn. Lukas überkam ein wohliges Gefühl. Es fühlte sich so unbeschreiblich gut an.


    


    
      
        48 Datt berichtet später in seiner ›Relatio wegen des schweren französischen Quartiers 1688‹ von dieser düsteren Stunde: ›Aber, von dem großen Soldatenschwarm, welcher auf die sogenannte Dragonerdiskretion auf das übelste gehaust, sind fast zweidrittel der Stadt und der Bürgerschaft rein ausgeplündert worden, dahero anderen Tages aller Orten ein unbeschreibliches Klagen und Weinen unter unseren Bürgern entstanden.‹

      


      
        49 Mélac an Montclar: ›Abmarsch einer Patrouille in Richtung Rothenburg ob der Tauber. Esslingen ist ein gut befestigter Stützpunkt, von welchem ich 5bis 6Meilen weite Spaziergänge unternehmen will. Die Stadt wäre nur mit 12-Pfünder Kanonen einzunehmen gewesen.‹ Mélacs Brief war wahrscheinlich am Tag der Besetzung verfasst worden. Das Schreiben ging sofort an Montclar nach Pforzheim, der ihn seiner eigenen Korrespondenz beilegte.

      


      
        50 »Von zwei Übeln muss das geringere gewählt werden.«

      

    

  


  
    Kapitel 22


    Lukas’ verfluchte Spursuche nach der Wahrheit


    Mélac reagierte rein äußerlich gelassen, als er nach seiner Rückkehr am Adventssonntag von den neuerlichen Tumulten erfuhr. Geduldig hörte er sich die Klagen des Magistrats an und sprach die Stadt von aller Schuld frei. Doch damit nicht genug: Er gelobte, fortan alle Hebel in Bewegung zu setzen, damit sich solche Vorfälle nicht wiederholten. Und diesmal schien er es ernst zu meinen, denn er verlangte nicht einmal eine Bezahlung dafür.


    Ob dieser plötzliche Sinneswandel wohl damit zusammenhing, dass Montclar für Anfang der Woche sein Kommen ankündigte? Keiner wusste es so genau, doch es sah verdächtig danach aus. Jedenfalls schien er sich diesmal selbst um die Angelegenheit kümmern zu wollen. Nach dem Gottesdienst kursierte auf einmal das Gerücht, Mélac sei in den betroffenen Bürgerhäusern selbst umhergegangen und habe auf die ungehorsame Soldateska seinen großen Hund gehetzt. Die auf diese Weise niedergerissenen Männer soll er noch dazu mit seinem Spazierstock gezüchtigt haben. Doch keiner der Bürger wollte selbst Zeuge von den Vorfällen gewesen sein. Schließlich musste ein jeder am Sonntagmorgen in der Kirche anwesend sein– und das war Pflicht! So gab man vor, es von seinem Nachbarn zu wissen, der einen kannte, der Ähnliches gesehen haben wollte. Wie auch immer. Den Rest des Tages gab es zumindest keine weiteren Zwischenfälle mehr und deshalb zweifelte keiner am Wahrheitsgehalt dieser zugegebenermaßen unglaublichen Geschichte.


    Am Montag bereitete sich der ›Goldene Adler‹ schon in aller Herrgottsfrühe und mit aller Akribie auf den Besuch von Montclar vor. Auch Ezéchiel de Mélac sah sich vor! Ihm bereitete das geplante Treffen mit seinem Vorgesetzten zunehmend Kopfzerbrechen. Schon seit dem Morgenspaziergang mit den Hunden hielt er sich mit seinem Adjutanten im großen Saal verbarrikadiert. Er wusste, sollte die Kampagne in Esslingen scheitern, konnte er sich die erhoffte Beförderung zum Maréchal de camp abschminken– ganz egal, ob er nun der Schwiegersohn des Maréchal war oder nicht. Generalleutnant Montclars möglichen Beschwerden musste er unbedingt zuvorkommen und die offensichtlichen Missstände mit scheinbaren Erfolgsmeldungen kaschieren. Deshalb beschloss Mélac, an Kriegsminister Louvois einen Brief zu diktieren:


    


    ›Esslingen, 1688Dezember 3


    Monseigneur!


    Bei einem Rundgang durch Esslingen habe ich höchstpersönlich sieben gusseiserne Geschütze entdeckt. Darüber konnte ich zu meinem tiefsten Bedauern Eurer Exzellenz nicht früher berichten. Wie befohlen, brachen wir sofort nach der Ankunft Feuquières mit einer großen Abteilung Berittener nach Geislingen auf, um von dort die ausstehenden Kontributionen einzutreiben. Die Stadt öffnete auch ohne Umstände die Tore, aber trotz großer Anstrengung konnte ich die geforderten 25.000Livres nicht einbringen, weshalb ich kurzerhand einige Geiseln nahm. Um mit der Reiterei die Geldeintreibung noch nachdrücklicher gestalten zu können, erbitte ich ergebenst um die Überlassung zweier Kanonen aus dem erbeuteten Bestand. Darüber hinaus möchte ich berichten: Der Vorstoß auf Geislingen hat unter der Bevölkerung nahe Ulm äußerste Bestürzung ausgelöst. Ich schlage daher vor, diese Verwirrung zu nutzen, um auch Geislingen und Göppingen zu besetzen. Dadurch wäre der Weg bis zur Donau hin abgesichert, den man ohne Risiko dann noch öfter nehmen könnte…51‹


    


    Plötzlich wurde die Tür aufgerissen und Anna Catharina stürmte herein. Sie hatte eben erst von dem feigen Mord an dem armen Metzgergesellen und dem schändlichen Raub erfahren.


    »Comte, Comte«, rief sie und ihre Stimme überschlug sich schier. Bevor sie weiterreden konnte, musste sie erst einmal durchatmen. Mélac erhob sich gemächlich von seinem Stuhl, fast wie ein alter Mann, und drehte sich ebenso um. Er nahm einen Apfel aus seiner Tasche und biss ein großes Stück ab.


    D’Arenberg schoss vom Schreibtisch auf und sah das Mädchen voller Bestürzung an. Doch Mélac winkte ihn genüsslich kauend auf seinen Stuhl zurück.


    Anna Catharina bemerkte wohl, wie ungelegen sie kam, und versuchte sich zu rechtfertigen: »Bitte entschuldigt mein ungebührendes Eintreten, doch Ihr müsst unbedingt etwas tun!«


    »Was kann denn so wichtig sein, um mich beim Verfassen meiner Korrespondenz zu stören?«, entgegnete Mélac schmatzend und drehte das rotbackige Apfelstück mit weit ausgestrecktem Arm vor dem Gesicht hin und her und begutachtete es. »Oder sind die Kreistruppen etwa schon hier?«, ein spöttisches Lächeln zuckte auf und er biss noch einmal ab. Mélac war sicher, dass die Berichte der zurückgekehrten Späher stimmten, wonach die nach Westen in Marsch gesetzten Reichstruppen die Main-Tauber-Linie noch nicht überschritten hatten.


    »Die Witwe Garb ist es!«, platzte Anna Catharina heraus. »Ihr müsst sie unbedingt von der Quartierlast befreien. Es ist schlimm, mit welcher Gewalt Eure Soldaten der armen Dame und ihren minderjährigen Kindern zusetzen. Und dann wird noch der arme Geselle von Metzger Mayer vor ihrer Haustür hinterrücks erstochen. Hat Sabine von Garb nicht schon genug gelitten, jetzt, da sie ganz alleine mit einer Horde Kinder dasteht?«


    Damit hatte sie Mélac sichtlich verärgert. Man sah ihm die Strapazen der letzten Tage deutlich an.


    »Mädchen«, begann er unwirsch und machte seinen Hals lang, »du willst mir doch sicher keine Vorhaltungen machen, auf welche Weise ich mit meinem Quartier verfahren soll?«


    Anna Catharina schüttelte den Kopf und meinte kleinlaut: »Nein– höchstens jedoch, was die Witwe Garb anbelangt.« Sie hielt inne, weil der große Hund, der am Ofen mit den anderen döste, auf einmal knurrte. Auch die nette schwarze Hündin, deren Bekanntschaft sie schon beim Barfüßerkloster gemacht hatte, erhob sich auf einmal. Winselnd streifte sie um Anna Catharina herum und wollte von ihr gestreichelt werden. Die Pfarrerstochter tat ihr den Gefallen und ging in die Hocke.


    Der Franzose schien die Zärtlichkeiten an dem Vierbeiner als Kompliment an seiner Person anzusehen. Zwar war noch keine vielversprechende Regung zu erkennen, doch seine Stimme verriet, dass er einlenken wollte.


    »Ich habe die Ereignisse mit Bedauern vernommen.« Er senkte den Kopf und blies aus. »Doch ich bin überzeugt, dass beide Seiten voneinander profitieren könnten. Jetzt, da die Nachschubprobleme offensichtlich werden und ich die Esslinger Bäcker unter Androhung von Zwangsmitteln Brot backen lasse, sind wir mehr denn je aufeinander angewiesen. Die Stadt bietet hervorragenden Schutz, und in der Tat, ich kann nicht akzeptieren, dass einige Dummköpfe Unruhe stiften. Was aber die Witwe Garb betrifft, muss ich dich leider enttäuschen. Da Montclar seinen Besuch ankündigt, sind die guten Quartiere rar geworden. Dabei erbat er ausdrücklich für sich und seinen Stab eine standesgemäße Unterkunft.«


    »Im Salemer Pflegehof in der Beutau haben sich schon Kaiser und Könige wohlgefühlt. Warum sollte es dem Baron de Montclar dort weniger gefallen?– Vor allem, wenn er sich beschützt fühlt, und das wird er, das heißt, wenn Ihr ihm die Reiterkompanie aus dem Grab’schen Haus gleich beigebt. Meint Ihr nicht?« Sie neigte den Kopf wie ein schnurrendes Kätzchen und klimperte mit den Wimpern, sodass es unmöglich war, ihr zu widerstehen.


    »Nun…«, meinte Mélac und sah die Pfarrerstochter grüblerisch an. »Es wäre eine weitere Gelegenheit, den Baron zumindest gütlich zu stimmen. Außerdem sollen die Esslinger sehen, dass wir Franzosen keine Unmenschen sind. Das Schicksal der Witwe Garb ist bedauerlich. Wie viele Ehemänner wissen nicht, ob sie zurückkehren, auch ich weiß es nicht. Vor allem nachts fühlt man sich einsam.« Mélac warf Anna Catharina einen finsteren Blick zu. Er verschlang sie auf eine Weise, wie sie es eigentlich nur Johann gestattete. Doch er nahm ihr die aufkeimende Angst, indem er einfach weitersprach. »Mademoiselle soll ihr Haus zurückhaben. Ich werde die Umlegung umgehend veranlassen.«52


    Zum Glück war er verheiratet. Nachdem die Gier in seinen Augen erloschen war, konnte man ihr die Erleichterung förmlich ansehen. Sie klatschte in die Hände und bemerkte gar nicht, dass sie mit der folgenden Fragerei die Grenze der gebotenen Diskretion längst überschritt: »Haben Sie auch Kinder?«


    »Ich habe Jeanne de Durfort kurz vor diesem Feldzug geheiratet. Die Frage nach möglichen Kindern dürfte damit wohl beantwortet sein«, entgegnete Mélac patzig. Doch alleine, dass er überhaupt Auskunft darüber gab, war schon ungewöhnlich. »Nun geh– wenn ich an den morgigen Besuch denke, nehme ich an, dass es für dich noch allerhand zu erledigen gibt.« Seine Stimme klang fordernd, aber sein Blick war zuletzt aufmunternd schalkhaft, sodass sie sich erleichtert entfernte.


    Währenddessen wandte er sich zum Schreibtisch und winkte d’Arenberg auffordernd zur Tat. »Allez, Lieutenant– fahren Sie fort!«


    Sie beeilte sich bei der Arbeit, denn sie war schon voller Vorfreude auf den heutigen Abend, an dem sie Johann im Hause Philipp Datt einen kurzen Besuch abstatten wollte.


    *


    Die Dunkelheit hatte sich bereits früh am Abend über die Stadt gesenkt. Lukas trieb es hinaus auf die Straßen. Mit Grausen dachte er an den morgigen Tag, denn erneut war Hauptmann Färber vom Magistrat damit beehrt worden, ins französische Hauptquartier zu reiten, das Joseph de Montclar in Cannstatt aufgeschlagen hatte. Sie sollten Mélac unbedingt zuvorkommen und die Beschwerden wegen korrupter Offiziere vortragen. Wenigstens hatte man Lukas nicht gänzlich im Armenhaus vergessen. Dass Färber an ihn dachte und ihm scheinbar vertraute, das machte ihn ein bisschen stolz. Um den Wachposten beim Steuerhaus zu umgehen, schlich Lukas die Milchgasse entlang. Es war nicht alleine das Unbehagen wegen der morgigen Mission, das ihn wachhielt. Nein, durch das Wiedersehen mit Friederike hatte ihn die Vergangenheit eingeholt. Die Gegenwart erschien plötzlich wie ein besserer Traum, und plötzlich spukten die alten Geister durch seinen Kopf.


    Denn so schnell, wie die Hexenkinder gekommen waren, so rasch waren sie auch wieder verschwunden. Nirgends gab es eine Spur von Friederike, ganz so, als habe sich die Erde aufgetan und sie einfach verschluckt. Sein Leben erschien ihm plötzlich wie ein großes Missverständnis, wie eine lange Aneinanderreihung von Irrungen. War denn alles bloß eine große Lüge? Hatten sein Sinne ihn all die Jahre nur getäuscht? Waren Friederike und die anderen etwa nur Untote gewesen und niemals wirklich existent?


    Wenn er so darüber nachdachte, lief es ihm eisigkalt den Rücken hinab. Alles deutete darauf hin, denn schließlich hatte niemand mit den Hexenkindern in Beziehung gestanden außer ihm selbst. Auch nicht Hauff, dem sogar ihre Namen gänzlich unbekannt waren. Vielleicht war am Ende er derjenige, der den armen Wirt vom ›Schwarzen Adler‹ mit dem Stock verprügelt und im ›Stahl‹ den Brandanschlag verübt hatte? Er musste die Wahrheit herausfinden, um nicht gänzlich den Verstand zu verlieren. Was lag daher näher, als an den Ort der mysteriösen Zusammenkünfte zurückzukehren?


    Kein künstliches Licht brannte, und doch war das Ruinenfeld beim Barfüßerkloster recht gut beleuchtet. Dafür war der aufkeimende Wind verantwortlich, der die tiefe Wolkendecke plötzlich aufriss. Ein heller Vollmond strahlte zusammen mit Tausenden funkelnden Sternenlichtern herab und machte die Nacht schier zum Tag.


    Nun war es windstill geworden und die erkaltete Atmosphäre schmeckte nach baldigem Schneefall. Ihm war, als würde sich der Mantel des Schweigens über einem alten Geheimnis endlich lüften. Lukas zitterte vor Angst und auch vor Kälte. Hinter dem Buschwerk befand sich der Eingang zu den Katakomben. Die verdichtete Erde und der undurchdringliche Wildwuchs bestärkten seine Vermutungen. Alles deutete darauf hin, dass der Eingang schon vor Jahrzehnten verschüttet worden war. Im Jahre 1668vielleicht, als der Abbruch der altehrwürdigen Klostermauern einst begonnen worden war?


    Doch so schnell wollte er nicht aufgeben, schließlich hing davon sein weiteres Leben ab. Lukas rollte ungestüm die losen Steinlagen vom Schutthaufen herab. Mehr ließ das gefrorene Erdreich nicht zu. Die Steine schlugen aneinander und übertönten das Knarren im Geäst, sodass Lukas die Kreatur nicht hörte, die sich langsam näherte. Der Mondschein projizierte einen schauderhaften, vierbeinigen Schatten ins Gras. Hatte das Tier Böses im Sinn? Jedenfalls war es neugierig genug, die Spuren des Fremden zu beschnüffeln.


    Es spitzte die Ohren. Der Schatten des Wesens hatte sich inzwischen auf die natürliche Größe reduziert. Lukas bemerkte etwas Lauerndes in seinem Rücken und hielt mit dem Graben inne. Mit der Faust umschloss er den Stein, den er zuletzt bewegt hatte, und wandte sich langsam damit um. Der Anblick des Arms, der zum Wurf ausholte, flößte dem Tier den nötigen Respekt ein. Bereit zur Flucht, duckte es sich lauernd ins Gras.


    Lukas senkte erleichtert den Arm.


    »Ruhig«, flüsterte er und ließ den Stein zu Boden fallen. »Ich tu dir schon nichts.« Er war bemüht, den verängstigten Vierbeiner zu beruhigen, dessen treue Augen ihn so sehr an Canis erinnerten. Das Fell dagegen überhaupt nicht, denn im Gegensatz zu den struppigen Zotten seiner einstigen Gefährtin war das des unbekannten Hundes glänzend schwarz.


    Langsam schöpfte der scheue Vierbeiner Vertrauen. Er erhob sich aus seiner Habachtstellung und ließ Lukas näher kommen. Dieser ging vorsichtig in die Knie und streckte die Hand aus. Erkundend blickte der Waise in das Gesicht des Tieres. Für einen kurzen Moment war ihm, als stünde Canis vor ihm. Er raunte ihren Namen, doch der Vierbeiner reagierte nicht. Im Gegenteil, das Tier winselte, etwas misstrauisch geworden, und schüttelte sich.


    Plötzlich hallte hinter den Ruinen eine Stimme wider. Der Klang schien dem Hund wohlvertraut, denn er schaute sich schwanzwedelnd zum Gebüsch um. Lukas folgte dem Blick und erhob sich alarmiert aus der Hocke. Er traute seinen Augen kaum, als der Fremde endlich aus dem Dunkel trat. Sein Gesicht blieb verborgen, nur die Reiterstiefel und der Ansatz seines Hosenbeins waren zu erkennen.


    »Hunden sollte man keine Namen geben«, klärte der Mann finster auf. »Sie sind zwar die treusten Gefährten des Menschen, doch können sie dessen Gesellschaft nicht ersetzen.« Nun trat Mélac ins Licht. Während er Lukas anschaute, zwirbelte er den Schnurrbart durch die Finger. Es arbeitete in ihm.


    »Hm«, brummte er nachdenklich. »Irgendwo habe ich dich Bürschlein schon einmal gesehen.«


    Lukas’ Lippen erstarrten zu einem einzigen, zusammengebissenen Strich. Im Angesicht des Comte war es ihm unmöglich, Antwort zu geben.


    Erneut knackte es im Unterholz.


    Das Schnauben von Hunden, wie auf der Hatz nach einem verängstigten Hasen, erfüllte die Nacht.


    »Comte– où sont-ils? Geht es Ihnen gut?«, rief Longes besorgt und schob den Zweig zur Seite, um ins Freie zu treten. Weitere Stiefelschritte näherten sich, und schließlich folgte ganz am Schluss d’Arenberg mit der Hundemeute, die den Eindruck erweckte, als wollte sie sich mit Macht von der Leine losreißen, um Lukas zu zerfleischen.


    »Lieutenant, beruhigen Sie die Hunde«, befahl Mélac seinem Adjutanten. »Es ist nichts, nur ein ungefährlicher Herumtreiber.«


    Nach d’Arenbergs harschem Kommando war alles unter Kontrolle und die Hundemeute beruhigt. Gelassen wandte sich Mélac Lukas zu.


    »Wie ist dein Name?«, fragte er.


    »Aber Herr Mélac! Erinnern Sie sich denn nicht mehr? Ich bin Ihnen doch schon öfter begegnet«, antwortete Lukas verwundert. »Das letzte Mal in Cannstatt.«


    »So sprich endlich!«, drängte der General und wippte ungeduldig mit den Beinen.


    »Nun, um Ihre Frage zu beantworten: Lukas Hutzenlaub ist mein Name.«


    Der Brigadier stutzte und ließ den Bart, den er zwirbelte, endlich los. Langsam dämmerte es: »Ja, ich erinnere mich. Dieser anzügliche Garçon, der mir unbedingt in die Augen sehen wollte– natürlich. Ich habe ihn wohl unterschätzt.« Jetzt trat er näher und schaute Lukas lauernd ins Gesicht. »Er ist doch hoffentlich kein Esslinger Spion, oder etwa doch?«


    »Aber nein, Herr Mélac!«, beeilte sich Lukas zu erklären.


    Doch der General überhörte den Einwand schlichtweg und wandte sich entschlossen an d’Arenberg. »Allez Lieutenant, notieren Sie!«, und diktierte mit auffordernden Handbewegungen.


    Auf den Hilfe suchenden Blick des hageren Offiziers d’Arenberg hin übernahm Platzmajor Longes übergangsweise die Hundemeute. D’Arenberg kramte nun aufgeregt das Reißblei und die Wachstafel aus der Ledertasche, die er stets bei sich führte, um die Geistesblitze seines Vorgesetzten umgehend notieren zu können. Dann versuchte er, den Namen des Jungen zu wiederholen.


    »Luc Qoutselo?«, stammelte er in brüchigem Deutsch, was Lukas’ schwäbische Zunge vorgesprochen hatte, und bemühte sich angestrengt, die Buchstaben zu ordnen. Während er schrieb, blickte er unter seinem Dreispitz naserümpfend zu Lukas hinüber.53


    Das schien Mélac zu belustigen. Er flüsterte mit angelegter Hand dem Offiziersstab zu: »Ainsi ils appellent les chiens à Paris.«54


    Der Hohn von Mélacs Schergen war Lukas sicher. Das gellende Gelächter ließ ihn fast erfrieren. Trotzdem spürte er, wie die Hitze in ihm aufwallte. Reglos stand er da– er, der Schmiedesohn Hutzenlaub, das Gesicht mit Straßenschmutz verdreckt, vor diesen Höflingen. Dabei wollte er davonrennen, doch die eigene Steifheit hielt ihn am Boden fest.


    »Comte«, brauste er auf, benommen von der Begegnung und der Erkenntnis, dass etwas in seinem Leben nicht mit rechten Dingen zuging. »Seht doch, wie weit es gekommen ist! Ich rate Euch, verschwindet von diesem verfluchten Ort, bevor Euch der Teufel holt und Ihr in der Hölle schmort, mit Leib, Seele, Haut und Haaren.«


    Lukas nutzte die Verwirrung, die sich angesichts des ausgesprochenen Fluches anbahnte, und wandte sich zur Flucht. Er nahm die Beine in die Hände und schrie sich die ganze Seele aus dem Leib.


    Das Lachen der Männer erstarb. Es war ihnen sprichwörtlich im Halse stecken geblieben.


    *


    Schon seit zwei Stunden warteten der Esslinger Hauptmann und sein Schreiberling im Empfangssaal des Vogthauses zu Cannstatt darauf, dass Montclar sie endlich empfing. Doch die Verhandlungen mit den Württembergern zogen sich ewig hin.


    Reischach von Heiland, der herzogliche Bevollmächtigte, versuchte alles Menschenmögliche, das drohende Unheil abzuwenden. Bisher hatte die geschickte Hand der Herzoginmutter dafür Sorge getragen, dass die Stuttgarter Residenz von keinem französischen Soldaten betreten worden war. Natürlich musste dieser Status quo teuer bezahlt werden.55 Doch mit dem Erscheinen Feuquières’ hatte sich der Tonfall zwischen den Parteien verschlechtert. Rein zufällig war der Marquise auf die Festung Hohenasperg aufmerksam geworden, die Louvois bei seinen Planungen am grünen Tisch arglos übersehen hatte. Jetzt forderten die Franzosen die sofortige Kapitulation der Burg und drohten, im Falle der Weigerung, Württemberg mit Brand.


    Kurz vor Mittag war es dann endlich so weit. Die Übereinkunft über den Hohenasperg war getroffen. Die Burgfeste sollte geräumt werden und die württembergische Besatzung freien Abzug erhalten. Als Kompromiss konnte die Brandschatzung Stuttgarts weitgehend verhindert werden. Nach diesem hart erkämpften diplomatischen Sieg hatte Baron Montclar freilich wenig Lust, sich auch noch die Beschwerden der Esslinger Delegation anzutun. Trotzdem gewährte er Hauptmann Färber Audienz. Nachdem er anfangs geduldig lauschte, brach er die Unterhaltung plötzlich ab und schickte Färber mit der Begründung nach Hause, dass er am Abend selbst in Esslingen zugegen sei.


    Und so war es auch. Am Nachmittag erschien Montclar mit einem ansehnlichen Gefolge schließlich in der Stadt. Gegenüber dem Esslinger Rat machte er große Versprechungen und zeigte sich sehr gnädig. Er befahl strenge Mannszucht und die Verminderung der Quartierlast.


    Anfangs schien es sogar, als würde Montclar sein Wort halten. Denn schon am folgenden Tag rückte das Gros der Besatzungssoldaten durch den Schönbuch nach Tübingen ab, das der Brigadegeneral Peyssonnel zur Übergabe brachte. Baron de Montclar selbst erholte sich für einige Tage im Tübinger Schloss und hatte genügend Zeit, über Mélacs Argumente nachzusinnen. Bei der Unterredung im ›Goldenen Adler‹ mit schmackhaften Speisen hatte der Comte seinem Generalleutnant noch einmal die lockende Möglichkeit dargelegt, die Eroberungen bis ins Landesinnere auszudehnen, um von dort so viel Geld wie möglich zu erpressen. Mélac schlug vor, Esslingen und Tübingen zu Magazinstandorten auszubauen. Und in der Tat: Während Montclar die Tübinger Mauern für ausreichend hielt, schätzte er den doppelten Mauerring der Reichsstadt als so stabil ein und beurteilte den baulichen Zustand der Burg als so gut, dass er zu der Ansicht kam, Esslingen könne nur durch arbeitsaufwendige Minengänge entfestigt werden.


    Kaum waren die Soldaten fortgezogen, befahl Mélac in Esslingen seiner zusammengeschrumpften Schar von 400Männern, sämtliche Feuerwaffen, die im Besitz der Bürgerschaft waren, einzusammeln. Er fürchtete wohl eine Rebellion. Auch ließ er die Burg nochmals inspizieren und die entdeckten Geschütze auf dem Marktplatz aufstellen. Für dieses schweißtreibende Geschäft bei klirrender Kälte rekrutierte er vor allem heimische Arbeiter. Das Murren war entsprechend groß, und man überlegte schon eine neuerliche Klage gegen Mélac anzustrengen, die dieses Mal jedoch direkt nach Versailles, an Louvois persönlich, adressiert werden sollte.


    Schließlich begab sich Mélac, ohne die Antwort auf das gestellte Gesuch aus Paris abzuwarten, mit zwei Esslinger Kanonen auf Beutezug. Doch für die Stadt war dies beileibe keine Erleichterung, sondern im Gegenteil eine Verschlechterung. Mélacs Stellvertreter, der Marquise de Beville, kümmerte sich keinen Deut um die Abmachungen. Obwohl große Teile der Bevölkerung bereits Hunger litten, bestellte er seine Tafel, wie er wollte. Mélac habe ihm nichts vorzuschreiben, so wies er die zaghaften Einwände der Stadtoberen sogleich harsch zurück, die gegen die anmaßenden und völlig überzogenen Forderungen Beschwerde einlegten.


    Auch für Anna Catharina war dies nicht unbedingt eine Erlösung. Schon lange fürchtete sie seit der missglückten Flucht auf den Ailenberg die erste Begegnung mit Rutenberger. Zum Glück ging er ihr ebenso aus dem Weg wie sie ihm. Ohnedies hatte er genug Sorgen, die entstandenen Kosten bei den französischen Kommissaren einzuklagen, was trotz großer Anstrengung bisweilen erfolglos blieb. Dass Anna Catharina bei Mélac eine besondere Gunst genoss, das sah Rutenberger jedenfalls gerne. Wenn schon finanziell arg gebeutelt, blieb seine Gaststätte wenigstens unter besonderem Schutz.


    Die klare Mondnacht hatte den ersten Schnee angekündigt. Bei diesem Wetter tat Anna Catharina der junge Meldereiter leid, der gerade Antoni Kieferknecht sein Pferd übergab und nun mit ausladenden Schritten in die Gaststube hereinstampfte. D’Arenberg sah von seinem Schreibpult erst gar nicht auf. Für ihn war klar, dass Anna Catharina sich darum kümmerte, denn das hatte sich längst so eingebürgert.


    »Bonjour, mademoiselle«, grüßte der junge Postreiter, klopfte mit seinem Hut den Schnee von den Schultern und zog ein schwärmerisches Lächeln auf. Seinem bartlosen und rotwangigen Gesicht nach war der Bote noch ein halbes Kind. Im ›Goldenen Adler‹ war er jedoch ein alter Bekannter und übergab der Esslinger Dienstmagd vertrauensvoll die Depesche. Dabei verneigte er sich wie jedes Mal mit einem verlegenen »Bitteschön«, sodass Anna Catharina ein warmes Lächeln über die Lippen schmolz.


    Neben seinem akzentvollen »Dankeschön« beim Abschied war dies das einzige deutsche Wort, das er kannte. Während Anna Catharina sich über ihn amüsierte, nahm sie das Schreiben in Augenschein. Doch als sie das Wachssiegel des Kriegsministers Louvois erkannte, erstarrte sie. Die Leichtigkeit war im Nu verschwunden und sie schaute besorgt zu d’Arenberg hinüber. Um seine Aufmerksamkeit zu erlangen, räusperte sie sich.


    Der Leutnant sah geschäftig auf und nahm nach kurzem Zögern die Schriftrolle an sich. Da er keine Anstalten machte, die Depesche in ihrer Gegenwart zu öffnen, beschloss Anna Catharina, sich ein wenig die Beine zu vertreten.


    »Ich gehe dann mal mit der Hündin«, sie hielt inne, weil d’Arenberg natürlich kein Wort davon verstand. Deshalb nahm sie die Hände zu Hilfe und imitierte zwei Hundeohren. »Chienne«, versuchte sie ihm in wackligem Französisch etwas auf die Sprünge zu helfen.


    D’Arenberg kräuselte verständnislos die Stirn, und erst als Anna Catharina ihren Mantel anzog und der schwarzen Hündin das Halsband anlegte, gab sein lang gezogenes »Ahh« zu erkennen, dass er begriffen hatte.


    »Der Comte wird bis zu den Abendstunden sicher noch nicht zurück sein«, verabschiedete sie sich und ließ den Offizier mit einer unschlüssig Handbewegung alleine, da sie wusste, dass er auch diese Worte kaum verstehen konnte. Anna Catharina lenkte ihren Spaziergang bewusst zur Webergasse hinauf. Während sie hoffte, dort Johann zu begegnen, brach d’Arenberg im großen Saal endlich das königliche Siegel.


    Das Schreiben war knapp gehalten:


    


    ›Versailles, 1688Dezember 7


    Ich möchte nochmals daran erinnern: Bei der Entfestigung von Tübingen und Esslingen ist äußerste Eile geboten. Die Mauern sollen auf einer solchen Länge eingerissen werden, dass sich der Feind nicht festsetzen kann.


    Louvois.‹


    


    Allmählich ergriffen die Bürger von ihrer Stadt wieder schüchtern Besitz. Frische Fuß- und Hufspuren führten kreuz und quer durch die schneegepuderten Straßen. Auf ihrem Spaziergang begegneten Anna Catharina nur wenige Soldaten, und diejenigen, die sie traf, lüfteten freundlich ihre Hüte. Mittlerweile schien man die Dienstmagd vom ›Goldenen Adler‹ zu kennen, und da man nicht riskieren wollte, dass Mélac seine gefürchteten Zauberhunde auf einen hetzte, bemühte man sich um ein gutes Betragen. Bei der Wachstube am Markt traf Anna Catharina einen alten Bekannten wieder. Ihr leuchtete nicht ein, weshalb er sich ausgerechnet bei den Franzosen herumtrieb. Trotz anfänglicher Verwunderung war die Freude natürlich groß, denn sie waren sich monatelang nicht begegnet.


    Lukas lehnte am Maucharthaus. Mit einem Stiefel stocherte er im Neuschnee und zeichnete Kreise, die er jedoch wieder ungestüm zertrat. Der französische Wächter gab kopfschüttelnd unverständliche Kommentare dazu ab. Anna Catharina zerrte die Hündin, die am Hosenbein des Wächters schnüffeln wollte, an der Leine weiter. Dabei gab das Tier ein unzufriedenes Bellen von sich.


    Davon wurde Lukas aufmerksam. Er fuhr hoch. Anfangs wollte er so tun, als würde er sie nicht kennen. Gesenkten Hauptes, die Hände in den Hosentaschen vergraben, wollte er einfach davonlaufen.


    Doch Anna Catharina rief ihn zur Vernunft: »Es ist nicht schön, dass du dich einfach davonstiehlst, nachdem wir uns nach so langer Zeit wieder begegnen.«


    Das klang von ganzem Herzen aufrichtig. Deshalb blieb Lukas stehen. Zögerlich drehte er sich um, ohne jedoch seinen Blick zu heben.


    Anna Catharinas Freude verwandelte sich in Besorgnis. Hatte er etwa den Verstand verloren? »Was ist denn auf einmal los?«, wollte sie in einem vorwurfsvollen Ton von ihm wissen.


    »Nichts ist los«, brummte Lukas und sah nach einer Weile schmollend auf. »Überall nur Irrtümer, das Leben ist eine große Lüge. Aber jetzt kann ich wenigstens verstehen, warum mich keiner mag, weil… weil ich ein Verrückter bin!«


    »Verrückt?« Anna Catharina kratze sich nachdenklich am Kinn und gab jetzt Mélacs Hündin nach, die schwanzwedelnd zu Lukas drängte. »Lukas, was redest du nur? Schau her, der Hund scheint dich doch zu mögen.«


    »Was weißt du denn schon? Ich sehe Gespenster– und vielleicht bist du ja auch eins. Womöglich sogar der Hund?« Ein selbstironisches Lächeln huschte über seine traurigen Lippen. Es erlosch erst, als die Hündin sich freundlich aufstellte und mit den Pfoten an seinem löchrigen Mantel scharrte.


    »Jetzt redest du wirklich wie ein Verrückter«, entgegnete Anna Catharina, »da hast du ganz recht. Wieso sollte ich ein Gespenst sein– und der Hund? Sieh mich doch an! Ich bin es leibhaftig! Und wenn du zweifelst, umarme mich einfach. Wenn ich nicht wie eine Seifenblase zerplatze, dann kannst du dich getrost beruhigen und ganz der alte Lukas sein.« Sie zwinkerte ihm aufmunternd zu.


    Lukas antwortete nur mit einem trotzigen Kopfschütteln. Doch Anna Catharina hatte kein Verständnis für derartige Eigentümlichkeiten. Sie näherte sich beherzt und schloss den Freund fest in die Arme.


    Lukas sog ihren Duft genüsslich in sich ein. Sie roch so angenehm, fast wie eine blühende Frühlingswiese. Und wie sehr ihn ihre Nähe erwärmte! Nicht nur den Körper, sondern auch sein erkaltetes Herz. Erleichtert nahm er zur Kenntnis, dass nicht mehr dieselbe Hitze in ihm hochstieg wie früher. Irgendetwas hatte sich verändert.


    »Außerdem schaust du hungrig aus.« Sie schob ihn von sich und schaute ihn prüfend an. »Man könnte glatt meinen, du hättest tagelang nichts Richtiges gegessen.«


    »Das stimmt. Während sich die fetten Generäle den Bauch vollschlagen, bleibt für die Armen nichts übrig. Nicht einmal die Handwerker in den Vorstädten haben etwas zu beißen, weil es ihnen die Soldaten gleich wieder wegnehmen. Und wer denkt schon an die Kinder?«


    »Das darf er nicht zulassen! Er muss das beenden, und zwar sofort«, schimpfte Anna Catharina, sodass sogar der Wachposten aufmerksam wurde. Sie legte ihren Arm auf Lukas’ Schulter. Er überragte sie um eine halbe Haupthöhe. Das war nicht immer so gewesen, doch Lukas war inzwischen zu einem stattlichen Mann gereift, dem es vor allem jedoch am nötigen Zutrauen fehlte. Die gemeinsamen Erinnerungen schossen Anna Catharina durch den Kopf und sie lächelte insgeheim. »Na, komm her, jetzt erzähl mir erst mal, was dich bedrückt.«


    Sie musste ihn nicht lange bitten. Erleichtert redete sich Lukas die Sorgen von der Seele. Zugegeben, es klang ziemlich unglaublich, was er da von sich gab. Anna Catharina hatte nämlich noch nie etwas von den Hexenkindern gehört. Sie wusste weder, wer Friederike Henk, noch, wer Jakob Häberlein war. Doch sie ließ ihn reden.


    Eine halbe Stunde später kam ihnen Johann von der Webergasse her entgegen. Er wirkte irgendwie unleidig. Zur Begrüßung küsste Johann Anna Catharina nur flüchtig die Stirn. Seine Aufmerksamkeit richtete sich alleine auf Lukas, den er misstrauisch musterte.


    »Hat der Bengel dir etwas getan?«, fragte er, ohne ihn aus den Augen zu lassen. »Gehört er etwa auch zu diesen gallischen Gockeln, die sich stets um dich scharen?«


    »Aber nein, Johann«, wehrte Anna Catharina ab und stellte ihm ihren Begleiter vor.


    Bald hatte sich Johann beruhigt und war mit dem Burschen über dessen mutigen Ritt mit Hauptmann Färber ins Gespräch gekommen. Währenddessen schaute Anna Catharina grüblerisch zu Philipp Datts Haus hinüber.


    »Lukas ist ein alter Freund und ich glaube, ich bin ihm einen Gefallen schuldig«, sagte sie, als Lukas sich bereits auf dem Nachhauseweg befand. »Und du kannst mir dabei helfen, Johann!« Sie sann Lukas nach, der schon bald hinter der nächsten Häuserecke verschwunden war.


    *


    In der Zwischenzeit kam Mélac mit 240Pferden nebst 40Mann zu Fuß nach seinem Plünderungszug an der Festung Schorndorf vorbei. Von der Stadtmauer herunter konnten die Schorndorfer sehen, wie erfolgreich die Franzosen ihre Plünderungen betrieben: Denn neben den hochbepackten Pferden führte Mélac auch einen vollbeladenen Karren Geld mit sich, welches er von Schwäbisch Gmünd, Lorch, Adelberg und auch anderen Orten erpresst hatte. Über den Graben hinweg ließ Mélac sogleich Erkundigungen über die territoriale Zugehörigkeit Schorndorfs einholen. Doch er marschierte in aller Stille vorbei und hatte niemandem ein Leid angetan.56


    


    Erst am frühen Abend des folgenden Tages war der Comte wieder im ›Goldenen Adler‹ zugegen. Dass heute etwas nicht stimmte, das konnte Anna Catharina an seinen nervösen Schritten erkennen. Ohne Unterlass lief er hin und her, auf und ab, sodass beinahe sie selbst schon Kopfschmerzen bekam. Vorsichtig öffnete die Pfarrerstochter die Tür und streckte neugierig ihren Kopf in die Stube.


    »Ist Euch nicht gut?«, fragte sie und bemühte sich, ihrer Stimme einen freundlich-charmanten Unterton zu geben. Er sollte ja nicht auf sie zürnen.


    Mélac blieb stehen und hob aufmerksam den Kopf. Seine Augenlider zuckten wütend, und Anna Catharina trug schon Sorge, dass er gleich aufbrausend reagieren würde. Doch jetzt gab es kein Zurück mehr. Entweder er würde ihre Hilfe annehmen oder der Orkan würde losbrechen. Anna Catharina schluckte. Dann trat sie forsch herein.


    »Ähm, ich könnte Physikus Bilger fragen. Der Doktor kennt bestimmt eine Medizin gegen Eure Nervosität. Falls Sie es wünschen, ich meine, ich könnte sogleich zum Wolfshaus hinauflaufen oder wenigstens zum Apotheker Hienlen.«


    Mélac winkte mit einer unwirschen Handbewegung ab und setzte seine Rundgänge zwischen den Tischreihen fort. Anna Catharinas Blick folgte ihm und sie kniff verwirrt ihre kastanienbraunen Augen zusammen.


    Plötzlich blieb Mélac stehen und fragte sie: »Ist dir Schorndorf bekannt, Mädchen?«


    Die Pfarrerstochter schüttelte den Kopf. Nur vom Hörensagen kannte sie die Stadt am Rande des Schurwaldes, aber das war zu wenig, um dem Comte hilfreich zu sein. Deshalb schwieg sie. Aber es war auch gut so, denn Mélac begann nun zu reden. Das war also die Medizin, die er brauchte. Er wollte sich austauschen und seine Gedanken teilen.


    »Die Stadt ist ein vorzügliches Bollwerk. Hätte man sie in Besitz, könnte man mit Esslingen, Tübingen und dem Hohenasperg den ganzen südlichen Neckarbogen kontrollieren.«


    »Ihr wollt das ganze Neckartal? Dafür benötigt Ihr sicherlich noch mehr Soldaten…«


    »Ja, vor allem Artillerie und Mineure.« Er sah sie abwägend an. »Setz dich zu mir!«, befahl er und winkte sie neben sich. Er wies ihr den Schreibtisch zu, der eigentlich d’Arenberg zustand. Doch der Leutnant war längst auf seinem Zimmer verschwunden. Von dieser Position aus guckte Anna Catharina zu Mélac empor, der sie im Stehen schier mit seinen Blicken auszog.


    »Und?«, fragte sie scheu.


    »Nun, ich habe inzwischen anderslautende Befehle erhalten«, entnervt und angespannt zog er die Brauen hoch. »Aber ich habe ein Gefühl, das mir sagt…«, begann er und sah Anna Catharina vergnügt an, »… dass ich hier etwas aufbauen könnte, das Seinesgleichen sucht. Ich hätte gute Lust, mich dieser Verlockung hinzugeben.«


    Anna Catharina erschauerte und japste nach Luft. Was meinte er damit? Er wollte sie doch nicht etwa in Verlegenheit bringen? Jetzt war ihr, als hätte er sie im Würgegriff.


    »Aha– so, so– habt Ihr das?«, erwiderte sie und fügte stotternd hinzu, ohne zu ihm aufzusehen: »Aber Comte, ich bitte Euch…, Ihr erzähltet doch, dass Ihr verheiratet seid!«


    Er winkte energisch ab und setzte sich wieder in Bewegung. Anna Catharina ergriff die Chance, um das Thema in andere Bahnen zu lenken.


    »Mehr Soldaten benötigen mehr Nahrung, nicht wahr, Comte?«


    Mit dem Rücken ihr zugewandt, blieb er stehen. Er faltete entschlossen die Hände im Rücken und nickte beipflichtend.


    »Dann frage ich mich«, fuhr sie fort, »wie Sie Ihre Männer ernähren wollen, wenn der Marquise de Beville alleine schon das Doppelte von einem Dutzend hungriger Bauern vertilgt– und dieser Schurke Longes den zehnten Teil des ausgeschenkten Weins meines Herrn verlangt? Ist Rutenberger einmal bankrott, dann kann ich Euren Kelch nur noch mit fauligem Wasser füllen. Und nicht nur Beville– auch Eure Tafel verlangt täglich nach den besten Lebensmitteln. Dabei ist der Handel längst zum Erliegen gekommen und die vollständige Katastrophe nur noch eine Frage der Zeit.«


    Jetzt wandte Mélac sich um und lenkte seine Schritte langsam auf Anna Catharina zu.


    Der große Hund hob müde den Kopf, als die Pfarrerstochter weitersprach: »Wusstet Ihr denn, dass Euer Platzmajor neben dem Wein noch den Blutzehnt der Metzger begehrt? Durch die nahende Hungersnot werden Eure schönen Pläne von der Kontrolle des Neckarbogens bald bloße Makulatur werden. Wer soll die Felder bestellen oder die Früchte ernten? Wer Eure Wagen reparieren oder die Pferde beschlagen– wenn die Kinder verhungern und die Händler verarmt sind?«


    Die Gier nach Reichtum und Anerkennung hatte Mélac die Sicht auf die naheliegenden Dinge vernebelt. Natürlich vertraute er Longes, und auch Beville, der war schließlich der Fähigste von allen, und er hatte ihn ja nicht umsonst zum Vize-Kommandanten ernannt. Doch langsam dämmerte es ihm, dass die eigenen Leute nur nach ihrem eigenen Vorteil trachteten.


    »Wer sich nicht an meine Weisungen hält und die Mission damit gefährdet«, zürnte er mit hocherhobener Faust, »wird in der Hölle schmoren.«


    Waren dies seine Worte, mit denen er drohte? Mélac geriet ins Stocken. Unweigerlich kam ihm die Begegnung mit dem seltsamen Burschen bei den Ruinen in den Sinn. Dort hatte dieser Hutzenlaub ihm mit dem Teufel gedroht. »Glaubst du eigentlich an den Teufel?«, fragte er düster.


    »Den Teufel? Was hat denn der Teufel damit zu tun?«, fragte Anna Catharina heiter und begriff nicht, weil sie ja nicht ahnte, dass es die pure Angst vor diesem ziegenfüßigen Unwesen war, die Mélac seit einigen Tagen schlaflose Nächte bescherte.


    »Nun?«, bohrte der Comte weiter und bestand auf eine Antwort.


    »Er soll einst auf dem Esslinger Markt Äpfel verlangt haben«, erklärte Anna Catharina. »Die Marktfrau, gar nicht dumm, die wusste, mit wem sie es zu tun hatte, gab ihm eine Zwiebel zum Kosten. Wie es heißt, sei der Teufel daraufhin derart erbost und angewidert gewesen, dass er die Stadt wütend gen Cannstatt verließ. Nach Esslingen herein hat er seitdem nie wieder seinen Ziegenhuf gesetzt.«


    »Aha, und jetzt geht er in Cannstatt um?«, fragte Mélac mit zynischem Spott. Anna Catharinas lässiges Achselzucken ließ ihn zornig den Kopf schütteln. »Du willst mich doch zum Narren halten?«, schäumte er. Nein, er war nicht wirklich verärgert, denn er nahm den Fauxpas von Anna Catharina lediglich auf. Er hatte den Spieß umgedreht und spielte mit seiner finsteren Aura. Und wie er Erfolg hatte! Um die verunsicherte Pfarrerstochter nicht noch mehr zu brüskieren, kniff er schmunzelnd ein Auge zu.


    »Comte, das würde ich mir nie erlauben«, beschwor Anna Catharina, und diesmal meinte sie es bitterernst. »Ich gab nur eine alte Sage zum Besten. Doch wenn ich den Worten meines Vaters glauben schenke– er ist nämlich Pfarrer–, dann wird der Teufel uns die Apokalypse bringen.«


    »Die Apokalypse? Hm…« Mélac zwirbelte nachdenklich seinen Schnurrbart. Dann drehte er sich ab. »Ich werde gleich morgen im Rathaus mit den Räten das Verpflegungsreglement der nächsten Tage festlegen.« Dann hob er einhaltend die Hand. Ein Zeichen, dass er jetzt allein sein wollte.


    Heute war Anna Catharina froh darüber, dass er sie fortschickte, und sie verabschiedete sich diskret.


    


    
      
        51 Brief Mélacs aus Esslingen, an Louvois

      


      
        52 Das Garb’sche Haus (Paracelsushaus) erscheint in den Quartierlisten des Jahres 1688, wo es für zehn Kavallerie-Kapitäne Quartier bot. Allerdings nur für kurze Zeit, denn Frau Garb wurde aus unerfindlichen Gründen von den Quartierlasten befreit. Eintrag in die Quartierliste: ›pour colonel. Frau Garb. belle maison. Exempt par Mr. de Mélac.‹

      


      
        53 In der Quartierliste findet sich der Name Hutzenlaub, den der französische Schreiber als ›Qoutselo‹ aufs Papier brachte.

      


      
        54 »So nennen die Pariser ihre Hunde.«

      


      
        55 Neben den anfangs gezahlten 100.000Reichstalern und 100.000Rationen Fourage (Pferdefutter) wurden aus Stuttgart weitere 50.000Taler erpresst.

      


      
        56 Notizen des württembergischen Stadtkommandanten Schorndorfs, Obristleutnant Günther von Krummhaar, in seinem Bericht am 8. Dezember für Markgraf Karl-Gustav von Baden-Durlach, dem Oberbefehlshaber der Schwäbischen Kreistruppen.

      

    

  


  
    Kapitel 23


    Schorndorf


    In den nächsten Tagen wollte Mélac nicht gestört werden. Nur wenn es darum ging, die Mahlzeiten aufzutragen, durfte Anna Catharina kurz eintreten. Aber sprechen durfte sie nichts.


    Wieder einmal plagte sich Mélac mit Sorgen herum. Es ging überhaupt nichts vorwärts, und langsam spürte er den Atem von Louvois im Nacken. Auch Montclar war nicht richtig zu greifen, denn der unsichere Generalleutnant gab sich mal so und mal so.


    Von den Entfestigungsplänen Louvois’ wusste Anna Catharina bislang noch nichts. Soweit es ihr möglich war, versorgte sie bei den ständigen Besuchen im Hause Datt den Hausherrn mit den neusten Informationen. Sie fühlte sich wie eine Spionin, obwohl sie das nicht freiwillig tat, denn die Räte, die rein zufällig vorbeikamen, wenn Anna Catharina Johann besuchte, fragten der Pfarrerstochter wahre Löcher in den Bauch. Sie hatte es geahnt: Philipp Datt duldete die Besuche nicht nur aus purer Nächstenliebe, sondern er zog natürlich seinen Nutzen daraus. Leider blieb so für die Zweisamkeit mit Johann wenig Zeit.


    Kurz nach Mittag hatte Datt dann ein Einsehen und schickte die naseweisen Räte endlich nach Hause. Doch auch für die Pfarrerstochter wurde es Zeit und Johann begleitete sie schließlich in die Küfergasse zurück. Es war merklich wärmer geworden und der Schnee auf den Gassen war binnen einer Nacht weggeschmolzen. Nachdem sie den Holzmarkt erreicht hatten, zerrte Johann sie plötzlich in den Hinterhof bei der Planerischen Behausung, wo ein umzäunter Gemüsegarten sie vor lästigen Blicken schützte.


    »Hoffentlich wird dieses Versteckspiel bald ein Ende haben«, flüsterte er und legte zärtlich seinen Arm um sie. Während Anna Catharina sich glücklich anschmiegte, äugte er in die Ferne über sie hinweg, weil er sichergehen wollte, dass niemand sie beobachtete. »Ich möchte mich nicht mehr verstecken und mich öffentlich endlich mit dir zeigen dürfen…« Entschlossen küsste er sie auf ihren leicht geöffneten Mund. Plötzlich hielt er inne. Er hatte etwas Scheppern gehört, als ob jemand über einen blechernen Gegenstand gestolpert wäre, und sah sich besorgt um.


    »Wohl nur eine streunende Katze«, sagte er erleichtert, als er nichts Verdächtiges entdecken konnte, und schob sie schweren Herzens von sich. »Aber glaub mir. Wegen der Sache mit dem Franzosengeneral ist mir einfach nicht wohl. Was, wenn er herausbekommt, dass du bei deinen täglichen Botengängen für ihn des Öfteren im Datt’schen Haus vorbeischaust?«


    Sie lächelte nachsichtig. Was konnte ihr schon passieren? Von einem Mann wie ihm geliebt zu werden, war himmlisch und versprach sogleich Sicherheit. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als endlich als seine Frau zu gelten. »Die Zeit der Besatzung geht bald zu Ende. Ich werde wachsam sein und mich für dich aufheben!«, versprach sie heiter und verschwand dann selbstgewiss um die Ecke.


    


    Doch in der Herberge befand sich kein Offizier, der sein wachsames Auge auf sie hätte richten können. Auch vom General hörte sie nichts. Veronica schien mit den Strehler-Jungen zum Kaufhaus und Salzstadel in die Schmidgasse unterwegs. Dafür hatte sie Meister Bertsch über den Hof streifen sehen. Was er bloß hier suchte?


    Nun geschah, was eigentlich längst überfällig gewesen war.


    Sie begegnete Rutenberger mutterseelenallein. Ausgerechnet im engen Flur baute er sich vor ihr auf, sodass es unmöglich war, an ihm vorbeizukommen. Darum versuchte sie wegzulaufen, doch er war zu schnell für sie und hielt sie grob am Arm fest. Vor Schmerz holte Anna Catharina tief Luft.


    »Wenn du mich nicht sofort loslässt«, mahnte sie schnaufend und bleckte die Zähne, »dann schreie ich!«


    »Och«, erwiderte Leonard herablassend, als hätte er es mit einem Kind zu tun. »Es wird dich bloß niemand hören können. Denn gerade vor etwa sechs Minuten ist der Welsche wie die Furie aus dem Haus gestürmt.«


    Jetzt bekam Anna Catharina es mit der Angst zu tun. Sie haderte, weil sie ihn eben so unfreundlich angeraunzt hatte. »Aha, wo ist er denn hin?«, fragte sie piepsend und war um Gutwetter bemüht.


    »Der Bertsch war hier und hat Mélac von einer Seilwinde im Zeughaus berichtet. Denn es geht darum, das große Geschütz aus dem Dicken Turm abzuseilen.«


    »Um solche Bagatellen kümmert sich Mélac doch nicht selbst, erzähl doch keine Märchen.«


    »Bagatelle?«, er lachte roh. »Kind, so überlege doch. Bislang war dem General die Existenz eines Zeughauses in der Stadt völlig fremd. Die unbedachte Äußerung des Zimmermanns hat dem Herrn Graf gewissermaßen das gut gehütete Waffenversteck verraten. Und weil keiner zeigen wollte, wo es sich befindet, grollte Mélac vor Wut, er wolle sämtliche Keller und Türme selbst aufbrechen und die Kirchenglocken abhängen lassen, falls man ihn nicht hinführt. Als rechtschaffener Bürger dieser Stadt konnte ich das natürlich nicht zulassen. Ich habe Kieferknecht darum gebeten, den Welschen zum Augustinerkloster zu begleiten.« Er lachte spöttisch, und obwohl sie gequält das Gesicht verzog, dachte er gar nicht daran, den Griff zu lockern.


    Jetzt erinnerte sich Anna Catharina an das scheppernde Geräusch beim Holzmarkt, das so klang, als wäre ein Blecheimer umgefallen. Langsam dämmerte es ihr. »Du benutzt den arglosen Bertsch also dafür, um mir nachzuspionieren?«


    Rutenberger schüttelte den Kopf. »Nein, alles nur reiner Zufall, der aber genügt hat, um mir die Augen zu öffnen.«


    »Bald wirst du mich nicht mehr schikanieren können«, drohte Anna Catharina wütend. »Ich stehe unter besonderem Schutz der Räteschaft, also sieh dich vor.«


    »Schutz? Oh nein, meine liebe Anna Catharina. Du bist so naiv, wenn du glaubst, der Magistrat würde geschlossen am selben Strang ziehen. Es gibt auch Herren, die sehen deine Machenschaften mit dem Franzosengeneral mit ziemlichem Argwohn.« Ihr Name aus seinem Mund klang befremdend zärtlich. Rutenberger ließ die weißen Vorderzähne aufblitzen. »Wie du weißt, kann sich die Windrichtung schnell ändern. Selbst ein dir zugewandter Doktor Rau wird umschwenken, wenn er wüsste, dass seine schöne Informantin mit dem Franzosengeneral heimlich Unzucht treibt.«


    »So etwas würde ich nie tun, das weißt du! Und außerdem– du könntest so etwas niemals beweisen!«


    »Meine Schöne, jetzt tust du so, als ob du dumm wärst«, er säuselte lüstern in ihr Ohr. »Dabei weißt du ganz genau: Ein Kind wäre Beweis genug!«


    »Leonard, warum hasst du mich so sehr?«, fragte sie verbittert, und in ihren Augen spiegelte sich ihr Unverständnis.


    Endlich ließ er sie los und sah sie sehnsüchtig an. Sein Blick streichelte jede Stelle ihres Körpers »Oh nein, Liebes, beileibe nein, ich hasse dich nicht, ganz im Gegenteil.« Und dann ließ er sie stehen und verschwand.


    


    Erst spätabends kam Mélac vom Zeughaus in der Augustinerkirche zurück. Er war prächtig gelaunt und ließ sich unverzüglich von Anna Catharina den besten Wein auftragen. Jetzt hatte er die benötigte Artillerie und wähnte Louvois und Montclar schon auf seiner Seite. Nun mussten sie doch einlenken und ihm am besten gleich die ganze Rheinarmee an die Hand geben. Auch d’Arenberg beorderte er zu sich, obwohl dieser schon ins Schlafgewand geschlüpft war. Mélac diktierte ihm einen Brief, der an Louvois adressiert war. Darin berichtete er über den großen Waffenfund im Zeughaus, das man in der Hektik und abgelenkt durch die Streifzüge in der Umgebung gar nicht inspiziert habe und über dessen Inhalt man erst durch eine unbedachte Äußerung eines arglosen Bürgers Kenntnis erhielt. Auch vergaß Mélac nicht, offen um die Beförderung zum Maréchal de camp zu bitten, wobei er versicherte, alles zu unternehmen, um sich dieses höheren Rangs als würdig zu erweisen.


    *


    Esslingen bot in diesen Tagen das Bild einer Garnisonsstadt. Es herrschte ein stetiges Kommen und Gehen. Während erschöpfte Reiterkornetts einrückten, zogen frische hinaus. So ging es von früh bis spät. Nebenbei musste der Alltag aber weitergehen, und so entglitt den nachlässigen Besatzern allmählich das Zepter. Die Bürger rangen ihnen langsam, aber stetig verlorenen Boden wieder ab. Umso höher rechnete es Anna Catharina Philipp Datt an, dass er sich für ihre Belange Zeit nahm.


    »Wir gehen besser über die Heugasse, bevor uns die Pferde auf dem Marktplatz noch zertrampeln«, erklärte Datt, als sie das Haus verließen. Er hielt Johann Satz am Arm fest, der schon den falschen Weg eingeschlagen hatte. Anna Catharina blieb dicht dahinter und lauschte aufmerksam dem fernen Pferdegewieher und Hufgeklapper, das von französischen Kommandos übertönt wurde. Bislang hatte die Freude am Etappenleben die Soldaten von der Ausführung der Befehle abgehalten. Nun wehte für sie ein völlig anderer, rauerer Wind. Alles befand sich im soldatischen Drill und niemand interessierte sich mehr für die Bürger inmitten dieses Aufruhrs. Datt hatte den Weg ins Stadtarchiv– hinten am Steuerhaus vorbei, über die Zehntgasse– klug gewählt. Dort war der Trubel gerade noch erträglich, und so konnte er noch einmal die Namen der Hexenkinder erfragen, die Lukas ihr genannt hatte.


    Alles deutete darauf hin, dass die Franzosen im Aufbruch waren. Anna Catharinas Zeit im ›Goldenen Adler‹ schien sich also dem Ende zuzuneigen. Was ihre Herrschaft Rutenberger anbelangte, agierte sie zuletzt sehr nachlässig. Das nahe Glück mit Johann fest im Blick, erledigte sie das Tagwerk nur noch sporadisch. Aber bevor sie Esslingen vollends den Rücken zukehrte, wollte sie einem alten Freund einen letzten Dienst erweisen. Dank Johanns Fürsprache hatte Datt sich bereit erklärt, die Akten zu den Hexenprozessen zu öffnen. Etwas aufgeregt war Anna Catharina deshalb schon, denn sie wünschte Lukas nichts mehr, als dass die Begegnung mit den Hexenkindern nicht seiner blühenden Fantasie, sondern der Wirklichkeit entsprang.


    Doch Lukas’ Erzählungen waren teilweise zu verworren. Noch einmal spielte sie die Tatsachen, die sie über den Einbruch ins Archiv und den ungeklärten Brandanschlag wusste, durch und verglich sie mit Lukas’ Version. Wenig passte zusammen und deshalb drängte sie sich zwischen die beiden Männer.


    »Herr Datt«, rief sie aufgewühlt, »Ihr habt wirklich nur den Lukas und niemanden sonst beim Einbruch angetroffen?«


    Datt antwortete mit einem verwunderten Stirnrunzeln, da Anna Catharina so hartnäckig fragte.


    »Dazu kann ich nichts sagen«, gab er knapp Auskunft, »es hat einfach eine gewisse Zeit gedauert, bis ich die Situation übersehen konnte. Aber ich erinnere mich an einen Hund, der fürchterlich gebellt hatte…«


    Endlich hatten sie das Kanzleigebäude erreicht und Datt zog einen klingelnden Schlüsselring aus der Tasche, mit dessen Schlüsseln er nun im Schlüsselloch stocherte. »Es ist immer das Gleiche mit diesen verfluchten Dingern…«, scherzte er über sich selbst, »und siehe da, der letzte Schlüssel passt immer.«


    Während die Pforte knarrend nachgab, erörterte er nochmals Anna Catharinas Frage. »Nein, ich glaube nicht, dass jemand ungesehen entkommen konnte, schließlich war die Stadtwache schnell zur Stelle.«


    Johann ließ ihnen den Vortritt und schloss als Letzter die Tür.


    Anna Catharina schnüffelte. Drinnen roch es nach dem Moder der vergangenen Jahrhunderte. Aber auch ein Hauch von herber Gallustinte durchwürzte die abgestandene Luft. Datt entzündete eine Öllampe und leuchtete damit die Regale aus. Im Nu hatte er das passende Aktenbündel parat und breitete es auf dem Pult aus. »Schon bei unserer ersten Begegnung habe ich mich über die Auffassungsgabe des Jungen gewundert«, erklärte er, während er eine Seite nach der anderen umblätterte. »Damals sammelte er die ganzen Akten von der Straße auf und ordnete sie in kürzester Zeit so, als würde er deren Inhalt kennen. Auch beim Einbruch hat er sich sehr schnell das Buch gegriffen, das die Sache Hutzenlaub abhandelte.«


    Datts Zeigefinger glitt als Lesehilfe über die verschnörkelten Buchstaben. Plötzlich hielt er inne. Anna Catharina schob sich neugierig geworden neben ihn und las das Wort, auf dem Datts Finger ruhte.


    »Hier steht eine Margaretha Häberlein geschrieben, die sogenannte Mogglengret«, sagte er überrascht. »Sie hatte einen Sohn mit dem Namen Jakob, den Lukas auch als Anführer nannte.« Aufmerksam blätterte er weiter und überflog in Windeseile die beschriebenen Seiten. »Und siehe da, hier findet sich die Barbara Bayer, eine der genannten Zwillinge. Als Enkelin der verbrannten Steganne wuchs sie zusammen mit ihrem Bruder im Waisenhaus auf.«


    »Auch sie hat es also gegeben!«, ergänzte Anna Catharina die Worte, die Datt nicht aussprach.


    Johann, der sich bislang gelangweilt zwischen den Regalen umgesehen hatte, trat nun hinter Anna Catharina und lugte über sie hinweg. Noch vor Datt gelang es ihm, den nächsten Namen ausfindig zu machen, »Auch der Michel Kies, der laut Lukas den Brandanschlag auf den ›Stahl‹ verübt hatte, ist eine wahre Gestalt.«


    Datt blickte zu Johann auf, der nun nachdrücklicher darauf verwies: »Seht hin, guter Freund, auf der rechten Seite, ganz am Anfang.«


    Anna Catharina erschauderte, als sie weiterlas: »Grundgütiger, hier steht die Notiz: Anne Kies, genannt die Gohlanne, jämmerlich verbrannt, weil die Pulverfässer nicht zündeten, die man ihr in dünnen Fäden um den Hals hing. Woraus alle geistlichen und weltlichen Zuschauer Gottes gerechte Rache unzweifelhaft gesehen.«


    Keiner blieb unberührt, und selbst dem hartgesottenen Juristen lief es heiß und kalt den Rücken hinab.


    Johann hielt Anna Catharina mit beiden Händen an den Schultern fest. »Das arme Weib!«, entfuhr es ihm. »Und was ist mit der Hexe namens Agnes Henk?«


    Datt blätterte einige Seiten zurück. Dort wurde er auf eine Stelle aufmerksam, die aus Platzgründen an den unteren Blattrand gekritzelt war. »Moment mal, hier steht etwas.« Zuerst las er im Stillen. Noch war er sich wegen der klein geschriebenen Lettern unsicher, doch dann wiederholte er voller Überzeugung den Wortlaut: »Agnes Henk, geboren 1616anno Domini in Möhringen…«


    »Das ist Friederikes Mutter«, jubilierte Anna Catharina. »Es stimmt also, was Lukas erzählt. Er ist kein Verrückter!«


    »Hm, die Henk wurde von der Gohlanne und Gohlagnes denunziert«, fuhr der Stadtschreiber nachdenklich fort. »Das sind Mutter und Großmutter von Michel Kies– das ist ja interessant!« Aufgeregt las er weiter. »Am 2.Mai 1663wurde Agnes Henk zum ersten Mal gefoltert und ein Jahr später schließlich aus der Stadt verbannt. Hier steht, sie habe fünf Söhne gehabt, der jüngste mit Namen Hansgeorg.«


    »Der blinde Bruder der Lahmen!«, schloss Anna Catharina und klatschte in die Hände.


    Doch Datt klang weit weniger euphorisch. »Doch nirgends findet sich eine Tochter der Henk!«, brummte er kopfschüttelnd und blätterte das Aktenpaket noch einmal durch. Er resümierte und blickte auf. »Liebe Jungfer Haug«, versuchte er geduldig zu erklären, »bei näherem Hinsehen kommt mir der Verdacht, dass Lukas sich diese Friederike nur ausgedacht hat. Vielleicht um von einer eigenen Untat abzulenken?«


    Anna Catharina wurde plötzlich kreidebleich, aber um Wange und Nase sprossen rote Flecken. Datt runzelte die Stirn und sah besorgt zu Johann. »Jungfer Haug, was ist nur los, fehlt dir irgendetwas?«


    »Es ist nichts«, erwiderte sie müde. »Nur, es wird mir auf einmal so schwummrig…« Sie schlug die Hände vors Gesicht und fühlte Hitze aufsteigen. Als dann die Kälte nachfolgte, sank sie ohnmächtig in Johanns Arme.


    *


    Was sie nur hatte? Immer wieder überfielen sie diese Schwächeanfälle, auch schon früher als Kind. Dabei fühlte sie sich kerngesund. Natürlich hatte sie die Wahrheit über Lukas schockiert, aber deswegen gleich in Ohnmacht fallen? Doch für den eilends herbeigerufenen Physikus Doktor Cellius, der gleich um die Ecke wohnte, bestand kein Zweifel: Seine schöne Patientin litt unter Erschöpfungszuständen, hervorgerufen durch die zurückliegenden aufregenden Tage. Er zog zwar auch die Weinkrankheit in Betracht und gebot, das Mischungsverhältnis im Getränk zu reduzieren.57 Dazu passte auch Anna Catharinas geschwollener Ellenbogen, worin der Doktor eine angehende Wassersucht diagnostizierte. Dabei schwor Anna Catharina Stein und Bein, sie hätte sich das Armgelenk bei ihrem Sturz im Archiv am Schreibtisch angeschlagen. Ansonsten hatte sich die Pfarrerstochter, wie eigentlich immer, schnell erholt. Trotzdem überwies sie der Physikus an Friedrich Plattenhardt, den Ilgenbader. Sie musste keinen um Erlaubnis bitten, denn, während sich Rutenberger mit den Rechnungen herumplagte, entwarf Mélac den nächsten Anschlag auf Schorndorf.


    Obwohl der Ottilienhof von der Küfergasse nur einen Katzensprung entfernt lag, wollte Johann sie dorthin begleiten. Allein war es für eine Frau doch zu unsicher geworden auf den Straßen. Die Badeanstalt, der man wegen des schwefelhaltigen Wassers Heilkräfte zuschrieb58, befand sich am östlichen Rande der Innenstadt. Jeder gut betuchte Bürger, den ein Gebrechen plagte, ließ sich gerne dort pflegen. Bislang hatte Anna Catharina an solchen Luxus keinen Gedanken verschwendet. Gewöhnlich wusch sie sich einmal pro Woche, das war am Samstag, da wurde nämlich der Waschzuber in der Küche aufgestellt und der große Kessel angefeuert. An warmen Tagen ging man schon mal gerne ins Pliensaubad hinüber, wo man in den Fluten des Neckars badete. Natürlich warf das Zuchtamt ein Auge auf die Verhältnisse dort. So waren die Geschlechter streng voneinander getrennt, zudem musste jeder Badegast ein Führtuch tragen.


    Im Hof vor dem Eingang sprudelte der Ilgenbrunnen. Dass die Quelle auch im Winter nicht einfror, wertete man als Indiz für die Besonderheiten des Wassers, das man über unterirdische Bleirohre ins Bad abzweigte.


    Der Innenhof wurde von zwei Wohnhäusern und drei unscheinbar wirkenden Scheuern eingerahmt. Da alle Gebäude vom Spital genutzt wurden, musste sich das eigentliche Bad an anderer Stelle befinden. Hinter der alten, dem St. Ägidius geweihten Kapelle führte die Feuergasse zu einem dreistöckigen Haus mit einem umzäunten Park, dem Anna Catharina im Frühling durchaus etwas Schönheit hätte abgewinnen können. Man merkte, dass sich hier vor allem die Besseren vergnügten, doch winters wirkte der Garten ebenso trist wie ein zugeschneiter Gemüseacker. Dass es sich bei dem Haus um eine Badeanstalt handelte, das verrieten alleine die qualmenden Kamine.


    Etwas verloren blieben sie davor stehen und sahen sich um. Nervös kramte Anna Catharina das Rezept59 von Doktor Cellius aus der Schurztasche hervor. Johann sah ihr das Unbehagen an.


    »Na, der Plattenhardt wird dir sicher nicht gleich den angeschlagenen Arm absägen.« Zärtlicher fügte er hinzu: »Komm, es wird deinem Arm guttun. Außerdem kannst du dich auch mal erholen. Ich finde, sie muten dir einfach zu viel zu.« Er dachte vor allem an die Räte.


    Anna Catharina zog das Rezeptblatt durch die Finger. Dabei sah sie ihn verliebt an. Doch die Zweifel wichen nicht aus ihrer Miene.


    »Denk daran«, fuhr Johann fort, »es liegt nicht in deiner Macht, ein ähnliches Unglück, wie es in Tübingen passiert ist, von dieser Stadt abzuwenden. Bald haben wir das alles hier überstanden und du hast jetzt schon dein Möglichstes getan. Also, bereiten wir uns auf unser neues Leben vor!«


    Plötzlich hielt Johann inne und sah betrübt zu Boden. Seine Stimme verlor an Überzeugungskraft. »Dabei trage ich ganz allein die Schuld, weshalb du so erschöpft bist«, sagte er kleinlaut. »Kannst du mir das je verzeihen?


    »Wieso denn?«, wollte Anna Catharina wissen, die auf einmal aus der Starre erwachte. Sie rechnete schon mit einer Offenbarung. Doch die Sorge war unbegründet, denn Johann war stets aufrichtig gewesen.


    »Ich hätte nie zulassen dürfen, dass sie dich in den ›Goldenen Adler‹ zurückbringen. Oh, wie ich mich dafür ohrfeigen könnte. Längst stünde unsere Hochzeit in Straßburg vor der Tür. Dabei wird niemand das verhindern können, was die Franzosen ohnehin schon vorhaben. Du in Esslingen genauso wenig, wie zuvor Osiander in Tübingen. Außer die Heere des Kaisers würden endlich ihren Hintern bewegen. Verstehst du jetzt, auf welche Stufe sie dich stellen?«


    Erleichtert sah sie auf und deutete ein glückliches Lächeln an. »Johann, du bist ein Träumer! Aber gerade das liebe ich so sehr an dir. Aber bedenke, wir wären ständig auf der Flucht gewesen und hatten doch keine andere Wahl, als hierzubleiben. Und doch hast du recht: Mélac wird niemand bremsen, er wird alles tun, was seiner Karriere förderlich ist. Das kann man daran erkennen, wie vernarrt er mittlerweile auf Schorndorf blickt. Doch ich fürchte, es könnte noch weit schlimmer kommen.«


    Jetzt starrte Johann sie fassungslos an. »Aha, und das verheimlichst du mir?«, fragte er trocken.


    Sie bemerkte Johanns Anspannung. »Es ist nicht so, wie du denkst. Es geht um Esslingen. Gestern kam der Bote aus Pforzheim an. Er brachte einen Brief von Generalleutnant Montclar. Ich habe mir erlaubt, das Siegel zu brechen. Und wie ich vermute, hat dies Mélac in dem ganzen Tumult gar nicht mehr bemerkt. Ich kann zwar kein Französisch, aber ich habe in der Zwischenzeit genug gelernt, um die Worte »Feuer« und »Brennen« zu verstehen. Was das im Zusammenhang mit Esslingen bedeutet, brauche ich wohl nicht erst zu erläutern.«


    »Du willst sagen«, erwiderte Johann fassungslos, »dass Mélac den Befehl erhalten hat, die Stadt zu verbrennen, weil es Montclar an Pionieren und Material mangelt?«


    Anna Catharina ließ den Kopf hängen und gab seufzend zu verstehen: »Ich fürchte, ja.«


    »Und was können wir dagegen unternehmen?«


    Sie zuckte ahnungslos mit den Achseln.


    In der Kürze der Zeit wussten beide keine Antwort. Mittlerweile kam auch schon der Bader angelaufen. Nachdem Anna Catharina ihm das Rezept unter die Nase gehalten hatte, lächelte Plattenhardt freundlich und wies ihnen zwei Stuben zu, wo sie sich umziehen konnten.


    *


    Johann betrat einige Minuten nach Anna Catharina die Badestube. Er musste noch das Badegeld in Höhe von acht Pfennigen entrichten. Erst danach bekam er das Führtuch. Johann schlug es wie eine römische Toga um. Es war ein hochgeschossiger Raum. Das Licht war fahl und der aufsteigende Dampf vernebelte die Sicht. Summende Stimmen und gelegentliches Lachen hallten wieder. Es rauschte und plätscherte. Johann konnte menschliche Schatten durch den Dunst schleichen sehen. Im Hintergrund wurde eifrig Feuerholz geschleppt. Ein Brunnenknecht trug dafür Sorge, dass die Kupferkessel auf dem Dachboden die beiden Becken ständig mit Warmwasser versorgten. Unablässig strömte es aus den Hähnen an der Wand. Die bleiernen Armaturen bestanden aus Tierköpfen, die offensichtlich der römischen Mythologie entstammten.


    Jedes der aus Standstein gemauerten Bäder bot drei bis vier Personen Platz. Johann erwartete, dass es sittsam zuging und die Geschlechter strikt voneinander getrennt waren. Er genoss das Ambiente und merkte, wie das diesige Licht zusammen mit der warmen Luft beruhigend auf sein Gemüt wirkte und ihn allmählich entspannte. Da auch der Fußboden mit teurem Standstein ausgepflastert war und offensichtlich durch das abfließende Wasser beheizt wurde, bekam er keine kalten Füße.


    Eigentlich hatte er nicht damit gerechnet, auf Anna Catharina zu treffen, doch beim Nähertreten erkannte er die Silhouette einer bildschönen Frau. Sie saß am Beckenrand und ließ die Füße ins Wasser baumeln. Auch sie trug ein weißes Führtuch, das die Konturen ihres Frauenkörpers faszinierend nachzeichnete. Die langen blonden Haare reichten in der Sitzposition bis knapp über den Boden. Verlegen kämmte sie mit der rechten Hand das wallende Haar zurück, während sie den kranken Arm vor dem Bauch anwinkelte. Ihre Bewegungen wirkten anmutig und Johann nahm sie in der hitzigen Atmosphäre fast wie im Sinnesrausch wahr.


    Anna Catharina tat so, als würde sie Johanns Näherkommen nicht bemerken. Trotz der spartanischen Bekleidung und der ungewohnten Örtlichkeit versuchte sie, sich so züchtig wie möglich zu verhalten, und straffte nun den Rücken. Damit das Tuch nicht verrutschte, kreuzte sie die Arme vor dem Oberkörper. Natürlich schaute Johann ihr genau zu, während er sich neben sie setzte. Anna Catharina besaß schöne, lange Beine. Wegen der hohen Luftfeuchtigkeit war der Leinenstoff leicht transparent geworden, sodass die nackte Haut durchschimmerte. Der zauberhafte Anblick betörte den jungen Mann. Zusehens musste er kämpfen, um davon nicht erregt zu werden. Unbedacht glitt ihm das eigene Tuch von der Schulter und gab so seinen muskulösen Oberkörper frei. Anna Catharina riskierte einen Blick und lächelte scheu, als er ihren kecken Vorstoß bemerkte.


    Sein Körper gefiel ihr. Am liebsten hätte sie ganz offen hingesehen, aber das ziemte sich für eine anständige Pfarrerstochter nicht. Was würde er nur von ihr denken?


    »Nun, was meinst du?«, fragte Johann irritiert und sein Blinzeln verriet, wie sehr er sich bemühte, sie nicht ständig anzustarren. Zum Glück konnte er auf die leichte Schwellung an ihrem linken Ellenbogen zurückkommen. »Wird das Wasser dagegen helfen?«


    »Ich weiß nicht«, antwortete Anna Catharina, zunehmend ernüchtert. Eigentlich war sie wie Johann davon ausgegangen, dass sich hier Männer von Frauen getrennt aufhielten. Am liebsten hätte sie Johann die Augen zugehalten. Eben gesellten sich zwei junge Damen in das Becken gleich nebenan. Ohne Rücksicht auf andere Badegäste zu nehmen, schälten sie sich aufreizend langsam aus dem Badetuch. Sie waren ausgesprochene Schönheiten, und anmutig wie Meerjungfrauen glitten sie ins Wasser.


    »Es schaut mir gar nicht nach einem Heilbad aus, sondern eher nach einem Hurenhaus. Ich würde am liebsten nach Hause gehen.«


    Anna Catharina drehte sich mit vorgeschobenem Kinn angewidert weg. Sie konnte es nicht mit ansehen– und sie wünschte, Johann würde ihre Ansicht teilen. Wie schamlos die beiden Mädchen ihre glänzenden Leiber den neugierigen Betrachtern zur Schau boten. An ihrem hellen Gekicher konnte man erkennen, dass sie ihre wahre Freude daran hatten.


    Jetzt erhob sich ein Mann aus dem Dunst und stieg zu den Nackedeis ins Wasser. Es war eigentlich klar, dass sich angesichts dieses unzüchtigen Milieus kein anständiger Esslinger Bürger hierher verirrte, und darum verwunderte es Johann auch nicht, als er in dem Mann den Marquise de Beville erkannte. So war das also! Während der Comte seinen Feldzug gegen Schorndorf plante, vergnügte sich sein Oberst mit hiesigen Schönheiten.


    »Dieser alte Widerling«, raunte Johann, wandte sich Anna Catharina zu und legte seinen Arm beschützend um sie. »Aber das Ganze hat auch seinen Vorteil. Solange die sich dort drüben vergnügen, haben wir das ganze Becken für uns alleine. Komm, wir sehen einfach nicht hin.« Kurzerhand entledigte er sich seines Führtuchs und tauchte im Wasser unter.


    »Sei kein Frosch«, neckte er sie, nachdem er wieder aufgetaucht war. Da sie sich zierte, schickte er ein aufmunterndes »Na los!« hinterher. Er musste aber versprechen, dass er sich so lange umdrehte, bis auch sie im Wasser war. Natürlich tat er ihr den Gefallen, auch wenn er gerne zugesehen hätte, wie sie sich entblößte und ins Becken glitt.


    Johann hörte das Wasser rauschen und wandte sich unerwartet um. Er zog sie an sich und Anna Catharina gab erschreckt einen kreischigen Piepslaut von sich. Zuerst wollte sie ihn energisch zurückweisen, doch dann spürte sie Johanns Körper. Alles an ihm war fest, von den breiten Schultern angefangen bis hin zu den Lenden. Neugierig begannen ihre Finger jeden Muskel zu befühlen, und gleichzeitig spürte sie seine kräftigen Hände überall. Ihr Atem ging schneller und verwandelte sich schließlich in ein Keuchen. Sie spürte seine Berührungen, als wären sie gleichzeitig an ihrem Busen, zwischen den Beinen und am Po. Zum ersten Mal in ihrem Leben trieb sie Hitze der Leidenschaft dazu, Zeit und Raum zu vergessen. Sie wollte ihn überall und öffnete ihren stöhnenden Mund.


    Doch sie ließ ihn nicht gänzlich zu sich. Dazu war sie noch lange nicht bereit, denn schließlich waren sie keine Eheleute.


    Und sie tat gut daran! Denn just betrat ein alter Bekannter das Ilgenbad. Es war Jakob Bertsch, der Zimmermann. Für ihn war es ein gefundenes Fressen, was sich da Unglaubliches vor seinen Augen abspielte. Schlimm genug, dass sie es so ungehemmt in der Öffentlichkeit trieben, doch der Umstand, dass es sich um Rutenbergers Magd und den Schiffwirt von Straßburg handelte, setzte dem Ganzen noch die Krone auf. Die Lust am Baden war ihm dadurch vergangen. Aber nicht etwa, weil es ihn angewidert hätte, ganz im Gegenteil. Er platzte schier vor Ungeduld, den Skandal unters Volk zu tragen. Still und heimlich, wie er gekommen war, schlich er von dannen. Der Bader wunderte sich noch, doch Jakob Bertsch sah schon das ungläubige Leuchten in den Augen der Leute, denen er davon berichten wollte, und rieb sich bereits die Hände.


    


    Während Anna Catharina und Johann sich also ihren Liebkosungen hingaben und der Zimmermann den ›Goldenen Adler‹ aufsuchte, hielt die Bevölkerung im Schurwald, hoch über dem Remstal, den Atem an. Denn dort hatte im Kloster Adelberg und den umliegenden Dörfern Mélac mit etlichen hundert Pferden und etwas Fußvolk Quartier bezogen. Überall kursierten Gerüchte und man erzählte sich, Mélac habe dieses Mal auch Artillerie dabei. Schließlich meldete der Göppinger Untervogt, Georg Sigmund Schott, den Anmarsch Mélacs auf Schorndorf mit 500Reitern und 100Mann Infanterie. Der Comte zeigte sich überzeugt, die Stadt im zweiten Versuch erstürmen zu können.


    Um schlimmeres Ungemach vom Land abzuwenden, schickte Magdalena Sibylla eilends Abgesandte vor die belagerte Stadt. Sie hatten den Kapitulationsbefehl und eine Geheimbotschaft für Oberstleutnant Krummhaar im Gepäck.60 Doch die Stuttgarter Emissäre kamen nicht einmal dazu, die Befehle und Botschaften zu überbringen, denn wütende Schorndorfer Weiber setzten sie kurzerhand im Rathaus fest. Den Belagerer Mélac, der von den ganzen Vorfällen natürlich nichts ahnte, ließen sie unmissverständlich wissen, dass der Kommandant sich bis auf den letzten Mann zu wehren gedächte.


    Aber Mélac wollte sich von ein paar wild gewordenen Weibsbildern nicht einschüchtern lassen. Er wiederholte mit aller Nachdrücklichkeit seine Forderung, die Festung gütlich zu übergeben, und ergänzte sie mit einer harten Drohung: Er werde alles verbrennen, Weiber und Kinder niederhauen, ja gar die Einwohner aus den Flecken zum Sturm gebrauchen, würden sie nicht endlich einlenken. Doch da die Reichstruppen schon zu nahe und der Festungswall doch zu stark war, wagte er den Anlauf nicht. Und so zogen die Franzosen fort, wobei ihre Soldaten in Haubersbronn Häuser und eine Mühle in Flammen setzten und in den Orten starke Brandschatzungen betrieben. Nachts um zehn war der erfolglose General mit 300Pferden in Esslingen angekommen und wurde eingelassen.


    


    Inzwischen hatten sich deutsche Truppen bis auf wenige Meilen Schorndorf genähert. Selbst der Erbprinz Eberhard Ludwig von Württemberg und sein Vormund waren aus dem Exil in das Heerlager des Markgrafen geeilt. Sie verstärkten das Kreisheer durch 8.000wütende Württemberger Bauern und rückten unerschrocken vor. Zudem war auch der Kurfürst von Sachsen mit seinen Truppen nicht weit.61 Der Abzug der Franzosen schien von nun an nur noch eine Frage von Stunden zu sein.


    
      
        57 Über Histamin-Intoleranz wusste man damals noch nichts. Doch die Doktoren hatten schon damals richtig erkannt, dass der Verzehr von Wein (Histamin entsteht beim Zerfallprozess in Nahrungsmitteln) Herzrasen, Hautrötung, Gelenkschmerzen, Wassersucht (Ödeme), Schwindel hervorrufen kann. Besonders Rotwein ist stark histaminhaltig. Man bezeichnete diese Symptome einst als Weinkrankheit. Um Keime und Bakterien abzutöten, wurde Trinkwasser mit Wein (später mit Most) vermischt und sogar Kindern gereicht.

      


      
        58 Eine Untersuchung des ›Collegium medicum‹ in Esslingen stellte 1745fest: ›… das Wasser hat mit dem von Liebenzell große Ähnlichkeit. Zu empfehlen ist es bei Lähmungen, Gliederschwund, Rückenschmerzen, Geschwülsten, Geschwüren, Wassersucht, Hautkrankheiten, Verwundungen und ausbleibender Menstruation.‹

      


      
        59 Ein Rezept in dieser Zeit? Das hört sich unpassend an. Doch in der Esslinger Verordnung für Bader, Wundärzte und Barbiere ist davon die Rede. Die Ordnung aus dem Jahre 1436wurde 1579, 1618und 1728erneuert. Wie die Kosten aufgeteilt wurden, ist unbekannt.

      


      
        60 Demnach soll der Übergabebefehl nur ein Vorwand gewesen sein, um angesichts der nahenden Entsatztruppen Zeit zu gewinnen. Magdalena Sibylla teilte Krummhaar mündlich mit, dass er am besten selbst wisse, was er zu tun habe.

      


      
        61 Truppenstärke des Entsatzheeres: Markgraf von Baden-Durlach mit 3.000Mann und vier Regimentskanonen. Dazu 8.000Bauern des württembergischen Landsturms. Einen Tag zurück lag der Kurfürst von Sachsen mit 3.100Reitern, 9.880Mann Fußvolk und 28Geschützen.

      

    

  


  
    Kapitel 24


    Kuhhandel um die Freiheit


    Das Glück mit Johann rückte in greifbare Nähe. Anna Catharina war deshalb guter Dinge und sorgte in Vorfreude auf das neue Leben mit ihm in der Herberge für eine adventliche Stimmung. Heute war sie schon früh aufgestanden und sprühte voller Tatkraft. Die Plätzchen, die Veronica gebacken hatte, richtete sie auf einem Silbertablett fein zurecht und stellte dies zusammen mit den anderen Leckereien auf die Tafel des Comte, die heute mit dem roten Tischtuch und den frischen Zweigen und Tannenzapfen im Festtagsgewand daherkam. Zu guter Letzt zündete sie noch drei Kerzen an und legte im Stubenofen frisches Feuerholz nach.


    Endlich kehrte die wohlige, weihnachtliche Stimmung ein, die sie als Kind immer genossen hatte. Aber dieses Weihnachten würde anders werden und jedes zurückliegende übertreffen, daran glaubte sie fest. Doch es waren nicht nur positive Ahnungen, die sie begleiteten, die Freude wurde von schwarzen Schatten getrübt, die sich in ihren Gedanken einnisteten. Noch konnte sie das Unwohlsein nicht deuten und schob diese Empfindungen entschlossen zur Seite. Dass ihre schlechten Ahnungen mit der Gefühlsexplosion im Ilgenbad zusammenhingen, die ihre Laune in noch andere Sphären katapultiert hatte, das konnte sie schließlich nicht ahnen. Sie malte es sich jetzt schon aus, wie es mit Johann werden würde, wenn sie endlich verheiratet wären.


    Sobald Mélac der Stadt den Rücken kehrte, würde sie von allen Fesseln befreit symbolträchtig durch das Obertor ausreiten und Esslingen für immer Lebewohl sagen. In Hochdorf würde sie dann Marietta, Fritz und auch Mutter wiedersehen. Wie es ihnen wohl erging? Die beiden Geschwister waren bestimmt schon groß und Fritz wohl schon ein halber Mann– oh, wie aufgeregt sie das machte. Ob Vater einwilligte, wenn Johann um ihre Hand anhielt? Eigentlich gab es keinen Grund, weshalb er das nicht tun sollte. Ein Wirtssohn war für eine Pfarrerstochter schließlich eine vortreffliche Partie. Vielleicht lag ja gerade in der vermeintlichen Sicherheit ihr Unbehagen begründet. Denn jetzt konnte alles nur noch schiefgehen.


    Der Lohn für die Dienste in Esslingen bedeutete also die Freiheit. Hernach stand die lange Reise nach Straßburg an, wo Johann sie zu seiner Frau machen wollte. Das war die Bedingung für den Rechtsbruch an der Gesindeordnung. Und dass die Stunde des Aufbruchs beharrlich näher rückte, bestätigten Mélacs Erkundungsreiter, die berichteten, dass es mit dem Succurs62 ernst sei. Doch das hatte zur Folge, dass nun die Esslinger Regierung alles versuchte, den Schaden möglichst klein zu halten.


    Die Arbeit lenkte sie ein bisschen davon ab, dass sie voller Ungeduld auf Mélacs Rückkehr wartete. Der Comte war am Vormittag in der Regimentsstube von den Esslinger Oberen und dem Herzoglichen Kammerjunker Johann Wolfgang von Rathsamhausen empfangen worden. Doch anstatt des Comtes erschienen kurz nach eins die Esslinger Räte höchstselbst. Zuchtrichter Rau, Umgelter Hauff und Bürgermeister Beer stürmten den Saal und umzingelten die verdutzte Dienstmagd, als hätte sie sich etwas zuschulden kommen lassen. Zum Glück betraten kurz darauf auch Philipp und Johann die Gaststube. Doch der Anblick des Geliebten vergrößerte Anna Catharinas Sorge, denn der machte ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter. Sie rechnete schon mit dem Allerschlimmsten. Hilfe suchend wandte sie sich zuerst an den Stadtschreiber, der Johann partout nicht zu ihr durchlassen wollte.


    »Herr Datt, was begehrt die geschätzte Herrschaft bitte schön von mir, einer einfachen Magd? Der Wirt befindet sich oben, in seinen Gemächern«, sagte sie zitternd und klang im Gegensatz zu ihren forschen Worten ziemlich verunsichert. »Oder suchen Sie etwa den Comte? Soviel ich weiß, wurde der doch von den Herren empfangen?«


    »Wiewohl Ihr darin richtig liegt, liebe Jungfer Haug«, bestätigte der Zuchtrichter und begann, sie argwöhnisch mit dem Monokel in Augenschein zu nehmen, »doch wir sind alleine Euretwegen gekommen. Ihr seid unsere einzige Hoffnung. Die Hoffnung Esslingens!«


    Anna Catharina erschauderte. »Ich?«, entwich es ihr langsam. »Aber ich habe doch alles, was ich tun konnte, schon unternommen!« Ihre Stimme klang brüchig und ihre Beschwerde eher wie ein Flehen.


    »Gnädigste Anna Catharina«, mischte sich nun Hauff in das Gespräch mit ein. Mit dem soldatischen Ton des Rauen war seine Stimme nicht zu vergleichen, denn der Umgelter sprach warmherzig und feinfühlig. Er kramte das Steuerbuch hervor und blätterte es im Stehen auf. »Es ist nur«, begann er zögerlich und wusste nicht so recht, wie er die Angelegenheit formulieren sollte. »Der französische Einfall verschlang bislang gerundete 237.385Gulden.63 Das ist eine riesige Menge an Geld, und dabei sind die Kosten für eine eventuelle Instandsetzung der Stadtmauer, die zugegeben noch unversehrt ist, noch nicht einmal eingerechnet. Dabei sind die Säckel bereits jetzt lotterleer!«


    Anna Catharina riss skeptisch die Lider auf, als wollte sie fragen, was sie dafürkönne. Dann ergriff Bürgermeister Beer das Wort. Er war mit dem bisherigen Gesprächsverlauf merklich unzufrieden. Das Mannsbild mit Wohlstandsbauch schwankte wie ein Betrunkener, und die Pfarrerstochter fürchtete schon, er könnte wegen der Aufregung, in der er sich zweifellos befand, aus den Schuhen kippen.


    »Mélac hat die erschreckliche Order über den Abriss der Festungswerke ausgegeben«, erklärte er und tippte mit dem Taschentuch die Schweißperlen von der Stirn. Er bemühte sich um Fassung, die er allmählich auch wiedererlangte. Schließlich fuhr er mit eindringlicher Stimme fort. »Der Comte hat doch sonst immer ein offenes Ohr für dich. Also rede mit ihm.«


    Georg Friedrich Hauff bemerkte das Unverständnis in Anna Catharinas Miene. »Wir haben alles versucht und konnten noch einmal Spenden in Höhe von 750Gulden auftreiben. Doch das Geld reicht hinten und vorne nicht. Oberst Beville fordert alleine schon 6.000Livres64, und wenn wir den Betrag nicht aufbringen, droht er mit der Einäscherung der Stadt.«


    Alles zuckte zusammen, als eine Explosionswelle die Stille zerriss und die ganze Stadt erschütterte. Fensterscheiben klirrten. Selbst das Gedeck auf dem Tisch und die Gläser in der Vitrine schepperten.


    »Hört!«, erklärte Beer lauschend mit erhobenem Zeigefinger. »Er sprengt bereits Breschen in die Mauern!« Nun wartete alles auf die nächste Detonation, die dann auch nicht lange auf sich warten ließ. Die Stimme des Bürgermeisters überschlug sich: »Wie es sich anhört, reicht die Bresche wohl schon bis zum Mettingertor hinauf, so wie Mélac angedroht hatte.« Jetzt wandte er sich nochmals an die Pfarrerstochter. Mit betenden Händen sah er sie flehend an. »Mach ihm Versprechungen! Du bist ein wunderschönes Weib, hast weder Ehemann noch Kinder. Rette die Stadt, und wenn nötig mit der Hingabe deiner Unschuld. Denn ohne seine Mauern wäre Esslingen ein Dorf, das für das Diebesgesindel Tag wie Nacht offen stünde.«


    Bei der Vorstellung an das befohlene Schäferstündchen blies der Zuchtrichter verlegen die Wangen auf. Das war mit der Moral, die er durch sein Amt zu bewahren hatte, eigentlich nicht zu vereinbaren. Er beäugte Anna Catharina wie ein Stück Vieh und Johann stieg nun endlich die Zornesröte ins Gesicht. Sie überschritten die Grenze des Zumutbaren bei Weitem! Jetzt wollte er dazwischenfahren, doch Philipp Datt wies ihn mit einem mahnenden Augenaufschlag nachdrücklich zur Ruhe.


    Damit konnte Beer seine Ausführung fortsetzen: »Tu irgendwas. Wir sehen uns sonst gezwungen, das Versprechen, das wir dir zugesichert hatten… na, sagen wir einmal… zu verschieben. Wenn ich es richtig weiß, müsstest du dann bis zur Beendigung deiner Dienstzeit irgendwann im September im nächsten Jahr Rutenbergers Magd bleiben. Der Wirt muss einer Entlassung nicht zustimmen, das weißt du, und er kann dabei auf das Recht eines Dienstherrn pochen. Würden wir eingreifen, könnte das der Stadt teuer zu stehen kommen. Stell dir vor, wir«– und mit dem lang gezogenen ›wir‹ meinte er die Patrizierschaft– »brächen Gesetze, die wir von den Bürgern einfordern.«


    Man merkte dem Vortrag Beers die jahrelange Erfahrung als Stadtammann an. Hauff hätte dem Bürgermeister am liebsten das Wort verboten. Was er bloß für ein scheinheiliger Lügner war! Gerade Wolfgang Beer war kein Kind von Traurigkeit. Der Umgelter schwieg, aber wartete gleichzeitig auf den geeigneten Moment, den Vorgesetzten zu unterbrechen. Endlich fand sich die Lücke: »Das wären zusätzliche Kosten, die Esslingen nur schwer tragen könnte, vor allem wenn die Schäden an den Gewerken noch größer werden.«


    Für Johann Satz gab es kein Halten mehr. Er protestierte energisch gegen das Vorgehen des Rates. Flehend bat er Anna Catharina, dieses Opfer nicht zu bringen. Zwar vertraute er ihr und wusste tief in seinem Inneren, dass sie eine solche Ungeheuerlichkeit nicht begehen würde. Aber was wäre, wenn man sie dazu zwänge?


    In der Folge zog die Delegation ab. Den ungehaltenen Straßburger Wirtssohn nahm die Stadtwache gleich mit und steckte ihn in Gewahrsam. Es lag auf der Hand, dass er sonst mit der Pfarrerstochter die nächstbeste Gelegenheit zur Flucht nutzen würde. Und das durfte nicht geschehen, denn Anna Catharina hatte jetzt zuerst ihre Schulden zu begleichen. Das dachte jedenfalls auch Rutenberger, dem die Worte von Zimmerer Bertsch noch in den Ohren klangen. Er hatte im Flur mit leuchtenden Augen der Konversation gelauscht. Böswillige Pläne spinnend, schlich er auf Zehenspitzen davon.


    *


    So alleine auf sich gestellt, war es völlig unmöglich fortzulaufen, obwohl das Anna Catharina gerne getan hätte. Noch begriff sie nicht ganz, was sich da eben abgespielt hatte. Wie angewurzelt blieb sie in der Gaststube stehen.


    Mittlerweile war es still geworden, die Explosionen hatten aufgehört. Mélac hatte wohl bloß einzelne Sprengladungen zur Einschüchterung zünden lassen.


    Es musste etwas geschehen. Aber sollte sie sich Mélac wirklich hingeben? Nein, dem beinahe 60-jährigen Comte gelüstete es bestimmt nicht nach ihrem Fleisch, denn der hatte nur seine Beförderung im Sinn. Zwar starrte er sie des Öfteren anzüglich an, aber das taten doch die Männer sowieso. Viel zu oft erzählte Ezéchiel Mélac von seiner Jeanne, und wie es sich anhörte, liebte er seine Ehefrau wirklich. Doch es war schon bezeichnend, dass sie sich in der Kürze der Zeit in Mélacs Gegenwart wohler und geborgener fühlte als in den Jahren mit Rutenberger zuvor. Leonard konnte sie nicht einschätzen, er war irgendwie zum Fürchten, denn seine Augen hatten diesen hinterhältigen und gierigen Glanz. Sein gaffender Blick riss ihr manchmal schier die Kleider vom Leib, aber das hatte nichts mit ihr persönlich zu tun, denn das machte er auch bei anderen schönen Frauen.


    Mélacs Haltung Anna Catharina gegenüber war von Kontinuität geprägt und deshalb für sie leicht vorauszuahnen. Er redete geradeheraus und nie hinter dem Rücken der Leute. Dennoch klaffte eine unüberwindliche Kluft zwischen ihr und dem Franzosen. Mélacs Vertrauen ihr gegenüber galt nur auf einer gewissen Ebene und er wahrte, bis auf wenige Ausnahmen, stets die Distanz. Nie ließ er sich in die Seele schauen. Er war ein Profi, und es kam schließlich nicht von ungefähr, dass er sich vom Offizier zum Brigadegeneral hochgedient hatte.65 Wahrscheinlich lag es an dem großen Standesunterschied, weshalb sie sich nur auf diesem Niveau trafen. Als langer Arm des Generalleutnants Joseph de Montclar trug er zudem große Verantwortung, und seine dunklen, unruhigen Augen verrieten die immense innere Anspannung.


    Während sie noch über Mélac sinnierte, erschienen auf einmal die Bilder von ihrem Fluchtversuch wie eine Eingebung vor dem geistigen Auge. Damals schleifte Rutenberger gerade Kisten in die Scheuer hinein. Was er da wohl Wertvolles verstaut hatte? Sie beschloss, es herauszufinden. Bestimmt verbargen sich auch die zusammengerafften Reichtümer darunter, die er in langen Jahren von Stüber veruntreut hatte. Auf einmal löste sich Anna Catharinas Starre und sie hastete in den Flur, schließlich ging es um ihr Leben. Sie warf sich noch schnell das pelzgefütterte Büble über, das dort am Haken beim Hinterausgang hing. Während sie die Knöpfe eilig verschloss, wartete sie noch ab, bis Antoni Kieferknecht, der gemütlich über den Hof trottete, endlich im Pferdestall verschwand. Der Weg zur Scheune war somit frei.


    Draußen war es bitterkalt. Ein beißender Wind pfiff durch die Einfahrt herein und krallte sich an ihren ungeschützten Ohren fest. Anna Catharina blieb im Scheunentor stehen und ließ ihren Blick über die Wagen und andere sperrige Gerätschaften wandern. Einen Augenblick überlegte sie noch, ob es vielleicht besser war, den Knecht zu fragen, der sicher von einer geheimen Falltür oder Ähnlichem wusste. Aber Antoni redete oft zu viel und mit jedem, und man wurde ihn nur schwerlich wieder los, sobald man ihm einmal das Ohr lieh.


    Also verwarf sie den Gedanken und betrat das Reich des Knechts. An seine Habseligkeiten getraute sie sich erst gar nicht, denn der würde die Unordnung sofort bemerken. Sonderbar, warum die Franzosen den Schuppen noch nicht durchwühlt hatten? Anna Catharina stampfte den Boden ab und hoffte, dass es irgendwo hohl klingen würde. Doch das wäre zu einfach gewesen. Unter ihr befand sich nur festgetretener Lehm.


    Sie überlegte, wo sie wohl selbst eine unterirdische Kammer anlegen würde. Sicher nicht einfach mitten im Raum, wo jeder, der darüber trampelte, sofort ahnte, was sich darunter verbarg. Wenigstens einen Gegenstand hätte sie darüber platziert. Doch die Gerätschaften waren für eine zierliche Frau viel zu schwer, um sie einfach wegzubewegen. Unter dem Wagen beispielsweise konnte sie schon nicht mehr suchen. Dementsprechend hilflos irrte sie von einer Verlegenheit zur nächsten. Sie versuchte, das ausrangierte Weinfass in der Ecke wegzurollen. Antoni wollte es wohl noch in die Einzelteile zerlegen, falls das Brennholz einmal zur Neige ging. Jedenfalls war es leer und selbst sie empfand sich für kräftig genug, es von der Stelle zu bewegen. Doch es stand viel Gerümpel darum herum, das sie eigentlich hätte wegräumen müssen.


    Ungeduldig rüttelte sie an dem Fass, sodass es schwankte. Sie brachte dabei das aufgehängte Werkzeug und Geschirr ins Ungleichgewicht. Es schepperte und klingelte und schließlich löste sich das schwere Ortscheit66 vom Haken und krachte zu Boden. Zu allem Unglück konnte Anna Catharina das Bein nicht rechtzeitig zurückziehen: Der fallende Querbalken schlug gegen ihr Schienbein. Der stechende Schmerz zwang sie in die Beuge. Nervös nestelte sie am Rocksaum und schlug ihn über die Knie. Beim Anblick der blutenden Wunde sank sie heulend in die Hocke. Anna Catharina spuckte in die Hände und rieb das Blut ab, um zu sehen, wie tief die Wunde war. Zum Glück schien nur die Haut abgeschürft.


    »Kann ich dir behilflich sein?«, raunte die männliche Stimme, die vom Hof kam.


    Anna Catharina fuhr zusammen und verbarg flugs das Bein unter dem Rock. Stöhnend vor Schmerz spähte sie zur Scheunentür und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen ab. Nachdem der nasse Schleier gelüftet war, erkannte sie Rutenberger lässig an der Zarge lehnen, mit einem höhnischen Grinsen im Gesicht.


    »Du brauchst das Knie nicht verbergen«, sagte er, und während er weiterredete, kam er schlurfend näher. »Wie man hört, gewährst du den Männern gerne tiefe Einblicke.«


    So gut es ging, versuchte Anna Catharina, den Schmerz zu ignorieren. Er sollte nicht sehen, dass sie weinte. Da er ihr breitbeinig den Fluchtweg verstellte, zwängte sie sich gegen die Wand. Nun baute sich Rutenberger wie ein Muskelprotz vor ihr auf. Anna Catharina blickte wie ein in die Enge getriebenes Kaninchen zu ihm hoch.


    »Du bist ein kleines Luder!«, schleuderte er ihr vorwurfsvoll entgegen und ging vor ihr in die Hocke. Seine Lippen wurden von lüsterner Gemeinheit umspült. »Dabei wirkst du so unschuldig, als könnte dich kein Wässerchen trüben«, raunte er weiter, seine Stimme war gefährlich leise. »Sag mir, lässt du gerne die geheimsten Orte deines Körpers von schmutzigen Männerhänden befingern?«


    Blitzschnell, sodass Anna Catharina nicht reagieren konnte, fuhr seine rechte Hand zwischen ihre Beine und klatschte roh an ihrem Oberschenkel entlang. Mit aller Kraft kniff Anna Catharina die Knie zusammen und versuchte händeringend, Rutenberger vom weiteren Vordringen zu ihrer intimsten Stelle abzuhalten.


    Doch Anna Catharinas Widerspenstigkeit schien ihn noch mehr anzustacheln. Sein Atem ging in ein Schnauben über und er begann aufgeregt, an seinem Hosenlatz zu wühlen. »Na warte, ich werde dir zeigen, was ein echter Mann ist!«, keuchte er.


    Die Drohung ließ Anna Catharina ungeahnte Kräfte mobilisieren. Wie eine wild gewordene Furie schlug und trat sie um sich und rammte Rutenberger schließlich den Schuhabsatz zwischen die Beine. Jaulend fuhr er hoch und stierte sie wütend an. Von draußen nahten auf einmal Schritte. Anna Catharina sank erschöpft und erleichtert gegen die Bretterwand zurück. Sie sah Rutenberger davonhumpeln, und seine Schimpfworte fuhren ihr durch Mark und Bein. »Du kleine Hure, du«, schnaubte er gepresst, »das hättest du nicht tun dürfen. Aber vergiss nicht, ich werde wiederkommen und mir das nehmen, was ich mir schon seit Jahren holen wollte. Aber getrau dich ja nicht, jemandem von diesem kleinen Vorfall zu erzählen! Vergiss nicht, Doktor Rau würde mit Interesse vernehmen, was sich im Ilgenbad abspielte.«


    Antoni Kieferknecht wusste nicht so recht, was plötzlich in seinen Herrn gefahren war. Die Radnabe des Mistkarrens, den er schwer schnaufend vor sich herschob, knarrte so laut, dass er kein einziges Wort verstand. Erst nach einer Weile bemerkte er die verstörte Pfarrerstochter in der Ecke kauern.


    »Geht’s Euch nicht gut?«, fragte er beiläufig. »Soll ich Euch aufhelfen?«


    »Nicht nötig, Antoni«, erwiderte Anna Catharina, die sich allmählich beruhigte. Doch sie getraute sich nicht ohne den Schutz der Franzosen in die Gaststube. »Ist denn der General oder wenigstens sein Adjutant zurück?«


    Kieferknecht nickte geschäftig. Während er sich zwanghaft seiner Arbeit widmete, schwankte Anna Catharina benommen zur Herberge hinüber.


    *


    Am nächsten Morgen riss Anna Catharina in der Webergasse schier das Klingelseil aus der Verankerung. Doch niemand öffnete. Die plötzlich einbrechende Kälte gestern hatte es schon angekündigt: Heute hatte der Winter sein Versprechen eingelöst und überzog die ganze Stadt mit seinem weißen Geschmeide. Und er hatte nicht die Absicht, so schnell damit aufzuhören, denn vom Himmel schneiten ohne Unterlass dicke Flocken herab. Doch die Kühle hatte auch etwas für sich, denn so spürte sie das Pochen an ihrem geprellten Schienbein nicht mehr. Beinahe wäre Anna Catharina, die sich unter ihren Umhang duckte, völlig mit der weißen Pracht verschmolzen, da öffnete sich endlich die Tür und der Hausherr bat die Magd herein.


    »Jungfer Haug– schnell, bevor du mir noch vor der Haustür erfrierst!«, grüßte Philipp Datt besorgt und zerrte sie ins Trockene. Nachdem er das ungemütliche Schneetreiben ausgesperrt hatte, sah er Anna Catharina kundschaftend an und erwartete, dass sie endlich den Grund ihres Besuches verriet.


    Die aber nahm sich Zeit, klopfte erst den Schnee aus den Kleidern, überkreuzte dann die Arme vor der Brust und bündelte ihren ganzen Mut. »Ich möchte Johann sehen, und zwar sofort. Ohne ihn bewege ich mich keinen Fußbreit vom Fleck«, sagte sie schmollend und kräuselte trotzig die Nase.


    »Das geht nicht«, erwiderte der Stadtschreiber unbeeindruckt, »denn der Johann ist nicht hier.«


    »So, so– dann habt Ihr ihn sicher gleich im Hagturm eingesperrt«, und sie stampfte nachdrücklich mit dem Schuh auf den Boden, sodass die letzten Schneereste von ihr abfielen.


    Philipp Datt schüttelt angesäuert mit dem Kopf. »Um Himmels willen, Kind, was denkst du von mir?«


    »Dann verratet mir sofort, wo man ihn hingebracht hat. Andernfalls werde ich Mélac geradezu anflehen, mit dem Verbrennen der Stadt hier, gleich in der Webergasse, anzufangen.«


    »Das kannst du nicht tun, Jungfer Haug«, schimpfte Datt entsetzt. »Schließlich hat man großes Vertrauen in dich gesetzt!«


    »Aha, Ihr empfindet Beers Vorstellung als vertrauensvoll?« Die Enttäuschung darüber spiegelte sich in den Gesichtszügen der jungen Frau wider. »Herr Datt, das hätte ich nicht gedacht. Bislang wart Ihr für mich ein Mann mit rechtschaffenem Charakter und Courage. Nun sehe ich mich leider darin getäuscht.«


    Datt überlegte kurz, dann antwortete er entschlossen. »Man hat Johann zusammen mit den schaffigen Bürgern und Einwohnern zur Burg hinauf geschickt. Dort beginnen sie mit dem Abriss der Mauern, vom Dicken Turm bis zum Lantelentor67 und vom Hellerturm ausgehend zum Oberen Beutautor hinab. Aber vergiss nicht, darüber hinaus befindet er sich unter Arrest– den Grund dafür kennst du ja!«, mahnte er.


    Nein, es gab keinen Grund, weshalb sie Johann festhielten. Er war ein Bürger der Stadt Straßburg und aus freien Stücken hierhergekommen. Als ein solcher konnte er Esslingen verlassen, wann immer er wollte. Trotzdem war Anna Catharina mit der Antwort einstweilen zufrieden, denn sie verfolgte andere Pläne.


    »Nun, dann gebt mir die Spenden, von denen gestern berichtet wurde. Ich will sehen, was ich damit erreichen kann.«


    Datt zog anfangs eine ablehnende Grimasse. Doch Anna Catharinas nächster Vorstoß ließ den Patrizier weich wie Wachs werden. »Betrachtet meinen Johann als Pfand dafür. Ich liebe ihn und Ihr könnt sichergehen, dass ich mich vor der Verantwortung nicht drücken werde.«


    Sie hielt Datt auffordernd die geöffnete Handfläche hin.


    Dann wartete sie in der Bibliothek, bis er vom Steuerhaus wiederkam.


    


    Am Abend traf Anna Catharina den Comte im großen Saal. Schon lange klopfte sie nicht mehr an, bevor sie die Stube betrat. Allem Anschein nach war Mélac im Aufbruch, denn er hatte nicht einmal die Zeit dafür gefunden, den beigen Soldatenrock abzulegen. Er eilte von Tisch zu Tisch, um zu kontrollieren, dass alle Spuren seines Aufenthalts beseitigt waren. Selbst d’Arenberg hatte die Akten vom Schreibtisch geräumt. Nicht einmal das Tintenfass stand mehr da.


    »Wie ich hörte«, begann sie, ohne danach zu fragen, ob ihr Erscheinen erwünscht war, »sollen morgen 300Bauern aus den Flecken die Arbeiter unterstützen.«


    Mélac drehte sich nicht um. Er blieb stehen und lehnte sich gegen die Tischplatte. Sein regloses Schweigen bedeutete für sie, dass er die Feststellung bestätigte.


    »Wenn Ihr schon den Stolz einer Stadt niederreißen wollt, der zweifelsohne von denselben Mauern herrührt, die dereinst von den Stauferkaisern gebaut wurden, dann verschont doch wenigstens ihre Häuser vor dem Brand. Bedenkt, Esslingen hat Euch für 22Tage Obdach gewährt.«


    »Wer spricht denn von Brand, mein Kind?«, fragte er empört und schwang sich herum. Jetzt blickte er aus der Entfernung abfällig an ihr herab, als wollte er sich beschweren, was dies alles eine Frau anging, die noch dazu eine einfache Magd war.


    »Oberst Beville!«, antwortete sie pfeilschnell und anklagend.


    Mélac winkte unwillig ab. Längst war er es leid, sich mit dem eigenwilligen Marquise herumzuplagen, der sich viel zu oft selbst überschätzte. »Der Colonel hat hier überhaupt nichts zu befehligen. Wenn einer etwas zu sagen hat, dann alleine ich!« Die Anmaßung trieb ihm die Zornesröte ins Gesicht.


    »Dann stoppt den Abbruch der Mauern und untersagt den wild gewordenen Schergen Beville und Longes, die Brandfackel an Esslingen zu legen.«


    Die naive junge Frau belustigte den General sichtlich. Er zwirbelte seinen Schnurrbart zwischen Daumen und Zeigefinger. Dann schritt er entschlossen auf sie zu und blieb eine Ellenlänge entfernt von ihr stehen. Der Comte war nicht besonders groß gewachsen, das wusste sie. Doch seine Wirkung, hervorgerufen durch sein diktatorisches Auftreten, hatte ihn bislang mächtiger erscheinen lassen.


    So nahe wie jetzt war er ihr nur selten gekommen. Deshalb blickte sie ihn mit Verwunderung an. Ezéchiel Mélac überragte sie alleine wegen seines federgeschmückten Dreispitzhuts.


    »Du bist mit der hohen Kunst der Politik nicht vertraut. Aber sag mir«, fragte er zögernd, »welche Maßnahmen ich noch ergreifen soll, damit die Stadt endlich die geforderten Diskretionen bezahlt.«


    »Aber Ihr habt Euch doch schon alles geholt. In der Geldschatulle ist es gähnend leer und nur dieses bisschen ist geblieben.« Sie holte den Geldsack mit den Spendengeldern hervor und knallte ihn auf die Tischplatte neben sich. »Esslingen bietet sein letztes Hemd für den Erhalt seiner Mauern.« Sie zögerte noch, die Höhe des Betrags auszusprechen: »Es sind… immerhin 750Gulden.«


    Der Comte hob den Beutel in die Luft und schüttelte dessen Inhalt. »Nicht gerade viel«, stellte er ernüchtert fest. Das Geld schien ihm nur zweitrangig, denn auf einmal funkelten seine dunklen Augen auf eine Weise, die die Pfarrerstochter sehr ängstigte. Anna Catharina wich einen Schritt nach hinten aus. »Du müsstest dir schon eine Zugabe einfallen lassen«, fuhr er fort und verkürzte den Abstand wieder. »Andernfalls sehe ich mich gezwungen, die Gewerke weiter schleifen zu lassen. Und wie du schon richtig erwähnt hattest, erwarte ich für morgen den Einsatz der gerufenen 300Bauern.«


    Anna Catharinas unschuldige Rehaugen sahen Mélac voller Unverständnis an. Welche Art der Zugabe er wohl meinte?


    »Nun«, begann er zögerlich und düster zu erklären: »Wie du weißt, rauben mir seit geraumer Zeit teuflische Gedanken den Schlaf.« Seine hüpfenden Brauen verrieten ihr, was er damit meinte. Gleichzeitig schien es ihm jedoch peinlich, weshalb er nicht noch deutlicher wurde. »Hilf mir, eine geruhsame Nacht zu finden.«


    Dann steckte er den Geldsack zwinkernd unter seinen Justaucorps und verließ breiten Schrittes den Raum.


    *


    Keiner wusste, wieso, doch in den nächsten Tagen verlangsamte sich auf einmal der Abriss. Von den Gewerken der Burg zerschlugen die Steinhauer und Sprengmeister gerade mal die obere Brustwehr, danach stellten sie die Arbeiten ein. Dennoch fiel die Mauer in der Untertorvorstadt zwischen Gissübel und Maisenturm durch den Einsatz der gerufenen Bauern, und noch dazu so unglücklich, dass es den Graben verschüttete und man denselben überwinden musste, um in die Stadt zu gelangen.


    Am 20. Dezember 1688verließ schließlich ein erster Konvoi die Stadt. Insgesamt 40Fuhrwerke, beladen mit dem verbliebenen Gewehr und Geschütz, rollten auf die Pliensaubrücke und überwanden den Neckar. Von dort zogen sie vor die hochfürstliche Hauptstadt Stuttgart, wo Peyssonnel, aus Böblingen nahend, eine stattliche Streitmacht aufbot.


    Doch es herrschte große Unruhe unter den Franzosen, die jeden Tag mit dem Eintreffen der Entsatztruppen rechneten.


    Noch ließen diese auf sich warten.


    Der Comte blieb zunächst in Esslingen. Er hatte noch ein paar wichtige Dinge zu erledigen, bevor auch er sich nach Stuttgart begeben wollte. Auch musste einer auf den eigenwilligen Marquise de Beville ein Auge haben. Vollmundig hatte Montclar in seinem letzten Brief angekündigt, jetzt, da man den Entfestigungsbefehl nicht mehr zur Zufriedenheit des Königs ausführen konnte, alle betreffenden Städte einfach vollständig niederzubrennen. Noch aber ignorierte der Comte die Weisungen seines Befehlshabers und hielt heimlich an seiner Eroberungsstrategie fest. Mélac schickte sogar Pioniere nach Köngen, die er nun, nach Einstellen der Arbeiten in Esslingen, zur freien Verfügung hatte, um die dortige Neckarbrücke zu zerstören. So wollte er den deutschen Truppen den Vormarsch erschweren, deren Gefahr er wegen der Geltungssucht bei Hofe und dem halsstarrigen Festhalten an Schorndorf viel zu spät erkannte.


    Mitten in diese Auflösungserscheinung hinein hasteten auch die Esslinger Ratsherren einer Schar nervöser Hühner gleich im dichten Schneegestöber durch die Straßen. Es galt, unbedingt die letzten französischen Forderungen einzulösen, und da die Stadt nicht fähig war, Bevilles Repressalie aufzubringen, sollten Geiseln gestellt werden. Nach dem Besuch im Haus des Ratsherrn Johann Seitz klopften sie auch an die Tür von Friedrich Färber, den sie gar hoch freundlich und eifrig darum baten, dem Staate, dem Vaterland und ihnen den Dienst zu erweisen.68


    Etwa zeitgleich durchquerten auch Hauff und Datt im zackigen Tempo den winterlichen Schwörhof, wo sie schließlich das Tor des Dominikanerklosters durchschritten und das Armenhaus betraten. Der dortige Pfleger erkannte die Ratsherren nicht sofort und zeigte ihnen grummelnd die betreffende Kammer, wo sich die Person aufhielt, nach der sie fahndeten.


    Die spartanischen Verhältnisse im Armenhaus waren den vornehmen Patriziern natürlich fremd. Nirgends gab es Möbel, keine Farben, die das Gemüt aufhellten und die Seele erquickten, sondern ausnahmslos Schmutz und Gestank. Auch die eine oder andere Maus flitzte beim Herannahen der energischen Stiefelschritte eilig in ein Loch.


    Der Stadtschreiber ließ dem Umgelter freundlich den Vortritt. Dann überwand auch er sich und folgte misstrauisch in die kleine Kammer hinein, die aus vier Stockbetten bestand. Die meisten Bewohner waren halbe Kinder. Sie lümmelten, von der Arbeit an den Mauern noch erschöpft und halb tot, auf ihren Strohmatratzen herum. Jetzt da sie die Besucher bemerkten, stierten einige verwundert zu ihnen hinüber. Philipp Datt hielt sich ein Taschentuch vor die Nase und blinzelte unleidig auf den jungen Mann, der dort bäuchlings auf seiner Pritsche lungerte. Der Kerl schien zu schlafen, denn er hatte den Kopf ermattet auf die Unterarme gebettet. Der Umgelter rüttelte seine Schultern, doch der Schlafende reagierte nicht. Deshalb wiederholte Hauff seinen Versuch, nur diesmal grober.


    Lukas wollte nicht aufstehen. Er fühlte sich wie ein Greis. Sein ausgelaugter Leib schmerzte durch die Knochenarbeit überall. Die Schwielen an den Händen bluteten und die halb erfrorenen Glieder quälten sogar im Schlaf. Selbstverständlich hatte Lukas bemerkt, dass die Tür ging, doch er dachte gar nicht daran, sich zu rühren. Erst als die Schritte vor seiner Pritsche Halt machten, blinzelten seine Augen auf. Das Erstaunen über den hohen Besuch brachte die Lebensgeister zurück und im Nu hockte Lukas aufrecht im Bett.


    »Umgelter Hauff, was verschafft mir die Ehre?«, platzte er heraus. An seiner buckligen Körperhaltung bemerkte man, wie sehr er sich für sein Obdach schämte.


    »Du alleine!«, antwortete Hauff und lächelte.


    Dagegen wich Datts Blick betreten den aufdringlichen Kinderaugen aus. Doch die blieben nur noch hartnäckiger an ihm kleben. Da sie nicht abließen, steckte er jedem Einzelnen schließlich ein Sechs-Kreuzer-Stück zu. Weil sie alle so schmutzig waren, rieb sich Datt die Hände mit dem Taschentuch sauber, das er daraufhin fester unter die Nase drückte. Indes erläuterte Hauff Lukas den Grund für ihren Besuch: »Wir wollen uns bei dir erkenntlich zeigen, für den Dienst an unserer Vaterstadt.«


    »Aha«, antwortete Lukas verstockt und reckte hellhörig geworden das Kinn vor. Einen Beutel voller Geld konnte er leider nicht ausmachen. Enttäuscht blies er aus: »Gern geschehen.«


    Nun trat Datt näher. Er räusperte sich und übernahm das Wort. »Wir haben Erkundungen eingeholt und die Vernehmungsakten vom Einbruch im Archiv nochmals überprüft.« Er hatte Mühe, die eigenen Fehler zuzugeben, denn auch er hatte der Aussage des Jungen damals keinen Glauben geschenkt. Immer wieder geriet sein Redefluss ins Stocken. »Wir besitzen neuere Erkenntnisse…, die darauf hindeuten, dass die benannten Personen, die sogenannten Hexenkinder, wie du sie damals genannt hast, zumindest existieren.«


    Lukas’ Aufmerksamkeit war geweckt. Und noch mehr. Er geriet ins Schwitzen, obwohl das Winterwetter doch so merklich durch die Dachritzen zog. Auf einmal schien die alte Schuld beglichen, und ein bislang ungekannter Anflug von Stolz berührte seine Seele. Er fühlte sich rehabilitiert, lebendig und frei. Trotz seines Hochgefühls blieb er dennoch gefasst und wagte es nicht, Datt zu unterbrechen.


    »Vor einiger Zeit ist den hiesigen Menschen großes Leid angetan worden«, Datt hielt inne, denn auch er hatte Mühe, das heikle Thema anzusprechen. Seinem Nebenmann fiel es verständlicherweise noch schwerer, und Lukas meinte, in den Augen des Umgelters sogar Tränen auszumachen.


    Philipp Datt holte angestrengt Luft. Mittlerweile war auch der letzte der schläfrigen Knaben aufmerksam geworden. Spannung erfüllte den Raum. Gebannt starrten alle von ihren Plätzen auf und spitzten die Ohren, als wären sie das Publikum und die beteiligten Personen dort die Schausteller auf der Bühne, die das Drama um die Hexenkinder zum Besten gaben. »Nun hat sich die Stadt dazu bereit erklärt, deine Familie zu entschädigen– und das soll öffentlich kundgetan werden.«


    Auch Hauff fand nun Worte und wischte die einsame Träne von der Nasenspitze: »Ein kleiner Wingert auf dem Schenkenberg, zeitlebens von Gülten und Abgaben befreit.« Er wartete strahlenden Blickes auf Lukas’ Reaktion, und da diese nur spärlich ausfiel, versuchte er zu motivieren: »Na, wie wäre das?«


    Lukas nickte nachdenklich. Er ein Wingerter? Nun war das immer noch besser, als gar keine Zukunft zu haben. Doch viel wichtiger erschien ihm der Umstand, dass er nicht verrückt und die Hexenkinder keine Gespenster, sondern Menschen aus Fleisch und Blut waren.


    »Es gibt jedoch eine Bedingung!«, schränkte der Stadtschreiber ein.


    Wie konnte es anders sein. »Und die wäre?«, bohrte Lukas und machte ein enttäuschtes Gesicht.


    »Man wünscht, dass du den Comte de Mélac begleitest«, antwortete Datt.


    »Ich?«, rief er ungläubig und deutete mit dem Finger auf sich selbst. »Ihr seid doch nur gekommen, weil Ihr einen Dummen braucht, der als Geisel mitgeht, nicht wahr?«


    Die beiden Räte schüttelten den Kopf, doch man sah ihnen an, dass sie schwindelten.


    »Hauptmann Färber und Ratsherr Seitz werden dich begleiten«, versuchte Umgelter Hauff, ihm die Mission ins Unbekannte etwas schmackhafter zu machen. Derweil ergriff Datt die Gelegenheit beim Schopfe und bot dem jungen Mann den Handschlag an. Da Lukas das Angebot des Patriziers aus Respekt nicht ausschlagen konnte, willigte er überrumpelt ein. »Wir müssen jedoch einschränken«, begann der Stadtschreiber zu relativieren, nachdem er Lukas’ Versprechen in der Tasche hatte, »dass wir, im Hinblick auf die Hexenkinder, über eine Friederike Henk in den Akten nichts gefunden haben. Auch die Rückfrage im Amt von Neuffen konnte nichts zur Klärung der Sache beitragen.«


    Lukas blies den Atem aus, die anfängliche Erleichterung geriet merklich ins Bröckeln. Es wäre auch zu schön gewesen, wenngleich auch unrealistisch, in einem Schwung von der Hölle in den Himmel emporzusteigen. So gab es also doch diesen wunden Punkt in seiner Seele. Dabei hatte er Friederike doch mit eigenen Augen gesehen! Schließlich hatte sie ihn vom Galgen befreit. Aber es half nichts. Es blieb ihm ein wenig Verrücktheit übrig. Dies einzusehen, das fiel ihm angesichts der Vergangenheit nicht besonders schwer.


    »Nun gut, ein letztes Mal will ich den Preis für die Rehabilitierung meines Vaters bezahlen«, sagte Lukas trocken. Doch Datt war mit den Gedanken schon abgeschweift.


    »Na dann!«, murmelte der Stadtschreiber abwesend, grüßte und verließ fluchtartig die miefige Kammer.


    Hauff verweilte noch und sah sich um. Die Jungen hatten sich längst hinter den Bettverschlägen verkrochen. Lukas wühlte sich aus dem Laken und packte seine Siebensachen zusammen. Nun stach dem Umgelter Lukas’ Manuskript auf der Matratze ins Auge, und da es für einen Moment unbeaufsichtigt blieb, nahm er es kurzerhand an sich. Es sollte nicht in den Wirren des Kriegs verloren gehen. Die Gedichte zeugten von der tiefen Verbitterung und der Not, welche sein Bruder Daniel einst in die Stadt getragen hatte. Sie waren Mahnmal und Hilferuf zugleich, gefärbt von dem unbedingten Wunsch, von der einen geliebt und von der Welt akzeptiert zu werden.


    
      
        62 Einheit, die als Verstärkung, zur Unterstützung eingesetzt wird.

      


      
        63 Im Gesamten: 253.076fl. 35kr. In Hauffs Zahlen fehlen noch die späteren Kosten für die Geiseln (5.514fl. 15kr) und die Reparatur an der geschleiften Stadtmauer (10.1771/3 fl).

      


      
        64 etwa 3.000Gulden

      


      
        65 Mélac trat früh in Militärdienste. 1664war er Leutnant eines Kavallerieregiments in Portugal. Heute entspricht der Rang eines Brigadiers dem eines Ein-Sterne-Generals (Generalleutnant = Drei Sterne).

      


      
        66 Das Ortscheit (auch Schwengel) ist Teil der Gespanne für Zugtiere. Es ist ein beweglicher Balken und dient als Verbindungsstück zwischen dem Wagen und den Zugsträngen.

      


      
        67 Dort sind die Zerstörungen bis heute noch zu erkennen.

      


      
        68 Färber berichtet später von diesem Vorfall: ›Obwohl es nun den Herren von der Obrigkeit und dem Regiment gebührt hätte, als Geisel mitzugehen, hat sich doch ein jeder wegen der wohl gewussten Gefahr dessen entzogen, deswegen die Vornehmen des Rats meine Wenigkeit vom Haus abgeholt, gar hoch freundlich und eifrig gebeten, ich solle doch dem Staate, dem Vaterland und ihnen den Dienst erweisen, und mich als Geisel wegführen lassen.‹

      

    

  


  
    Drittes Buch


    Joseph


    »Anna Catharina Haugin ohneheliches Kind…«


    Kirchenbuch, 1690Sirnau

  


  
    Kapitel 25


    Unrühmliches Ende der Besatzung


    Der Druck der anrückenden deutschen Truppen verstärkte sich zunehmend, und so kehrten die nach Köngen ausgesandten französischen Pioniere unverrichteter Dinge ins Quartier nach Esslingen zurück. Doch dort schlug für die arg gebeutelte Stadt nun endlich die Befreiungsstunde. Aber das Martyrium ging nicht vorüber, ohne dass man den Esslingern noch einmal tief in die Taschen griff. In aller Eile musste die Verpflegung für einen Monat arrangiert und auf die Gespanne verladen werden.


    Und noch etwas verbitterte die Esslinger: Mélacs Hab und Gut war seit seiner Ankunft vor 24Tagen beträchtlich angewachsen, und nun durften sie auch noch fünf starke Spitalpferde stellen, um seine Geldkarren zu ziehen!


    Es war eine seltsame Stille an jenem Samstag69, an dem die letzten Franzosen Esslingen den Rücken kehrten und noch eilends– als sei nicht schon genug geschehen– die Fallgatter und Pforten an den Stadttoren aus den Angeln sprengten. So kurz vor Heiligabend legte die Kälte noch eine Schippe nach und sank noch tiefer in den Keller. Die eisige Luft fror das Leben in der Stadt nun gänzlich ein. Es war also nicht verwunderlich, dass sich keine Menschenseele mehr auf die Straßen und öffentlichen Plätze verirrte. Man verkroch sich in den Häusern und war froh über das bisschen Brennholz, das noch geblieben war. In den spärlich beheizten Stuben galt es nun erst einmal, die Beine hochzulegen, durchzuatmen und die Geschehnisse der letzten Tage zu verdauen.


    Nur der Straßburger Wirtssohn war in seinem Eifer, Anna Catharina wiederzusehen, nicht mehr zu halten. Übermütig stürmte er zum ›Goldenen Adler‹ hinab, denn er hatte den Entlassungsbrief für seine Geliebte in der Hand. Doch zu seinem Schrecken war Anna Catharina nirgends zu finden.


    *


    Sie wollte alles hinter sich lassen, damit sie nichts an diesen Ort erinnerte. Aber gerade diese chaotischen Zustände erleichterten ihr die Flucht. Unbemerkt konnte sie hinter den Trosswagen herlaufen und schließlich über die Pliensau durch das Äußere Brückentor entwischen. Die zurückliegenden Ereignisse in der Herberge hatten ihr all die Liebe und die guten Gefühle aus dem Herz gerissen. Längst hatte sie der göttlichen Gerechtigkeit abgeschworen, die ungeachtet dessen dennoch über sie wachen und sie führen sollte. Die Landstraße, die sich unterhalb des Eisbergs neckaraufwärts wand, war mit der weißen Landschaft eins geworden und nichts unterschied sie mehr von Wiesen und Feldern. Dunkle Schneewolken warfen unablässig neue Eiskristalle herab, sodass sie bald die Orientierung verlor. Die beängstigende Weite im Blick, die das Schneetreiben noch endloser erscheinen ließ, und den beißenden Eiswind im Gesicht verbrauchte sie schnell die letzten Kräfte. Sie hatte die Wunden an ihrem geschundenen Leib und auch die Zerbrechlichkeit ihrer Seele unterschätzt und war dieser unwirtlichen Natur hilflos ausgeliefert. Längst wusste sie nicht mehr, wo sie abgeblieben war. Dagegen kannte sie das ersehnte Ziel ganz genau. Nichts wie nach Hause eilen, wollte sie, immer dem Neckar entlang, bis hin zur Biegung der Fils, wo der Talbach mündete. Sputend, ganz schnell, um sich endlich im Schoß der Mutter auszuweinen.


    Ihre Schritte versanken knietief und immer öfter geriet sie deshalb ins Stolpern. Sie fiel hin, raffte sich auf, stolperte erneut und blieb schließlich reglos liegen. Wie leicht die Last auf einmal wurde und wie friedfertig die böse Welt sich plötzlich gab. Schneeflocken kitzelten zärtlich ihre Nase. Ihr Aufbäumen gegen das Ende war nicht gerade stark, denn die Erleichterung, zu vergessen, überwog viel zu sehr.


    Jeder Eifer wegzulaufen erstarb in Gegenwart der einkehrenden Stille und des werdenden Friedens. Anna Catharina blieb in dem bitterkalten Bett aus Schneewatte und Eis liegen und harrte auf den Tod. Doch das Göttliche hatte sie trotz aller Pein nicht im Stich gelassen, sondern sie genau an diesen Ort geführt: Nach Sirnau! Das einstige Dominikanerkloster lag einige Fuß weit entfernt. Seine Umfassungsmauern verschwammen im Schneefall und waren für sie deshalb kaum zu erkennen. Dort war die einsame Frau, die durch den Schneesturm irrte, jedoch nicht unbemerkt geblieben.


    


    Am Morgen, als Anna Catharina die Augen aufschlug, war die Kälte plötzlich verschwunden und sie fand sich in einem gemütlichen Bett wieder. Anfangs wähnte sie sich zu Hause, denn vor der Tür hörte sie eine Frau sprechen, die sich ganz nach Mutter anhörte. »Bring ihr den Kräutersud«, befahl die Stimme, »und vergiss nicht, selbst wenn sie noch so sehr dürstet, sie darf keinen Tropfen Wein anrühren. Das Herz der Ärmsten ist ziemlich geschwächt.«


    Doch in der heimischen Stube, die sie mit den Schwestern hatte teilen müssen, gab es keinen befeuerten Ofen, so wie hier. Während sie ihren Blick verloren schweifen ließ, wurde ihr gewahr, dass sie in einem fremden Zimmer ausruhte. Der tiefe Schlummer, in den sie heute Nacht gefallen war, hatte sie die Qualen vergessen lassen. Nun sanken sie düster und zentnerschwer herab. Passiert war das Ungemach am letzten Besatzungstag, für die Welt unbemerkt, hinter verschlossenen Türen. Seine rohe Gewalt hatte sie gefügig gemacht, und in der Hoffnung, der Albtraum würde schneller vorüberziehen, hatte sie es über sich ergehen lassen.


    Wie schmutzig und verloren sich Anna Catharina auf einmal fühlte. Noch immer klebte das eigene Blut zusammen mit dem ekligem Schleim seines Geschlechts und den stinkenden Ausdünstungen seiner Gier an den Kleidern und der Haut.


    Er hatte ihr die Seele gestohlen– und ihre Zukunft.


    All der Dreck zeugte noch, für alle sichtbar, davon, was er ihr angetan hatte. Auch die Blessuren und blauen Male, die wie ein Streuselkuchen von Kopf bis Fuß den ganzen Körper übersäten. Sie wollte gar nicht wissen, was mit ihrem gepeinigten Unterleib geschehen war. Alles fühlte sich wund und schwach an. Aber die körperlichen Schmerzen wogen noch lange nicht am schlimmsten. Nun hatte sie doch mit ihrer Unschuld bezahlt. Aber der Preis war nicht die Stadt allein, sondern ein unbändiger, fast tierischer Trieb, der in ihr seine Erlösung fand. Oh würden nur diejenigen, die sie so arglos dieser Bestie ausgeliefert hatten, dieselben Selbstvorwürfe im Geiste vernehmen, die ihr fast die Schädeldecke durchschlugen, oder wenigstens den Hader vor der Ungerechtigkeit verstehen, die sie marterte. Ach wären nur jene so klein und dreckig, wie sie sich fühlte.


    Mit der Unschuld hatte sie auch Johann verloren.


    Nein, er konnte nichts dafür!


    Aber nie wieder würde sie in seine treusorgenden Augen blicken können, geschweige denn, sich von seiner zärtlichen Hand berühren lassen. Ein rechter und edler Mann, wie Johann es war, sollte keine wie sie zur Frau haben. Nein, der Geliebte dürfte nie davon erfahren. Seine Enttäuschung und seine Wut darüber würden sie zeitlebens plagen, dann würde sie lieber tot sein wollen. Die glücklichsten Momente ihres Lebens wollte sie ohne diese düstere Färbung ewig im Herzen bewahren.


    Wieder vernahm sie Geräusche von draußen. Die schweren Dielen vor dem Eingang knarrten. Kaum hatte sich die Tür geöffnet, erschien eine junge Magd. Sie trug ein Servierbrett vor dem Bauch und strahlte all das aus, was Anna Catharina in einer einzigen Stunde verloren hatte. Das Mädchen kam ihr seltsam vertraut vor. Denn es besaß die Anmut eines Engels. Die brünetten Locken, die unter einer strengen Ohrenhaube vorwitzig herausschauten, spielten keck an der Schwelle des gebotenen Anstands und der guten Sitte.


    Jetzt erkannte Anna Catharina das Gesicht der Schwester.


    Maria wurde auf einmal zum Inbegriff des leuchtenden Sterns inmitten tiefschwarzer Finsternis, und ihr Erscheinen ließ Anna Catharina an das Wunder glauben. Die Gestik der jungen Schwester verriet das tiefe Mitgefühl, das getragen von inniger Liebe, über die Jahre hinweg, sie bis zum heutigen Tag verbunden hatte. Jetzt fühlte sich die Verletzte an die Kindheit erinnert, nur mit einem Unterschied, dass sie sich wie die Kleine fühlte, die die Hilfe der Größeren brauchte.


    Anna Catharina strampelte sich aus dem Laken und hockte schon halb bereit, um aufzuspringen und sich der Schwester in die Arme zu werfen. Doch Maria, die schnell das Tablett auf der Kommode mit dem Spiegel darüber abstellen wollte, verbat es kopfschüttelnd. Stattdessen kam sie herüber, setzte sich ans Bett und streichelte den kraftlosen Handrücken der Schwester. Traurig, fast mitleidig sah sie die verletzte Schwester an. Die Freude, sie wiederzusehen, wurde getrübt vom Anblick der blutverkrusteten Abschürfungen an Armen und Beinen und den matten, leblosen Augen, die früher so viel Eifer und Fantasie versprühten. Maria suchte nach einem Lächeln. Doch sie kämpfte mit den Tränen, die sich nun stumm über die Wangen ihren Weg bahnten.


    »Der Kräutersud wird dich stärken«, sagte sie bekümmert und unterdrückte das Weinen, so gut es ging, indem sie die fröstelnden Lippen aufeinanderbiss. »Sobald es dir besser geht, bekommst du ein Bad. Es ist alles hergerichtet…«


    »Aber wie…«, begann Anna Catharina, doch die Jüngere nahm ihr das Wort aus dem Mund.


    »Pst– nicht sprechen«, antwortete Maria und presste den Zeigefinger zärtlich auf die Lippen Anna Catharinas. »Der Wagner hat mich gerufen. Gleich gestern Abend, nachdem sie dich gefunden haben, kam der Pfleger nach Deizisau gelaufen. Wagner ahnte es sofort und hat den Vater verständigt.«


    »Ist er hier?«, platzte Anna Catharina heraus und nestete sich vollends aus dem Bett. »Wo ist Mutter?«, rief sie, nachdem sie aufgerichtet auf der Bettkante hockte.


    »Unsere lieben Eltern sind beide nicht hier«, erwiderte Maria traurig und wechselte rasch das Thema, denn sie wollte nicht, dass Anna Catharina erfuhr, wie wütend der Vater wegen ihr gewesen war. »Anscheinend geht es dir gut genug, um– ich meine, die Hebamme wartet, sie will dich ansehen und vielleicht kann sie dir gleich ein Mittel dagegen geben.«


    Marias Kinn deutete auf Anna Catharinas Bauch, und jene verstand, was die Schwester mit ›dagegen geben‹ meinte. Den Umstand, dass sie von diesem Ekel schwanger war, hatte Anna Catharina bislang nicht wahrhaben wollen. Marias Aussprache wurde nun grob und herabwürdigend, man hörte den Hass über das Scheusal, das ihre Schwester derart zugerichtet hatte, heraus: »Und außerdem sehnst du dich bestimmt danach, den ganzen Dreck aus dir herauszuwaschen. Also erhebe dich, ich werde dich stützen.«


    Anna Catharina starrte Löcher in die Wand und nickte. Die Schuld- und Minderwertigkeitsgefühle lasteten schwer auf ihrer Seele. Damals hatte Anna Catharina noch gedacht, diese Qual niemals verwinden zu können, und meinte, auf der Stelle sterben zu müssen.


    *


    Johann hatte wie alle auf die Schlagkraft der Kaiserlichen Armee vertraut, die siegreich im Osten neben Ofen nun auch Belgrad den Türken entrissen hatte. Doch im Westen steckte sie im Schneetreiben fest. Dessen ungeachtet konnte Johann sowieso nicht aus Esslingen fortgehen, ohne herauszufinden, was mit Anna Catharina geschehen war und warum sie vor ihrem gemeinsamen Glück davonlief.


    Rutenberger wollte sich zu der Sache nicht äußern. Er verwies lustlos auf Anna Catharinas Entlassungsbrief, den der Rat ausgestellt hatte und dem er– Rutenberger– entsprochen hatte. Irgendwie wirkte der Wirt jedoch seltsam abwesend und in sich gekehrt, als würde er mehr wissen, als er zugab. Zu keinem Zeitpunkt schaffte er es, dem ausforschenden Augenkontakt des Straßburger Wirtssohns standzuhalten. Auch im Umfeld der Herberge wurde Johann nicht fündig.


    So musste ihm der Zufall auf die Sprünge helfen. Es war Ende Januar des Jahres 1689. Der erbarmungslose Winter hielt das Land fest in seinen Händen. Schon lange konnte Amtsbürgermeister Walliser am politischen Geschehen der Stadt nicht mehr teilhaben, weshalb inzwischen Weickersreutter kommissarisch in das höchste Regierungsamt geschlüpft war. Offensichtlich ging es mit dem 61-Jährigen nun zu Ende, doch um ganz sicherzugehen, musste einer nach ihm sehen. Da mit dem Dahinsiechenden nun kein guter Staat zu machen war, bat Philipp Datt seinen Freund Johann, ihn ins ›Einhorn‹ zu begleiten. Dort war ihnen der groß gewachsene Pfaffe aus Deizisau begegnet: Johann Georg Wagner, der Schwiegersohn Wallisers, der nun täglich dort weilte, um aus der Bibel vorzulesen.


    


    Überall leckten die Menschen ihre Wunden. Die französischen Eindringlinge hatten die Nahrungsvorräte fast gänzlich aufgezehrt. Die Ärmsten unter den Armen litten Hungersnot, und mancherorts herrschten Zustände wie noch zu Zeiten des großen Deutschen Krieges. Auch am Brennholz gab es großen Mangel und so war es kein Wunder, dass selbst in der Pfarrstube von Magister Haug in Hochdorf der Ofen nur am Abend angeheizt werden konnte.


    Die ganze Familie sehnte sich schon nach dem abendlichen Feuer. Besonders Marietta sah man die große Not an. Sie hatte schwarze Augenränder und eingefallene Wangen. Doch die Neunjährige plagte sich nicht alleine wegen des Hungers, denn sie wollte überhaupt nicht verstehen, warum nur Maria und nicht sie die geliebte Schwester besuchen durfte.


    Langsam ging das endlose Bohren dem Vater auf die Nerven. »Jetzt ist es aber gut«, schimpfte er und hob drohend die Hand. Nachdem das Mädchen tief in sich zusammengeduckt endlich verstummt war, setzte er das nervtötende Gelaufe fort. Er hatte keine Ruhe mehr, denn allmählich sank der Abend herein und Friedrich und Jakob waren noch nicht vom Holzsammeln aus dem Gemeindewald zurückgekehrt. Die Hände im Magisterrock vergraben blieb er am Fenster stehen und spähte ungeduldig zum Hängenloh hinauf.


    »Wo denn bloß die Buben bleiben«, murmelte er und blies den Atem aus.


    Mutter Haug saß mit ihrem Nähzeug neben dem Stubenofen und blickte stirnrunzelnd zu ihrem Ehemann hinüber. Sie hatte sich eine Decke über die frierenden Beine gelegt. Warum er sich nur so um seine Söhne sorgte und um seine Tochter überhaupt nicht? Denn die beiden kannten sich im Ort bestens aus und waren reif genug, keine Dummheiten zu begehen. Wie immer würden sie auf dem Heimweg ein bisschen trödeln. Anna Catharina benötigte dagegen jeden Zuspruch, besonders den der Mutter. Susanna verstand nicht, warum er so hartherzig war und nicht einmal ihr erlaubte, die Tochter in Sirnau zu besuchen. Aber was hatte sie alles auf ihn eingeredet! Sie verkniff sich deshalb jedes weitere Wort.


    »Und warum kommt sie nicht einfach zu uns nach Hause?«, wagte die Neunjährige einen neuerlichen Vorstoß.


    »Marietta, jetzt sei endlich still!« Der Magister drehte sich wutschnaubend um. »Hilf deiner Mutter, das Garn zu zwirnen, sonst gibt es für dich kein neues Gewand zum Frühling. Du weißt, dass du aus dem alten herausgewachsen bist. Oder willst du mit einem zu engen Kleid gehen?«


    Das Kind schüttelte bockig mit dem Kopf und rückte den Hocker vor das Spinnrad, um zu tun, wie ihm geheißen war. Doch der Vater war noch lange nicht fertig mit ihr, und während das Mädchen die Garnspindel einsetzte, nörgelte er weiter: »Jetzt, wo Maria und Justinia außer Haus sind, benötigt Mutter jede helfende Hand. Oder wird in dir noch ein ähnlicher Charakter heranreifen wie bei deiner missratenen Schwester?«


    Was war nur aus dem liebenden Vater von einst geworden? Seitdem er die Seele seines Lieblingskindes verloren gab– das war gleich nach der erschütternden Nachricht aus Sirnau geschehen–, regierte eine eisig strenge Zucht das Pfarrhaus.


    Susanna sah zuerst den Mann und dann die Tochter kopfschüttelnd an.


    »Marietta«, erklärte sie zärtlich, um dann in den Worten des Mannes weiterzureden. Es war nicht zu überhören, dass sie Jeremias’ Ansichten unterschwellig auf die Schippe nahm. »Deine Schwester hat schlimm gesündigt und dafür muss sie büßen. Eigentlich hätte es ja dieser Schwerenöter verdient gehabt, der ihr das alles angetan hat, aber nein, es sind ja immer die Frauen daran schuld, dass Kinder geboren werden. Nicht wahr, Jeremias Haug?«


    Nur der Gatte verstand die Anspielung, denn angesichts der ehelichen Intimitäten wussten alleine die Eltern, dass selbst der fromme Pfarrer eben nur ein einfacher Mann war. Schließlich entstand auch die Haug’sche Kinderschar nicht allein durch fromme Gebete.


    Marietta ließ die Eltern streiten und tauchte ab.


    Das Spinnrad begann zu rattern, erst bedächtig und dann stetig. Sie musste zuerst den Drall der Fäden richtig abstimmen. Hatte sie einmal den Dreh raus, ging ihr die Arbeit fast schlafend von der Hand. Verträumt richtete sie den Blick zur Tür, die nach einer Weile plötzlich aufsprang. Jakob und Friedrich platzten herein und ließen das geschulterte Bündel Feuerholz vor ihre Füße fallen. Sie wirkten aufgewühlt. Der ältere, Jakob, wollte erzählen, doch er verhaspelte sich und rang nach Luft. Bange erkannte Friedrich, dass der Vater für das ungebührliche Verhalten eine Erklärung verlangte. Die schallende Ohrfeige schon vor Augen, drängte er den Bruder, zu reden, und boxte ihm mit dem Ellenbogen in die Seite.


    Doch Jakob musste zuerst verschnaufen: »Draußen…«, hechelte er hervor, »streift ein Reitersmann. Ein vornehmer Herr, bewaffnet mit einem Degen und Pistolen. Er hat nach dem Pfarrer gefragt.«


    »Und ihr habt ihm Antwort gegeben?«, rief Susanna panisch und schnellte von ihrem Stuhl auf. Dann sah sie Jeremias Hilfe suchend an. Das Nähzeug glitt ihr dabei aus der Hand. »Mann«, sagte sie ängstlich, »die Franzosen sind doch längst außer Landes, oder?«


    Während Haug nickte, schüttelten die Jungen wild gestikulierend die Köpfe und starrten schließlich schuldig zu Boden. »Er… er ist uns einfach gefolgt«, stotterte Friedrich.


    »Jakob, hol sofort die Gewehre vom Speicher. Du, Friedrich, sorgst für Pulverhörner und Blei. Sobald ihr alles beisammen habt, begleitet mich nach draußen!« Entschlossen zog sich der Magister den Mantel über und schritt zur Tür, als die Gewehre parat waren.


    


    Johann Satz hob überrascht die Hände hoch, als die drei mit ihren Schießprügeln aus dem Haus stürmten. »Aber, Hochwürden. Ich komme in friedlicher Absicht!«, versuchte er zu beschwichtigen.


    »Das kann man, seit das Franzosengesindel das ganze Land ausgeräubert hat, nicht wissen. Also runter vom Pferd oder Ihr erfahrt die Schießkunst meiner Burschen.«


    »Aber so haltet doch ein!«, erwiderte der Wirtssohn verzweifelt. »Es geht mir allein um Eure Tochter. Wagner hat mich hergeschickt. Er wollte nichts verraten, ohne Euer Einverständnis. Drum sagt mir, wo ich sie finde– ich bitte Euch!«


    Der Pfarrer blieb mit seinen Söhnen hinter dem Gartenzaun stehen. Er überlegte und senkte schließlich die Waffe. Friedrich und Jakob beobachteten den Vater und taten es ihm gleich.


    »Anna Catharina ist nicht hier. Denn sie hat sich mit dem Teufel verbrüdert«, schrie der Magister und geriet erneut in Rage. »Also schert Euch fort und lasst Euch nicht mehr blicken, sonst schick ich Euch beim nächsten Mal dorthin, wo ihr sie vielleicht wiederfindet…« Erneut zielte er mit dem Gewehrlauf auf den einsamen Reiter. Auch die beiden Burschen zitterten ihre Waffe in die Waagerechte, während der Vater brüllte und den angefangenen Satz zu Ende führte: »… in der Hölle!«


    Diese Drohung hatte gesessen und Johann war sicher, dass er es wohl ernst damit meinte. Aber er sah es dem Pfaffen nach, denn man konnte sich seines Lebens dieser Tage nicht sicher sein. Er dachte jedoch überhaupt nicht daran, den rüden Worten zu entsprechen. Die Nacht verbrachte er beim hiesigen Müller, der an der Mündung des Talbaches zur Fils eine Mühle betrieb. Am nächsten Morgen legte er sich schon früh auf die Lauer und passte die Pfarrersburschen bei ihrem täglichen Gang auf den Hängenloh ab. Vor allem der junge Friedrich konnte nicht stillschweigen und verriet dem fremden Reiter aufrichtig, wo seine Schwester sich aufhielt.


    


    


    
      
        69 Am 22. Dezember 1688verließ der letzte Franzose mit der Kavallerie unter Oberst Beville die Stadt. Mélac war schon einen Tag vorher nach Stuttgart aufgebrochen.

      

    

  


  
    Kapitel 26


    Sterbend kehrt das Leben zurück


    Als zu Anfang des Jahres 1689der kaiserliche Generalstab in Esslingen Einzug hielt, kamen auch Kranke und Verwundete mit, und die Stadt, deren wirtschaftliche Substanz am Boden lag, hatte abermals eine schwere Bürde zu tragen. Denn auch im deutschen Heer, das in den kräftezehrenden Feldzügen im Osten sehr verwahrloste, wimmelte es von Halunken und Schurken, die sich selbst am Nächsten waren.


    Inzwischen hatte das Reich König Louis von Frankreich den Krieg erklärt, doch nach den Rückschlägen angesichts der Witterung verlor der Vormarsch im Westen schnell an Kraft, und so gelang es nicht, die Eindringlinge über den Rhein zurückzutreiben. In Sirnau konnte sich die geflohene Anna Catharina diesem neuerlichen Joch entziehen. Obwohl Maria, ihre Schwester, sie mit allem versorgte– den neusten Informationen inbegriffen–, flogen diese Ereignisse unbeachtet an Anna Catharina vorüber. Sie hatte mit sich selbst genug zu schaffen, und auf der Suche nach dem Vergessen war jeder Gedanke an Esslingen ein Tabu. In der Rückschau verdunkelten sich die Augenblicke dort zu einem schwarzen Klumpen. In eine derart feindselig gesonnene Welt wollte sie nicht mehr zurückkehren. Sie sehnte sich nach Harmonie und Seelenfrieden. Aber beides schien unerreichbar, jetzt, da die Schwangerschaft offensichtlich wurde. Genauso wie ihr Körper, so erfuhr Anna Catharina eine innerliche Wandlung. Der einst so freiheitsliebende Vogel verzog sich traurig in sein Nest. Ausgerechnet um diejenige, die mit Eifer, Kreativität und Tatkraft die passenden Antworten auf die Nöte dieser Welt kreierte, wurde es still. Plötzlich war die Angst ein täglicher Begleiter. Vor allem fürchtete sie zwei Begegnungen. Zum einen, dem Vater unter die Augen zu treten, und dann, dem Geliebten über den Weg zu laufen. Gerade deshalb wäre sie am liebsten noch weiter fortgelaufen, aber sie musste erkennen, dass sie ohne Marias und Wagners Hilfe dem Untergang geweiht war. Dass sie nicht verzweifelte, verhinderte ein letzter Funken an Lebensmut, der sich hartnäckig mit der inneren Finsternis im Widerstreit befand und der heller erstrahlte, als Anna Catharina zu diesem Zeitpunkt lieb war. Jetzt, da ein Bastard in ihr heranwuchs, konnte sie auf eine anständige Heirat keine Hoffnung mehr haben. Sie war eine Verstoßene und so unter die Fittiche des herzensguten und in den Augen so mancher Kritiker auf theologische Abwege geratenen Kirchenmanns aus Deizisau geraten.


    Nun– Magister Haug ließ sich in Sirnau natürlich nicht blicken. Die Unzucht der eigenen Tochter war für den Ruf des Pfarrers selbstverständlich schädlich. Wer würde seinen eindringlichen Predigten nach Zucht und Gehorsam von der Kanzel noch lauschen, sollten die ränkesüchtigen Hochdorfer Bauern je davon erfahren? Deshalb unternahm er alles, um die Wahrheit zu verschleiern, doch je näher der Tag der Niederkunft rückte, umso mehr kam er in die Bredouille. Spätestens dann, wenn die Frage nach der Alimentation des Kindes aufkam, musste er sich äußern.


    Dass Johann im Klosterhof aufkreuzte, war dagegen nur noch eine Frage der Zeit. Er liebte Anna Catharina aufrichtig. An einem strahlenden Wintertag im Februar war es dann endlich so weit. Die Schneekristalle auf den Dächern und Mauerbrüstungen glitzerten in der Mittagssonne. Doch die kummervolle Miene des Reiters, der sich im gemächlichen Schritt auf seinem Pferd näherte, passte nun gar nicht zu diesem munteren Lichtspiel. Die letzten acht Wochen der Ungewissheit hatten Johann schwer zugesetzt.


    Anna Catharina traf schier der Schlag, als er das Portal durchritt. Hals über Kopf ließ sie alles stehen und liegen und rannte zum Herrenhaus und von dort direkt in die Küche, dorthin, wo ihr niemals ein Mann begegnete.


    Maria hatte große Mühe, den Straßburger aufzuhalten. Schließlich eilten der Pfleger und sein Knecht ihr zur Hilfe. Doch auch mit vereinten Kräften wurden sie den ungestümen Besucher so schnell nicht los. Schließlich schaffte sie es, ihn bei einem Schoppen Wein in der Stube etwas zu beruhigen.


    Noch hob sich der Kindsbauch kaum merklich unter Anna Catharinas Schürze ab. Trotzdem glaubte sie, die Sünde würde ihr im Gesicht stehen, das sie jetzt in den Armen auf dem Küchentisch vergrub. Schon bald trug Maria die Neuigkeit von der Stube zu ihr herein, dass der Reiter noch im Haus weilte und sie darum erflehte, endlich zu der Schwester durchgelassen zu werden. Fassungslos blieb Maria am Tisch stehen und versuchte verzweifelt, auf die weinende Schwester einzureden.


    »So besinne dich doch. Er schwört Stein und Bein, dass er dich ewig liebt. Es ist ihm auch vollkommen egal, was passiert ist. Also überwinde deinen Sturkopf endlich!« Maria hielt inne und sah mit Bestürzung, dass Anna Catharina daraufhin nur noch mehr Tränen vergoss. »Er lässt sich übrigens nicht abweisen, und ich fürchte, er wird so lange ausharren, bis du einwilligst, mit ihm zu reden«, versuchte sie einen letzten, vergeblichen Vorstoß.


    »Sag ihm, er soll zum Kuckuck fahren«, schluchzte Anna Catharina. »Er irrt gewaltig in dem, was er sagt. Denn keiner kann verzeihen, was geschehen ist, nicht mal ich selbst!«


    Verzagt blies Maria den Atem aus. Es schien aussichtslos zu sein, denn je mehr sie auf die Schwangere einredete, umso mehr verfiel sie in Hysterie.


    »Lasst mich doch alle in Ruhe!«, brüllte Anna Catharina all den Schmerz heraus, sodass man es bis zur Stube hinüber hörte. »Geh endlich und sag ihm, dass er frei ist und sich eine andere nehmen soll.«


    Da Maria sich nicht von der Stelle bewegte, schlug Anna Catharina nachdrücklich die Faust auf die schwere Eichentischplatte, aber damit tat sie sich selbst am meisten weh. Draußen wurde es laut, ein Handgemenge schien im Gange zu sein, und nach kurzem aufbrausendem Tumult stampften zackige Stiefelschritte näher. Die Küchentür wurde aufgerissen und Johann platzte herein. Mit ausgebreiteten Armen blieb er vor Anna Catharina stehen und sah sie sehnsüchtig an. Der Verwalter und sein Knecht starrten entschuldigend über seine Schultern hinweg, denn sie hatten den liebestollen Wirtssohn nicht aufhalten können.


    »Das ist gar nicht nötig, Liebes«, sagte Johann zärtlich mit dem Mut der Verzweiflung. »Ich habe alles mitgehört und werde dir den Gefallen nicht tun und dich niemals im Stich lassen.«


    Anna Catharina sah auf. Für einen Moment verschmolzen ihre Blicke. In ihrem sterbenden Herzen wallte wieder Leben und in den starren, rot unterlaufenen Augen glomm Zuversicht. Doch der innere Hader vereitelte, dass sie sich ihm weiter öffnete, und förderte stattdessen das Leid und all die Wut zutage. Sie wankte, doch ihre Selbstverachtung gewann die Überhand. »Dann weißt du auch, dass ich mich dem Graf hingegeben habe, so, wie es der Rat von mir verlangte?«


    Johann erstarrte.


    Maria zuckte. Doch sie war weitsichtig genug, noch vorher die Türen zu schließen, um so den neugierigen Pfleger mit seinem Knecht rechtzeitig auszusperren.


    »Du hast diesen Irrsinn wirklich befolgt?« Nein, das konnte Johann nicht fassen, er ließ die Schultern hängen und stammelte im Flüsterton: »Dabei wäre es doch gar nicht nötig gewesen.« Tadelnd, mit großen Augen blickte er Anna Catharina an, die nun die Gelegenheit erkannte, ihm endgültig das Herz zu brechen. Noch zögerte sie diesen letzten Schlag hinaus, der ihre Liebe ein für allemal zerstören würde. Nein, mit einer verbotenen Frucht im Leib durfte sie ihn nicht lieben.


    »Ja, es war mein freier Wille«, presste sie in Fistelstimme heraus. »Ein Leben als Mätresse oder besser Comtesse erschien mir verlockender als…«, die Reinheit ihres Gewissens verzögerte den Satz, doch dann bahnte die Lüge ihren Irrweg und sprudelte heraus: »… das wenig erbauliche Leben einer Wirtsfrau.«


    »Das bist nicht du, Anna Catharina!«, entgegnete der Straßburger nüchtern und bemüht, sie mit innigen Blicken zur Vernunft zu bringen.


    »Oh… doch«, entgegnete sie zögernd. Aber sie war wirklich eine schlechte Schauspielerin, das fiel sogar Maria auf, die nach Worten rang, die ihr aber nicht über die Lippen rinnen wollten. Johann bemerkte all dies in seiner Enttäuschung nicht mehr. Er senkte das Haupt und wandte sich ab.


    »Dann haben wir einander nichts mehr zu sagen«, sagte er niedergeschlagen und blickte noch einmal über die Schulter zurück. Er war bemüht, seine wahren Gefühle zu verschleiern.


    Ein derart abscheuliches Verhalten war Maria eigentlich nur von der ältesten Schwester Justinia gewohnt. Staunend tat sie ihren Unglauben kund, und angesichts der Ratlosigkeit konnte sie Johann nicht aufhalten, der nun traurig davonschlurfte. Erst als die Schwestern alleine waren, löste sich der Kloß in Marias Hals.


    »Sag mal, Schwester«, rügte sie, »bist du eigentlich verrückt geworden?«


    Anna Catharina kämpfte gegen die Tränen. Doch vergeblich, und schließlich knickte sie weinend ein. Jetzt brachte sie nur noch ein kraftloses Kopfschütteln zustande.


    »Dann ist dieser scheußliche Franzose– Mélac– an allem schuld? Ein Graf, das ist alles so unglaublich, dass es schon wieder wahr sein muss. Ja, und ausgerechnet dieser eitle Pfau stiehlt sich aus der Verantwortung? Und wir sitzen jetzt mit dem Schlamassel alleine hier!« Nein, das war selbst für Maria zu viel. Bestürzt und angewidert kehrte sie sich ab von der Schwester und ließ sie in ihrem Elend alleine.


    *


    Es war für manchen Straßburger Bürger schon ein seltsames Bild, dass in einem der Gefängnistürme bei den gedeckten Brücken, wo man die deutschen Geiseln festhielt, ständig ein Licht brannte. Für den jungen Schreiberling, der wie entfesselt zu jeder Tag- und Nachtzeit an seiner Geschichte schrieb, war es jedoch ein Segen.


    Lukas, der in der engen Turmzelle hockte, spürte durch das schmale Kerkerfenster den Frühling hereinwehen. Von draußen vernahm er das bedächtige, noch zarte Vogelzwitschern der von Süden heimkehrenden Schwärme. Auch die Sonne grüßte mit wärmenden Strahlen und vertrieb endlich die ungemütliche Kälte aus dem Gemäuer. Durch die steifen Finger wallte wieder das Blut und er musste die Schreibhand jetzt nicht mehr mit Muff und abgerissenen Stofffetzen umwickeln. Doch nicht alleine die steigenden Temperaturen erinnerten daran, wie viel Zeit inzwischen vergangen war. Letzten Monat– es war im März gewesen– waren Seitz und Färber ausgelöst worden. Auch die Tübinger– Richter Mendel und Bürgermeister Wolff– durften nach Zahlung ihres Lösegeldes nach Hause gehen. Den unbedeutenden Schreiberling aus Esslingen hatte man hingegen vergessen, so schien es wenigstens.


    Aber Lukas haderte diesmal nicht, denn er hatte von den hohen Esslinger Stadtherren nichts Besseres erwartet. Es war den Franzosen natürlich sehr daran gelegen, dass die Geiseln gesund blieben, und so ließ man es ihnen an nichts fehlen. An jedem zweiten Tag gab es frische Wachskerzen, für Lukas zudem Tinte und bei Bedarf neue Gänsekiele. Auch das Essen schmeckte passabel und war mit dem seiner edlen Mitgefangenen zu großen Teilen identisch. Wer wünschte, bekam zusätzliche Decken, zwar mottenzerfressen, aber immerhin besser, als zu frieren. An besonders kalten Tagen wurde für die kleine Feuerstelle an der Wand sogar etwas Brennholz hereingeworfen. Auch einen Tisch mit Stuhl, gleich dem der eingesperrten Amtsträger, hatten sie Lukas hingestellt.


    Lukas wusste, wem er diesen Luxus zu verdanken hatte, denn die Wächter befolgten nur die Order des Generals– Ezéchiel Mélac. Zwar hatte er die verworrenen Einzelheiten des französischen Rückzugs an den Rhein– der eher einer schändlichen Flucht glich denn einer ordentlichen Aufhebung der Winterquartiere– längst ins Hinterstübchen verbannt. Doch an eine Begebenheit konnte er sich noch gut erinnern. Es war ein Gespräch mit dem Comte gewesen, damals im Schneegestöber, als sie auf die pfälzische Residenz zuritten– den Atem der Reichstruppen bedrohlich im Nacken. Wie ein böser Spuk war Lukas die Sprengung des Heidelberger Schlosses plötzlich vor dem geistigen Auge erschienen. Dabei thronte das majestätische Schloss, mit seinen unzähligen beleuchteten Fenstern, noch in seiner alten Schönheit und Pracht, unversehrt auf dem Fels über der Stadt.


    Heute lag es hingegen in Schutt.


    »Du bist schon ein sonderbarer Kautz, Garçon«, hatte der Comte damals geraunt. »Es liegt etwas Besonderes in diesen Augen begraben, etwas, das mich schaudern und auch bewundern lässt. Glaubst du, sie werden mich eines Tages dafür verfluchen?« Und sein Kinn deutete hinüber zum Schloss.


    Lukas war es eiskalt den Rücken hinabgelaufen. Denn er hatte Mélacs Gedanken lesen können!


    Mit jeder Woche wurde es einsamer und stiller hier im Gefängnis. Langsam bezahlten die Reichsstände ihre Schulden, und im Gegenzug erhielten die eingekerkerten Untertanen die Freiheit wieder. Lukas wartete nur darauf, dass ihn die alten Halluzinationen und Stimmen heimsuchen würden. Diese waren auch der Grund dafür, weshalb er sich in die Erinnerungen hineinflüchtete und sich die Einsamkeit von der Seele schrieb. Bislang hatte dieser Kniff die Dämonen zu bändigen vermocht, doch die würden sicher nicht ewig stillhalten, das wusste er.


    Zwischen Wachsein und gelegentlichem Schlaf flogen die Stunden nur so dahin. Wenn er nicht gerade zum Fenster hinaufsah, wusste er nicht, welche Tageszeit war. Doch allmählich wurde er müde, müde vom endlosen Nachsinnen und Wortekramen. Die Stimme, die plötzlich zu ihm sprach, verwunderte ihn deshalb nicht. Aber sie machte ihn wütend, denn dass ein Mann vor der Zellentür mit ihm redete, erschien ihm als bloßer Trug: »Veit Henne– pst– bist du hier?«, raunte es.


    Ohne den Gänsekiel abzuheben, antwortete Lukas schläfrig und fast schon gelangweilt: »Lass mich gefälligst in Ruhe, ich habe keine Zeit für solchen Unfug. Ich lass mich nicht länger an der Nase herumführen. Also schere dich endlich fort!«


    Doch der Dämon gab nicht auf und veränderte seinen Tonfall. Lukas meinte, in dem freundlichen und hochtonigen Klang Friederikes Stimme zu erkennen. »Lukas, bist du es?«, versicherte sich der Dämon, der zum Verwechseln echt klang.


    Ein besonders schändlicher und hinterhältiger Trick! Lukas versuchte aufgesetzt souverän, der Verlockung zu widerstehen. »Ah, Friederike, du wieder mal. Ich grüße dich. Lange nichts mehr voneinander gehört, nicht wahr? Aber du kannst dir die Mühe diesmal sparen, ich weiß inzwischen, dass du nur Einbildung bist.«


    Dann klimperte ein Schlüsselring. Das Schloss knackte und die schwere Eichentür flog auf. Im diesigen Licht der Katakomben hob sich eine Silhouette ab und gleichzeitig wehte ein gespenstiger Luftzug herein. Wie erwartet hatte der Geist die Gestalt von Friederike angenommen, die huckepack auf dem Rücken von Hansgeorg saß. Doch die beiden waren nicht alleine, denn sie hatten Michel Kies und Jakob Häberlein im Schlepptau. Die lugten nun neugierig an dem hünenhaften Kreuz des Blinden vorbei. Ihre Augen, die vor ungeduldigem Zorn leuchteten, wirkten quicklebendig und echt. In den Fäusten trugen sie festumschlossen scharfe Degen und am Gürtel Pistolen und Pulverhorn.


    »Sag mal, hast du einen Stich?«, schimpfte Friederike. »Wie kann ich unecht sein, wenn ich leibhaftig hier bin!« Sie schüttelte verständnislos den Kopf und konnte es gar nicht fassen. »Das ist doch unglaublich. Da macht man sich die Mühe, den Kerl aus dem Kerker zu befreien, und er dankt es einem mit blödem Geschwätz.«


    Da Lukas keine Anstalten machte, sich zu erheben und mit ihnen zu gehen, tippte Friederike auf die rechte Schulter ihres Trägers, der umgehend gehorchte und sich von Lukas abwandte. Enttäuscht darüber, dass Lukas offensichtlich nichts mehr von ihr wissen wollte, raunte sie dem Blinden zu: »Hansgeorg, ich glaube, es ist besser, wenn wir gehen! Der vornehme Herr Schreiberling lässt sich von unsereins wohl nicht befreien.«


    Lukas kämpfte einen inneren Kampf. So einfach wollte er es dem Dämon nicht machen, er ballte die Fäuste und wandte alle innere Kraft gegen ihn auf. Schweißperlen traten auf seine Stirn. Als er nach der großen inneren Anstrengung die Lider wieder aufschlug, blieb sein Blick auf die graue Zellenwand gerichtet, wo sich dunkle Schatten abhoben. Nein, er konnte es kaum fassen, die Hexenkinder, einschließlich Friederike, waren real! Denn Gespenster warfen keine Schatten! Entschlossen fuhr er herum. Er rieb sich die Augen und siehe da– die lumpigen Gestalten, die sich Richtung Tür bewegten, lösten sich nicht im Gewölk seiner Einbildung auf.


    »Halt! Friederike, bitte geht nicht!«, rief er sie zurück.


    »Dann komm endlich«, entgegnete sie ungeduldig, aber erleichtert, »und lass bitte dein irres Gerede, wir haben schließlich nicht die ganze Nacht Zeit. Schneller, als uns lieb sein kann, werden die gefesselten Wächter die Knebel ausspucken und Alarm schlagen.«


    Kies und Häberlein scharrten unruhig mit den Füßen auf dem Boden. Lukas hatte keine Eile. Immer noch fassungslos tappte er auf Friederike zu und griff nach ihrer ausgestreckten Hand. »Mensch, Friederike, du bist es ja wirklich«, flüsterte er verblüfft, und über seine blassen Lippen huschte ein Lächeln.


    Seine blauen Augen zogen Friederike in den Bann und sie vergaß beinahe Ort und Zeit. Am liebsten wollte sie Lukas glücklich in die Arme schließen und ihn wachküssen, doch sein Gesicht war zu weit weg von ihrem. Schließlich berührten ihre Lippen zärtlich seinen Handrücken. Sie zwinkerte ihm selig zu.


    Doch Hansgeorg drängte zur Eile. Und sie taten gut daran, sich zu sputen. Denn wütende Stiefelschritte hallten unterdessen durch den Zellentrakt.


    »Ergreift sie!«, brüllte der alarmierte Wachoffizier und befahl seine Horde hinter sich her.


    »Na los!«, ermahnte Hansgeorg den zur Salzsäule erstarrten Lukas. Die Soldaten kamen schon bedrohlich nahe. Doch anstatt zu folgen, wandte sich Lukas noch einmal zu seinem Schreibplatz um.


    »Was ist denn noch?«, rief Friederike hektisch und bremste Hansgeorgs Lauf.


    Nein, Lukas ging nicht ohne sein Manuskript, das er nun unter dem Wams verstaute. Zum Glück schaffte er es gerade noch, die Gefängniszelle zu verlassen. Michel und Jakob konnten durch das Abfeuern ihrer Pistolen die Wachen vorerst in die Flucht schlagen. Der Hüne Hansgeorg rammte vollends den Weg frei, und so verschafften sie sich den nötigen Vorsprung, um sich auf das Boot zu retten, das auf der Ill auf sie wartete.


    Unter dunklen Kutten verborgen ruderten sie außer Sichtweite den Kanal hinauf, um schließlich durch das Kronenburger Wehr zu entkommen. Lukas saß bugseits und Friederikes Kopf lag in seinem Schoß. Sein wässriger Blick verschwamm im orangeroten Licht der aufgehenden Sonne. Jetzt erkannte er, wohin er gehörte, denn er fühlte die unendliche Geborgenheit, die sie beide verband.


    »Und wohin willst du mit mir gehen?«, fragte er zufrieden und schaute sich nach den Verfolgern um. Keiner war zu sehen und Michel und Hansgeorg hatten die Ruderschläge längst verlangsamt.


    Friederike hob den Kopf und lächelte. »Vielleicht nach Hamburg? Denn ich möchte den tranigen Gestank, den die ›Flotte Lotte‹ vom weiten Ozean heimbringt, einmal wirklich schmecken.«


    Lukas blickte heiter auf sie herab. »Dann glaubst du wirklich an diese komische Geschichte?«, fragte er erstaunt.


    Friederike nahm Lukas’ Zweifel lächelnd auf. »Ich weiß es nicht, aber ich hätte gute Lust, es herauszufinden… Du etwa nicht?«


    »Oh doch!«, sagte Lukas und nickte eifrig. »Ich will das Leben spüren und mich endlich wie ein vollwertiger Mensch…«


    »Dann lässt du mich daran teilhaben?«, fragte Friederike nüchtern und etwas vorsichtig.


    Lukas’ Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, dass er sich dies von ganzem Herzen wünschte.


    *


    In diesem Sommer regnete es unaufhörlich, und der Neckar drängte über die Ufer. Die Wege nach Sirnau wurden dies- und jenseits des Flusses überschwemmt, und so kurz vor der Niederkunft war dieser Umstand durchaus beängstigend. Wie sollte die Hebamme von Deizisau denn nur herkommen? Dabei war das Militär allgegenwärtig. Kurbayerische Truppen hatten in der Gegend ihr Quartier aufgeschlagen. Doch nun mussten selbst jene den Wassermassen weichen und neckarabwärts nach Heilbronn weiterziehen. An der Westgrenze standen die Zeichen weiterhin auf Sturm. Mainz befand sich kurz vor der Rückeroberung durch die Kaiserlichen.


    Die Welt veränderte sich zusehends, nicht nur für Anna Catharina. Ständige Querelen und Eifersüchteleien innerhalb des Kollegiums und der Streit mit dem Magistrat zwangen im April den Esslinger Oberpfarrer Wild zum endgültigen Rücktritt, der stattdessen dem Werben des Landgrafen von Darmstadt nachgab und diesem folgte. So stand die Stadt also ohne moralische und kirchliche Instanz da, als das Gesuch von Jeremias Haug aus Hochdorf ins Zuchtamt hereinflatterte. Bislang hatte sich der Rat aus jeglicher Verantwortung stehlen können. Doch jetzt musste er sich äußern– ob er wollte oder nicht. Die Mauschelei mit der ausländischen Untertanin durfte unter keinen Umständen der hochfürstlichen Kanzlei in Stuttgart zu Ohren kommen. Aber genau das verlangte der Hochdorfer Pfarrer, falls das löbliche Zuchtamt der Reichsstadt wegen der bei letzterem französischem Einbruch von Herrn General Mélac mit Gewalt deflorierten Tochter keine scharfe Inquisition einzöge.


    »Hm, jetzt sitzen wir ganz schön in der Tinte«, meinte Balthasar Rau kleinlaut, der sofort Philipp Datt zu Hilfe gerufen hatte. Stirnrunzelnd drehte er das Monokel vor dem Auge und starrte unaufhörlich auf das Schreiben, das vor ihm lag. Aber er konnte das Glas drehen und wenden, wie er wollte, der Inhalt blieb ein und derselbe. Selbst Datt, der oft mit intelligenten Einfällen aufwarten konnte, wusste nicht mehr weiter. Er kratzte sich verlegen wie ein Lausbub am Hinterkopf.


    Da hatten sich die Herrschaften mit der Intrige um die Pfarrerstochter aber einen ziemlichen Klumpen in die Suppe eingebrockt, die sie nun alleine auslöffeln mussten.


    »Wir sollten wenigstens so tun, als hätten wir nichts davon gewusst«, riet Datt. »Dabei gebe ich zu bedenken, die Sache würde bei den Freunden in Stuttgart unangenehm aufstoßen, sollte etwas davon zu ihnen durchdringen. Ausgerechnet jetzt, da die Beziehung zum Nachbarn auf festen Pfählen zu ruhen scheint.«


    Der grübelnde Doktor stimmte dem Stadtschreiber ohne aufzusehen starr nickend zu: »Dann laden wir die Haugin eben in die Kanzlei vor«, begann er zunächst lustlos, um dann schelmisch fortzufahren: »Wir brauchen ja nicht zu verraten, dass wir ihr das Attestatum70, das der Vater fordert, auf jeden Fall gewähren werden.«


    Er zwinkerte und wollte gerade ein triumphierendes Grinsen aufsetzen, da trat Bürgermeister Beer, der bislang im Hintergrund geblieben war, ans Licht und hob mahnend den Zeigefinger in die Höhe.


    Raus Lächeln erstarb.


    »Meine Herren, Sie vergessen die verlangte Alimentation des Kindes! Die Stadtkasse ist lotterleer und da verlangt der Pfaff diese Unverschämtheit. Wieso sollten wir für den Bastard aufkommen? Ich meine, das Mädchen hatte seine Freude daran, schließlich ist es der Verführung durch den General leicht zugänglich geworden.«


    Balthasar Rau winkte Beer zurück und meinte trocken: »Ach– soll doch der Pfaffe seine Klage und dieselben Forderungen förmlich an Rutenberger selbst richten, damit alsdann in dieser verdrießlichen Sache endlich ein gütlicher Austrag geschehe. Der Wirt hat doch auf sträfliche Art die Fürsorgepflicht für die ihm Anvertraute vermissen lassen, indem er sie überhaupt dem General Mélac hat unter die Augen kommen lassen. Hätte er sie– wie sein Weib und die Stieftochter– aus dem Haus geschafft, wäre dieses Unglück wohl niemals geschehen.«


    »Aber Doktor, was redet Ihr?« Datt riss aufgebracht die Brauen hoch und gab zu bedenken: »Wenn ich mich recht entsinne, habt Ihr doch die Magd vom Ailenberg zurückgeholt! Sie wäre sonst mit dem Straßburger längst über alle Berge gewesen und wir stünden jetzt nicht hier…«


    »Guter Datt«, unterbrach Rau mit einem herabwürdigenden Lächeln. »Wie recht Ihr doch habt! In diesem Fall säßen wir auf einem Schutthaufen, inmitten verkohlter Holzbalken!« Erstmals sah der Zuchtrichter in die Runde. Erschöpft blies er aus, nahm das Monokel ab und steckte es in die Brusttasche hinein. Dann schob er den Stuhl zurück, sodass er auf dem Boden scharrte, und ging im Stechschritt vor den Herren auf und ab. »Hatte der General nicht gedroht, dem Wirt Haus und Hof oder gar die Stadt zu verbrennen?« Er blieb stehen und wartete auf eine zustimmende Geste. Als diese kann, stützte er das Kinn in der Hand ab und tippte mit dem Zeigefinger im Takt auf die Unterlippe. »Nun ja, die Flucht des Mädchens lassen wir mal beiseite«, druckste er, und schließlich kam ihm die Erleuchtung. Seine Augen funkelten. »Das Kindlein muss verschwinden, sobald es geboren wird! Dann hätten wir die Situation bereinigt, noch ehe die Sache vor den Stadtammann kommt.«


    »Aber…«, wollte Datt erwidern, doch Rau unterbrach ihn und fuchtelte unwirsch mit den Händen.


    »Papperlapapp. Bitte lasst mich ausreden!« Als Datt verstummte, ging der Doktor in sich. Dann schritt er an den Schreibtisch. Während er dort den Aktenstapel durchblätterte, fuhr er nachdenklich fort: »Das Attest, dass das Haug’sche Kind nicht vorsätzlich, sondern unfreiwillig in das Unheil geraten ist, wäre glaubhaft. Ich entnehme den Akten, dass sie sich in Esslingen nichts zuschulden kommen ließ und schlage daher vor, wir unterbreiten der Ärmsten das Bürgerrecht– dann ist sie rehabilitiert und der Pfaffe hoffentlich zufrieden.«


    Datt machte gute Miene zum bösen Spiel. Er befand sich am Anfang einer vielversprechenden Karriere und konnte dem verdienten Richter unmöglich ins Handwerk reden. Da er vom Brief des Pfarrers sowieso eine Kopie anfertigen musste, nahm er das Papier gleich an sich und verließ daraufhin die Kanzlei. Johann Satz, der immer noch sein Gast war, würde brennend daran interessiert sein. Dass Doktor Rau an einen Kindsmord auch nur dachte, das wollte er allerdings für sich halten.


    


    Im Datt’schen Haus sank der Wirtssohn in seinen Sessel zurück. Beim Lesen des Briefs71 schüttelte er fassungslos den Kopf:


    ›Den wohledlen, festen, großachtbaren, hochgelehrten Herren,


    Was sich letzten Jahres wegen meiner Tochter Anna Catharina ereignete, das wird außer allem Zweifel noch in frischem Gedächtnis sein.


    In Erwägung dessen habe ich nächst Gott zu niemandem eine Zuflucht denn zu Eurer Herrlichkeit. Dieselbigen bitte ich untertänigst und flehentlich, sich über meine Tochter und ihr Kind zu erbarmen, wobei der Hochlöbliche Magistrat in Gnaden ein sittsames Zeugnis kommunizieren möge, dass sie coacte und nicht spontaneo motu in dieses Unheil geraten sei und sie sich ansonsten zu Esslingen ehrlich und züchtig verhalten, solches im Notfall bei dem Oberamt Göppingen, oder gar in der Hochfürstlichen Kanzlei vorzulegen. Erbitte gnädigst um Auskunft, in welcher Gestalt ihr Kind möchte alimentiert werden.


    Das Verlieren ihrer Jungfrauschaft ist nunmehr irreparabel, und das Unheil, so daraus entspringt, unschätzbar. Denn


    1. sie zu einer ehrlichen Heirat keine Hoffnung mehr schöpfen kann.


    2. wird sie bei dieser Teuerung niemand beherbergen und hat sie die Mittel nicht, sich und ihr Kind zu ernähren.


    3. So ist es mir unmöglich, sie zu alimentieren, da ich selbst noch vier Kinder habe, und in zwei Jahren der Hagel und Frost mir die Viktualien ganz entzogen, mein Fixum aber an Frucht, Geld und Wein nur auf 100Gulden sich erstreckt, davon von meiner Gnädigsten Herrschaft heuer eine ziemliche Quantität eingezogen wird.


    Möge der löblichen Stadt Esslingen zeitliche und ewige Wohlfahrt und Euren Gnaden gute Gesundheit, langes Leben und glückliche und friedliche Regierung widerfahren, darum bitte ich mit meinem armen, jedoch eifrigen Gebet bei dem liebreichen Herrgott.


    


    M. Jeremias Haug,


    Pastor zu Hochdorf, wegen der vom General Mélac imprägnierten Tochter‹


    


    Die Enttäuschung, die auf die letzte Begegnung mit ihr auf dem Sirnauer Hof folgte, hing wie ein düsterer Schatten über Johann. Doch der stechende Schmerz hatte sich gelegt und die Sehnsucht, sie in die Arme zu schließen, überwog. Nein, er hatte Anna Catharina nicht aufgegeben. Er wusste, dass sie die Frau war, für die es sich zu kämpfen lohnte. Nun gab er das Schreiben an Philipp Datt zurück. Er war fest entschlossen. Am liebsten wäre er heute noch losgeritten, doch er wollte nichts dem Zufall überlassen und Pfarrer Wagner von Deizisau um Hilfe bitten. Noch versperrte ihm das Hochwasser den Weg.


    So dauerte es bis in den September 1689hinein, bis die Straßen frei passierbar wurden. Doch nicht nur Johann nutzte die Gelegenheit, sondern auch das Esslinger Zuchtamt wurde tätig. Ohne Rücksicht auf den Zustand der Hochschwangeren zu nehmen, führte die Stadtwache Anna Catharina in aller Stille aus Sirnau ab. Vor dem Zuchtrichter bestätigte sie dann die Aussage des Vaters, dass sie von Mélac mit Gewalt zu der unkeuschen Tat gezwungen worden war. In aller Eile wurde die Angelegenheit durch die Instanzen gedrückt. Der Direktor des Zuchtamts, Balthasar Rau, stellte bald in Erwägung aller Umstände die geschehene Gewalttat fest und erteilte das verlangte Attestatum. Den Vorschlag der anderen Richter, erst andere Zeugen– darunter den Wirt vom ›Goldenen Adler‹, demselben Hausfrau und Stieftochter, Antoni Kieferknecht und ein Soldatenweib– in der Kanzlei zu verhören, schlug er vehement aus.


    


    Nur wenige Tage später erblickte in Sirnau ein gesundes Kind mit Namen Joseph das Licht der Welt. Doch böse Mächte meinten es nicht gut mit dem neuen Erdenbürger. Knapp ein Jahr zog ins Land, dann erlosch sein Lebenslicht.


    *


    Es war ein schäbiges, unwürdiges Zeremoniell, als man das Kind auf dem alten Klosterfriedhof in Sirnau am 5.August 1690zu Grabe trug. Der Sommer bescherte herrliches Erntewetter und der Ostwind sorgte dafür, dass es nicht zu heiß war. An nichts hätte es gefehlt und mit Pfarrer Wagners Hilfe hätten sie Joseph alles, was zum Leben notwendig war, bieten können.


    Vielleicht war das Wetter der Fingerzeig für bessere Zeiten? Doch heute musste Anna Catharina diesen steinigen Pfad beschreiten, ob sie wollte oder nicht.


    Das Schicksal verlangte es.


    Pfarrer Wagner hob für Joseph das Grab aus. Selbst am Totengräber musste gespart werden. Danach sprach er die Totenpredigt. Neben der trauernden Mutter erbarmten sich alleine Maria, der Sirnauer Pfleger und sein Knecht, ihm zu lauschen. Josephs Ableben war für alle völlig überraschend gekommen, am Abend, nachdem sie das Öhmd heimbrachten und Joseph sein Schläfchen hielt. Nur für kurze Zeit hatte Anna Catharina das Haus verlassen. Als sie zurückkam, wunderte sie sich noch, weshalb die Kammertür offen stand. Daraufhin wachte Joseph einfach nicht mehr auf. Ein derartiges Ende wünschte man einem kränklichen Alten– nicht aber einem gesunden Kind!


    Der plötzliche Kindstod konnte selbst die Kräftigsten ereilen, das wussten sie alle. Aber warum ausgerechnet Joseph?


    Wagner verschonte die Trauernde mit Erklärungsversuchen, unterließ es, von Schuld oder Sühne und einem göttlichen Strafgericht zu predigen. Er war im Gegenteil darum bemüht, in Anna Catharina den Lebensmut zu wecken. Die Anstrengungen unternahm er nicht allein ihretwegen, sondern auch wegen Johann Satz, der ihn um Hilfe ersucht hatte.


    Die bösen Kräfte der Welt hatten ihr zerstörerisches Werk getan, indem sie zwei liebende Seelen auseinandergerissen hatten. Diese Ungerechtigkeit zu beseitigen, darin sah er nun seine Berufung. Es oblag alleine dem Kirchenmann, das junge Glück wieder zusammenzufügen, so, wie es der Allmächtige ursprünglich vorsah. Darum hatte er Anna Catharina schon länger darauf vorbereitet, dass Johann irgendwann wiederkehren würde. Manchmal schien sie den Moment herbeizusehnen. Doch die ungewollte Schwangerschaft auf die Vergewaltigung hin zu verarbeiten, war eine schwere Prüfung, welche es erst zu meistern galt. Viel zu oft fiel Anna Catharina in ein Loch, doch immer öfter schimmerte der Glanz ihres eigenwilligen Charakters neu hervor. Es war daher nur eine Frage der Zeit, bis sie aufbegehrte und sich Anzeichen der wachsenden Unzufriedenheit in ihr auftaten. Nein, Wagner empfand den Hader über die gegenwärtigen Missstände nicht als Laster. Es bedeutete nach seiner Fasson nur, dass sich die göttliche Schöpfung im Menschen offenbarte.


    Im Oktober schien Anna Catharina für mehr bereit. Wagner merkte es daran, dass sein Zuspruch allein ihr nicht mehr genügte. Deshalb ebnete er die nötigen Wege und wurde tätig.


    An jedem Abend besuchte Anna Catharina das kleine Grab vor dem südlichen Klostertor und brachte ein Geschenk mit. Diesmal war es ein kleines Strohpferdchen. Sie war sich sicher, dass der kleine Joseph beim Vater im Himmel weilte, schließlich hatte er das Sakrament der Taufe von Pfarrer Wagner empfangen dürfen. Wie immer verharrte sie im stillen Zwiegespräch mit seiner Seele und deshalb bemerkte sie nicht, dass sich um sie plötzlich Menschen scharten.


    Heute wollte sie Joseph gestehen, dass sie sich stets im Widerstreit mit den Gefühlen befunden hatte. Zwar hatte sie ihn geliebt, wie eine Mutter eben ihr Kind liebte, aber der Makel seiner Zeugung schwärzte diese Harmonie. Er war Teil von ihr und sie konnte nicht anders, als ihn ins Herz zu schließen. Gleich nachdem er an ihrer Brust saugte und sie den Puls seiner Lebendigkeit spürte, hatte sie diesen Bund geschlossen. Nie hätte sie es fertiggebracht, ihn mit einem Kissen zu ersticken oder im heißen Wasser zu verbrühen, wie es so manchem Bastard erging.


    Als hätte Joseph seiner Mutter verziehen, spürte Anna Catharina plötzlich vertraute Seelen in der Nähe. Doch es war nicht allein Joseph, der ihr diesen Frieden schenkte. Zunächst näherte sich ein Mädchen mit brünetten Zöpfen, gerade brusthoch, aber nett anzuschauen. Es schmiegte sich an Anna Catharinas Rock und es bedurfte keinerlei Worte, sich ihrer Verbundenheit gewahr zu werden. Respektvoll blieb Marietta stumm, nur die Tränen, die sich bei den Schwestern gleichermaßen den Weg bahnten, drückten aus, was Worte nicht zu sagen vermochten.


    Anna Catharina und Marietta umarmten sich innig.


    Dann schaute die Ältere über die Schulter zurück, da sie weitere Blicke spürte. Alle waren sie gekommen: Matthäus, Maria, Jakob und Friedrich. Selbst Justinia mit ihrem Ehemann. Anfangs getrauten sie sich nicht näher, doch Anna Catharinas selige Freude ermutigte sie. Gemeinsam nahmen sie die verlorene Schwester in die Mitte. Mit den Händen berührten sie das schwarze Schaf und gaben Anna Catharina das Gefühl, dass sie ihr vergeben hatten.


    Doch nicht alle waren so mutig wie die Haug’schen Kinder. Es bedurfte schon des Anstoßes von außen. Wagner gab dem gebückten Mann einen leichten Schubs, der taumelnd näher kam. Der Atem stockte ihm schier, als er die entscheidende Frage stellte. »Liebst du mich noch?«


    Die Haugs machten ihm Platz. Alle außer Marietta gingen zur Seite. Die Jüngste stützte ihre Schwester, da sie das Gefühl hatte, sie könne wieder einmal in Ohnmacht fallen. Doch es war nur die Verwirrung der Gefühle, die Anna Catharinas Knie weich werden ließen. Noch wagte sie es nicht, sich umzudrehen, aus Sorge, der Traum könnte zerplatzen. Anna Catharina nickte kaum merklich. Das war für Johann Beweis genug. Mutig ging er zielgerichtet auf sie zu und legte beide Arme um ihren Bauch.


    Mariette wich diskret zur Seite.


    Anna Catharina benötigte Zeit, um ihm in die Augen zu schauen. Sie nahm die Kraft seiner Hände tief in sich auf und streichelte den Flaum auf seinem Handrücken.


    »Danke, Johann, dass du gekommen bist…« Plötzlich brach sie ab und zögerte alle weiteren Worte endlos hinaus. Dabei legte sie betrübt das Kinn am Brustbein an und schnaufte durch. Dann endlich kam die Wahrheit über ihre Lippen: »Danke, Johann, dass du neben mir an das Grab von Rutenbergers Sohn getreten bist!«


    Sie wartete auf ein Zeichen und sann zum Himmel.


    Johann schloss die Arme noch fester um ihren Leib, und damit wusste Anna Catharina, dass er ihr alles verziehen hatte.


    


    Am Abend notierte Pfarrer Wagner im Totenbuch:


    ›Anna Catharina Haugin, ohneheliches Kind Joseph, ¾Jahr, Syrnaw.‹


    Mehr der Worte bedurfte die Amtshandlung nicht, die er lange hinausgezögert hatte. Das Leid, das die Mutter samt ihrem Kind erfahren musste, war sowieso mit nichts zu beschreiben. Wenigstens schien das Schicksal der Ärmsten nun gewogen zu sein. Als Wagner das vergilbte Papier unter den Stapel zu den anderen legte, breitete sich tiefe Zufriedenheit in seinem Herzen aus.


    Wenn er schon das Kind nicht hatte retten können, so war es ihm wenigstens gelungen, die Liebenden zu versöhnen. Doch langsam neigte sich sein Wirken in Deizisau dem Ende entgegen, das fühlte er mit jeder Minute, die verrann.


    Seit Ulrich Wilds Weggang nämlich blies dem Revolutionär der Wind härter ins Gesicht als jemals zuvor. Doch zunächst wollte Wagner sein Augenmerk auf eine allerletzte Herzensangelegenheit richten: Es war die um Lukas Hutzenlaub!


    Wo das einstige Sorgenkind nur verblieben war?
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    Epilog


    Ausblick und Rückschau


    Wie das Leben oft so spielt: Lukas und Friederike gelangten nicht wie ursprünglich geplant nach Hamburg. Ihr Weg führte sie nämlich nach einer langen Odyssee durch das Reich an den Ursprung zurück. Diese und jene Unwegsamkeit kamen ihnen in die Quere und Lukas musste bald erkennen, dass er den nächsten Schritt erst dann tun konnte, wenn er dorthin zurückkehrte, wo alles begann– nach Deizisau!


    Das Haus am Fluss war längst verfallen.


    Krieg, Witterung und das eine oder andere Hochwasser hatten dem alten Fachwerk schwer zugesetzt. Zum Glück war der Sockel aus Stein gemauert. Wie durch ein Wunder war die Werkstatt noch so, wie er sie in seiner Erinnerung hatte. Anscheinend war sie all die Jahre von niemandem betreten worden. Der Hammer ruhte noch genau so auf dem Amboss, wie ihn Vater vor seinem Siechtum abgelegt hatte. Es stank nach Staub und Moder. Decke, Balken und Sparren waren von Spinnweben überzogen.


    Friederike ließ ihn gewähren. Sie hockte auf dem Markstein am Wegesrand und sah ihm mitfühlend zu, wie er seine Reise in die Vergangenheit unternahm und durch das Haus und den Garten hetzte. Auch sie hatte dasselbe in Möhringen unternommen.


    Jetzt war Lukas zum Neckarufer hinuntergelaufen. Dort entspannte er sich zusehends. Er starrte den Fluten nach. Seine Eingebungen sprach er laut aus, sodass Friederike sie hören konnte. »Wenn ich neckaraufwärts blicke, dann kann ich die Vergangenheit sehen. Schau ich hingegen nach Esslingen hinab, dann meine ich, die Zukunft zu erkennen.«


    »Und, was sagt sie dir?«, rief Friederike, hellhörig geworden.


    Lukas wandte den Blick gen Plochingen. »Vaters letztes Lächeln!« Er mühte sich selbst um eines, doch sein Kinn bibberte, als ob er gleich losheulen wollte. »Heute weiß ich, dass er es ehrlich gemeint hat– das Lächeln«, fuhr er fort. »Und ich habe ihm verziehen, Friederike!«


    Jetzt schaute er über die Schulter zu ihr zurück. Als er zu weinen begann, wandte er seinen Blick beschämt zum Fluss. Hätte Friederike gekonnt, wäre sie zu ihm gelaufen. Aber das war mit ihren Beinen ja nicht möglich. Also ließ sie ihn weiterreden und verdrückte selbst ein paar Tränen.


    »Manchmal wünschte ich, ich könnte es ihm sagen«, erzählte Lukas weiter, »doch wenn die Reise meines Lebens eines Tages endet und ich vor das Angesicht des Schöpfers trete, werde ich Gerechtigkeit erfahren. Vielleicht sehe ich ihn dann? Ich hoffe, er ist da oben.«


    An seiner Stimme bemerkte sie, dass ihn die Zweifel belustigten.


    »Aber ja!«, rief Pfarrer Wagner, der sich nun neben Friederike gesellte. »Oder stellst du meine guten Beziehungen zum Vater im Himmel infrage?« Er nahm das Buch zur Hand, in dem er die ganze Zeit gelesen hatte, und blätterte darin.


    Die Lahme sah schmunzelnd zu dem kräftigen Kirchenmann hoch. Zu seiner Linken überragte ihn Hansgeorg, und rechts von Wagner standen Jakob Häberlein und Michel Kies.


    »Und ihr beide?« Wagners Blick schweifte von einem zum anderen. Dann stieß er zuerst Kies und schließlich Häberlein mit dem Ellenbogen an, sodass sie sich verlegen rührten. »Habt ihr meinen Koffer gepackt und Hab und Gut auf dem Karren verladen?«


    Jakob und Michel nickten beide gleichzeitig.


    »Dann ab in die Kirche, Lukas und Friederike! Wir wollen doch, dass euer Kind von rechtmäßigen Eltern geboren wird? Na, los geht’s. Bringen wir es hinter uns und melden es bei dem da oben an, bevor er wieder Scherereien macht. Unsere neue Welt wartet!« Dann klappte er das Buch in der Hand zu.


    Er nickte beeindruckt. Auf dem Einband war zu lesen: ›Wahre und eigentliche Geschichte über das Esslinger Mädchen, beschrieben durch Lukas Hutzenlaub von Deizisau. Gedruckt in der fürstlichen Hauptstadt Stuttgart, 1701.‹


    


    ›Ein liebliches Mädchen soll singen mein Lied,


    Und ihre heroische That.


    Es zähmet die Schönheit das grausame Vieh,


    Und durch der Liebe Reiz rettete sie


    Den ohne sie sinkenden Staat.


    


    Zwar rühmt ihr Lucretias keusches Gemüth,


    Schön war die heroische That.


    Doch brachte sich selbst nur ein Opfer sie dar.


    Das liebliche Mädchen war größer fürwahr;


    Sie gab sich zum Opfer– dem Staat.‹72


    


    Lukas wandte sich fort vom Fluss, der oft seine Zuflucht war. Gemäß dem irdischen Lauf ließ er die Wasser dahingleiten, bereit dafür, dass sie ihn vorwärts führen würden.


    Das Mädchen in seinem Buch hat er nie wiedergesehen. Doch sie blieb ihm stets in besonderer Erinnerung. Sie war ihm Vertraute, Schwester, Freundin und erste Liebe zugleich.


    Heute noch bahnt der Neckar seinen Weg durch die engen, sich weiter öffnenden Täler. Schaut man ihm nach, so erkennt man Ursache und Wirkung, Segen und Unsegen; wer ganz genau hinsieht, vermeint sogar, die Vergangenheit und die Zukunft im trüben Wasser zu ergründen.


    Hätte der Fluss damals Ohren gehabt, so hätte er uns Lukas’ Geschichte sicher erzählen können. Auch uns wird der Strom eines Tages überdauern. Noch lässt er uns Zeit, guten Mutes vorwärtszublicken.


    Auch die alte Baracke des Schmieds, Jakob Hutzenlaub, ist längst nicht mehr. Sie wurde beim Bau der Eisenbahnlinie 1852abgebrochen.


    


    


    
      
        72 1701hat man Anna Catharina bereits gewürdigt. Rau genehmigte ihr eine Steuererleichterung (siehe Nachtrag). Das Gedicht wurde um 1790von einem Lehrer der Hohen Karlschule verfasst und von Christian Friedrich Daniel Schubart vertont.

      

    

  


  
    Anhang


    Historie, Personenverzeichnis


    Der Deizisauer Pfarrer, Johann Georg Wagner, wurde am 18.6.1649 in Nellingen/Fildern geboren. Wagners Eltern waren Esslinger Bürger, sein Vater, M. Johann Wagner, ebenfalls Pfarrer. Die Mutter entstammte dem Geschlecht des Esslinger Medikus’ Petrus Weller von Molsdorf. Johann Georg war insgesamt viermal verheiratet. Mindestens neun Kinder entstammten aus diesen Ehen. Er unterhielt gute Beziehungen zu seinem Schwiegervater, Bürgermeister Walliser. Nach dessen Tod (1690) übernahm er die Vormundschaft über die Walliser-Enkel.


    Dass sich Wagner für die pietistische Bewegung begeisterte, habe ich erfunden. Aber er hatte sich zeitlebens für benachteiligte Minderheiten eingesetzt. Als Pfarrer des Spitalfleckens Deizisau durfte er Trauungen an Paaren vornehmen, die vor dem Kirchgang, der Zucht und Ehrbarkeit zuwider, zusammenschlupften.


    Im Pietistischen Streit, ab 1694 in Esslingen, wird Wagner wegen Vornahme einer unerlaubten Trauung verwarnt und schließlich wegen gleicher Sache entlassen. ›Ecclesiam et familiam deseruit‹ entnimmt man aus den Pfarrakten. Wagner muss fliehen. Sein Verbleib ist ungeklärt.


    


    Das Martyrium von Anna Catharina fand zunächst kein so gutes Ende wie im Roman dargestellt. Sie blieb bis 1691 in Sirnau. Nach dem Tod von Magdalena Rutenberger kam sie allerdings wieder in den ›Goldenen Adler‹. Schließlich wurde sie, während eines kaiserlichen Quartiers in Esslingen, erneut von Rutenberger geschwängert. Da sie ein Déjà-vu scheute, heiratete sie am 21.7.1694 den Wirt. Das gemeinsame Kind, Johann Wolfang Friedrich Rutenberger, kam im Oktober zur Welt. Trotz des Skandals einer erneuten außerehelichen Schwangerschaft gehörten die Paten des Kindes ausschließlich zu den Honoratioren: ›Herr Johann Wolfgang Beer, alter Bürgermeister und Hospitalvogt, Herr Georg Friederich Hauff, des geheimen Rats und Oberumgelter, Frau Elisabetha Herrn D. Balthasar Rauen, des geheimen Rats und Obersteurers Hausfrau.‹


    


    Im Roman habe ich Johann Satz drei Jahre altern lassen. In Wirklichkeit wurde er am 25.1.1671 als Sohn des alten Schiffwürth von Straßburg dortselbst geboren. Salome Dietrich, die Tochter des Ammeisters Dominicus Dietrich, war seine Taufpatin. Dietrich kam als Abgesandter Straßburgs des Öfteren nach Esslingen, nach seiner Verhaftung im Juli 1685, angeordnet durch Louvois, allerdings nicht mehr.


    Vielleicht haben sich Johann und Anna Catharina schon bei früheren Besuchen Johanns in Esslingen kennengelernt. Wahr hingegen ist, Johann emigrierte als einer von 13 Straßburger Auswanderern 1698 nach Esslingen. Das Ratsprotokoll vom 21.6.1698 berichtet davon: ›So wurde uns diskursive angebracht, dass sich der Rotlöwen Wirt von Straßburg allhier eingefunden hat, in willens eine Herberge zu kaufen…‹ Als Rutenberger im März 1700 starb, beantragte Johann im Oktober des Jahres das Esslinger Bürgerrecht und bat, die Witwe Rutenberger heiraten zu dürfen. Beidem wurde stattgegeben und der Rat ließ darauf vollmundig verkünden: ›Der neue Bürger wird mit kurzem Gewehr aufziehen.‹


    Am 19.1.1701 wurde die Ehe durch Diakon M.Johann Mayer in Esslingen eingesegnet.


    Nach dem Tod Rutenbergers im Jahre 1700 war Anna Catharina mit großem Reinemachen beschäftigt. Sie griff noch einmal die Ereignisse vor zwölf Jahren auf und bat um Steuerentlastung. Sie begründete dies mit den erlittenen Schäden während der Mélaczeit, die sich auf 1.139fl belaufen. Balthasar Rau, inzwischen Bürgermeister geworden, unterstützte das Gesuch und begründete seine Parteinahme, die schuldigen 72fl 59kr Akzise und des 20fl 27kr Wochengelds zu erlassen, mit besonderen Motiven und Verdiensten der Pedantin.


    Aus der Satz’schen Ehe entsprangen fünf Kinder. Der einzige Sohn, Johann Sebastian Satz, starb am 22.5.1705, kurz vor seinem zweiten Lebensjahr. Drei Töchter erreichten das Erwachsenenalter: Elisabeth Christina Satz (*23.4.1702), Anna Catharina Satz (*28.2.1704) und Maria Dorothea Satz (*15.9.1706).


    Die Ehe hielt ein ganzes Leben. Als Anna Catharina am 14.4.1743 fast 76-jährig starb, verkaufte Johann den ›Goldenen Adler‹. Er überlebte seine Frau um sechs Jahre.


    Der Rutenberger-Spross, Johann Wolfgang, studierte 1712 in Tübingen Theologie. Er heiratete 1720 Anna, Tochter des Christian Blum, Beisitzers, und schied nach dem Tod der Mutter im Streit aus der Stadt. Als er 1748 in Unteröwisheim die Stelle eines Diakons annahm, verzichtete er auf das Esslinger Bürgerrecht. Da er den geforderten Abzug nicht bezahlen wollte, drohte die Stadt, ihn bei der hochfürstlichen Regierung zu belangen.


    


    Die Entwicklung der Sage vom Esslinger Mädchen: Die Begebenheiten während der Franzosenzeit haben sich im Volk verfestigt und wurden weitergetragen. Die erste schriftliche Erwähnung über das Mitwirken Anna Catharinas findet sich im ersten Band des ›Schwäbischen Archivs‹ von 1790, das vom Professor an der Herzoglichen Hohen Karlsschule, Philipp Wilhelm Gottlieb Hausleutner, herausgegeben wurde. Dort heißt es über Mélac: ›Ein schönes Esslingisches Mädchen war ihm bekannt geworden; er wünschte ihren Besitz, und auf die Bedingung, dass sie sich ihm ergebe, versprach er, die Stadt zu verschonen. Was war anzufangen? Die Väter der Stadt selbst baten das Mädchen, einzuwilligen… und setzten ihr Belohnungen aus, in deren Genuss noch jetzt ihre Anverwandten stehen.‹


    Eberhard Friedrich Hübner, Lehrer an der Hohen Karlsschule, inspirierte dies zu einer zwölfstrophigen Ballade: ›Ein liebliches Mädchen soll singen mein Lied.‹ Hübner wurde mit dem Komponisten Schubart bekannt, der so viel Herzblut hineinentwickelte, dass er am 29.5.1791 beim Esslinger Magistrat nachsuchte, ein Konzert auf dem Rathaus geben zu dürfen, dessen Programm ›Das Mädchen von Esslingen, ein teutscher Volksgesang ganz neu verfertigt von D. Hübner und in Musik gesetzt von Schubart‹ enthielt. Schließlich schuf Gustav Schwab 1816 eine weitere dichterische Ausgestaltung der Sage.


    


    Dass Lukas die Nachfahren von Georg Friedrich Hauff zum Dichten inspiriert haben soll, entspringt der Fantasie des Autors. Jedenfalls wurde der Enkel von Daniel Hauff, Johann Wolfgang Hauff (*1682, †1746), ein sehr frommer Mann. Er studierte 1699 in Tübingen Theologie und engagierte sich stark in der Landeskirche, wurde Pfarrer von Walddorf (1703), Neckarhausen (1704), Feldprediger im Garde du Corps (1705), Pfarrer in Plochingen (1709) und Weilheim unter Teck (1726). Dieser Kirchenmann war der Urgroßvater des deutschen Schriftstellers Wilhelm Hauff (*29.11.1802 Stuttgart, †18.11.1827 ebenda).


    


    Aus dem gesichteten Material ist es nahezu unmöglich, schlüssige Antworten auf zwei entscheidende Fragen zu finden, die das Herausbilden der Sage vom Esslinger Mädchen und den Verlauf der Geschichte beeinflussten.


    1. Wie kam es, dass ein angesehener Bürger wie Stüber derart brüskiert wird und die beste Herberge Esslingens ausgerechnet an einen ehemaligen Soldaten verschachert wurde?


    2. Warum hat Pfarrer Haug seine Tochter nicht heimgeholt?


    Die Lager im Rat waren zwiegespalten und zerstritten. Gründe der Spaltung waren der aufkommende Pietismus und natürlich die althergebrachten Eifersüchteleien innerhalb der Patrizierfamilien und der aufstrebenden Zünfte. Wie kam es also zur Ausbootung des Adlerwirts Johann Stüber? Amtsbürgermeister Walliser, der höchste Regent der Stadt, war mit Johann Stüber doppelt verschwägert. Als Stüber 1683 in Geldnot kam, strengten die Kinder einen Prozess gegen den Vater an. Welche Rolle spielte Walliser dabei? Eigentlich hätte er eingreifen können, doch er hatte schon aus der geerbten Herberge ›Zum Pfauen‹ ein Wohnhaus gemacht! Er besaß offensichtlich kein Interesse am Erhalt der Gaststätte. Ihm ging es wohl um das Erbe seiner Schwiegertochter.


    Welche Rolle spielte die Konkurrenz, die direkte Nachbarherberge ›Goldener Löwe‹ (›Stahl‹) und deren Wirt Hauff (Sohn des Hexeninquisitors Daniel Hauff)? Hauff hat das Erbe seines Vaters mächtig vergrößert. Neben der Gaststätte besaß er außerdem das Schloss Hohenkreuz und das Paracelsushaus, das er an Emanuel von Garb verkaufte. Trotz der unsäglichen Rolle des Vaters als Hexeninquisitor scheint er vom Rat nicht geschmäht worden zu sein.


    Der arme Hochdorfer Pfarrer mag dem Spiel der Mächtigen einigermaßen hilflos gegenübergestanden sein. Für Esslingen war das württembergische Hochdorf ja Ausland. Auch das feudale System spielte eine Rolle, weshalb der Vater seine Tochter während der Besatzungszeit und beim Wirtswechsel nicht nach Hause holte. Durch die Anstellung im ›Goldenen Adler‹ unterlag Anna Catharina der geltenden Gesindeordnung.


    Ich glaube, Anna Catharina hat sich wirkliche Verdienste um Esslingen erworben. Wenn schon nicht als keusche Jungfrau, so übte sie auf Mélac doch eine gewisse Anziehungskraft aus, die ihn in seinem Handeln beeinflusste. Ich denke nicht, dass der Franzose sie vergewaltigt hat. Mélac war am 11.9.1688 mit der Tochter des Maréchal de France Durfort frisch vermählt worden und war zur Tatzeit mindestens 58Jahre alt (das genaue Geburtsdatum liegt im Dunkeln, andere Quellen geben 1624 an). Nach dem frühen Tod seiner Ehefrau Jeanne heiratete Mélac nicht wieder und führte danach einen tristen Lebensabend. Es heißt über ihn: ›Er hatte weder Weib noch Kinder und lebte mit vier oder fünf Dienern [in Paris] und verzehrte sich bald vor Kummer in seiner Abgeschiedenheit, die er durch keinen Kontakt zur Außenwelt mildern wollte.‹


    


    Im Roman wird die These vertreten, dass Rutenberger die Unruhen beim Abzug ausgenutzt und sich an Anna Catharina vergangen hat. Da Mélac Esslingen nach 24Tagen den Rücken kehrte, konnte er leicht die Mär von der Vergewaltigung in die Welt setzen.


    


    Eine noch unbekannte Rolle spielte die Familie Spindler. Die Eheleute Satz führten über Jahre einen Prozess gegen Johann Spindler. Die Ursache des Streits soll entweder während der Witwenschaft von Anna Catharina oder während ihrer ersten Ehe entstanden sein. Näheres könnte die Sichtung der Ratsprotokolle zutage fördern.


    Die offenen Streitigkeiten zwischen Esslingen und Württemberg waren lange beigelegt. Dennoch gab sich Esslingen gegen den mächtigen Nachbarn eher duckmäuserisch. So machten die Esslinger beispielsweise das eigene Fasnachtsverbot wegen des Unwillens des Herzogs, der damals große Karnevalsfeste feierte, nicht publik. Der Magistrat verschmähte jeden, der mit Württemberg in Streit geriet. So wurde Johann Heinrich Palm wegen Wilderei im Herzogtum aus all seinen Ämtern entlassen. Schließlich erkannte seine fürstliche Durchlaucht, der Herzog, Palms Kompetenzen und stimmte sich seiner gnädig. 1681 stieg Palm sogar zum Kaiserlichen Rat auf. Ab jetzt glaubte Palm, nicht mehr nach der Obrigkeit fragen zu müssen. Strafdekrete schickte er ungeöffnet zurück. Aufgrund seiner guten Beziehungen zu Wien legte er sich sogar mit dem Esslinger Amtsbürgermeister an. Durch den Sohn Palms, Johann David, erhält die Familie 1687 schließlich den Titel ›Freiherren von Palm‹.


    Zu heftigen Auseinandersetzungen im Rat kam es 1694, als Stadtammann Schmid seine Nebenämter als Fruchtverwalter und Oberumgelter aufgeben und Georg Friedrich Hauff an seine Stelle treten sollte. Der arglose Hauff war schon 1678 in die Affäre mit Johann Eberhard Seefels verwickelt gewesen und legte die angetragenen Ämter besser nieder, als dem Herrn Stadtammann Schmiden oder seinen Kindern hierdurch etwas abzunehmen. Er bezeugte aber, dass er lieber wider den Türken ziehen wolle, aber er müsse leider tun, was man ihm auferlege…


    Auch die Nachfolgeregelung des nach Darmstadt abgewanderten Oberpfarrers Wild geriet zur Farce. Kurzfristig setzte die Mehrheit im Rat das Engagement eines pietistischen Hardliners durch: Dr. Johann Jakob Leibnitz war in Nürnberg wegen innerer Zwistigkeiten entlassen worden. Bei seinem Amtsantritt blies Leibnitz gleich der mächtige Wind aus der Opposition der orthodoxen Evangelikalen entgegen.


    Schon Ulrich Wild bemerkte die schwindende Rückendeckung an den vorangetriebenen pietistischen Reformen. Nach der schweren Erkrankung seines Befürworters Walliser entschied er sich für den Fortgang. Weickersreutter, der 1689 zum neuen Amtsbürgermeister gewählt wurde, brachte für die Neubesetzung sogleich seinen Verwandten, Archidiakon König, ins Spiel. Doch bei Königs Kandidatur kam der begründete Verdacht der Gönnerschaft auf. So wurde also Leibnitz als Wilds Nachfolger präsentiert.


    Im Jahre 1703 erreichte der Pietistische Streit in Esslingen seinen Höhepunkt. Diakon Mayer (orthodox) und Oberpfarrer Ditzinger (Pietist) waren die Gegenspieler. Ditzinger wurde Förderer des pietistisch geprägten, jungen Theologen Johann Friedrich Walliser (eheliches Kind von Maria Christina Stüber, Tochter des ›Goldenen Adler‹-Wirts Johann Stüber und Georg-Friedrich Walliser, Sohn des Amtsbürgermeister). Im gleichen Jahr wird Walliser zur Verbreitung der Spener’schen Lehren auf Betreiben Ditzingers zum Pfarrer des Spitalorts Vaihingen ernannt. Drei Jahre später wird er vom Magistrat wegen Verbreitung pietistischer Ideen allerdings suspendiert und kommt zusammen mit anderen Pietisten in Arrest.


    Auch Pfarrer Wagner aus Deizisau gerät zunehmend in die Schusslinie der Orthodoxen und muss fliehen.


    Der Konfessionsstreit wird schließlich beigelegt und der junge Walliser rehabilitiert. Der Emporkömmling stieg 1734 sogar zum Esslinger Oberpfarrer auf. Man hat aus dem jahrelangen Gezänk gelernt und zeigte sich kompromissbereit. Nach dem Vorbild Württembergs sollte auch in Esslingen die Konfirmation eingeführt werden, was 1723 auch geschah. In der Folge prägten sich gemäßigte pietistische Tendenzen aus, die sich weitgehend der weltlichen Macht unterordneten.


    Wie bissig es zeitweilig im Rat zuging, zeigt eine Notiz von Johann Philipp Datt auf einem Schreiben von Leibnitz an dessen Heimatstadt Nürnberg, wo er sich über die in französischer Geiselhaft befindlichen Esslinger äußert: Im Oktober 1693 schreibt Leibnitz ›… unsere Straßburgischen Geiseln… so gewiss ein Kern von tapferen Leuten‹. Datt fügte später am Rande einer Kopie folgende Worte hinzu: ›NB: Hätte mögen das Original sehen, denn auf der Kanzel lautete es anderst.‹


    


    Was heute aus dem ›Adler‹ geworden ist? Das Hauptgebäude erhebt sich noch heute protzig in der Küferstraße und zeugt von seiner einstigen Bedeutung. Im Zuge der Wohnraumnot in der Mitte des 19. Jahrhunderts wurde der geräumige Innenhof überwiegend überbaut. Nach den Wirtsleuten Satz kam die Herberge in Besitz von Adam Feyl, der später auch den ›Stahl‹ übernahm. Heute beherbergt das Haus ein Thai-Restaurant. Im Obergeschoss, wo einst Gästezimmer untergebracht waren, befinden sich Mietwohnungen.


    Weilt man heute in der Gaststube, denkt man unweigerlich an die Begebenheiten von damals zurück. Die junge Pfarrerstochter Anna Catharina kommt einem in den Sinn. Schließt man die Augen und hält kurze Zeit inne, glaubt man, sie könnte in ihrer alten Juppe jeden Moment aus der Herrenstube stürmen. Es weht eine Nuance des Pfeifenqualms herein, welche die Herren Palm und Garb genüsslich durch die Nase ausrauchen…


    


    Das Hexengericht des Daniel Hauff: Laut der Darstellung Günter Jerouscheks in ›Der Hexenprozess als politisches Machtinstrument‹ ist der Grund für die Hexenverfolgung durch Daniel Hauff in dessen Einstellung zur weiblichen Sexualität zu suchen. 1663 wurde ein Ehemann aus Esslingen der Hexerei inquiriert, weil er mit seiner Frau den Verkehr a tergo more rusticorum gepflogen habe. Die Ausübung von Analverkehr als Methode zur Empfängnisverhütung war strafbar. Die Verfolgungen begannen im Sommer 1662 mit der Vernehmung des elfjährigen Jakob Häberlein und des 17-jährigen Hans Elsässer. Während Häberlein nach empfangener Züchtigung freigelassen wurde, wird Elsässer als erstes Hauff’sches Opfer am 5.12.1662 in Anbetracht seiner Jugend zuerst enthauptet und dann verbrannt. Vermutlich rührten die Geständnisse der beiden Pubertanten von den Traumata einer homosexuellen Verführung, so glaubt Jerouschek. Während der Hauff’schen Schreckensherrschaft von 1662 bis zu seinem Tode am 25.10.1665 gab es 32Hinrichtungen (davon zwölf Frauen). Das plötzliche Ableben Hauffs und die frühe Amtsübernahme durch Johann Philipp Weickersreutter am 12.10.1665 legt eine vorsätzliche Beseitigung des zunehmend in die Kritik geratenen furchtbaren Juristen nahe.


    Das Martyrium der Inquisiten während Folter und Hinrichtung entzieht sich unserer heutigen Vorstellung. Dabei mag trösten, dass die Richter einen Akt an Menschlichkeit zeigten, indem sie bei den meisten Urteilen anstatt dem qualvollen Verbrennen den Tod durch Enthaupten herbeiführten. Mindestens drei Malefikanten starben hingegen den grausamen Feuertod. Anne Kies, genannt die ›Gohlanne‹, musste jämmerlich verbrennen, weil die angebundenen Pulverfässer, die das Sterben eigentlich beschleunigen sollten, nicht zündeten, woraus geistliche und weltliche Zuschauer Gottes gerechte Rache unzweifelhaft sahen. Den 71-jährigen Hans Haisch, ›Hafenhans‹ genannt, führte man am 5.5.1663 mit einer Schleife hinaus, zwickte ihn mit glühenden Zangen, hängte ihm Pulverfässer um und verbrannte ihn. Dasselbe Schicksal ereilte auch Michael Haisch am 21.7.1663.


    Unglücklicherweise war noch wenige Tage vor Hauffs Ende ein großes Paket Akten nach Straßburg abgegangen, in denen der Hexenjäger weitere Inquisitionen ersann. Als das Gutachten der Juristischen Fakultät aus Straßburg in Esslingen eintraf, hatte Hauff jedoch längst das Zeitliche gesegnet. Der inzwischen eingesetzte Johann Philipp Weickersreutter musste die Verfahren zu Ende führen. Drei Angeklagte wurden noch hingerichtet. Danach schlug Weickersreutter die Verfahren extraordinär nieder. Bei den Ermittlungen starben: Anna Gödelin, ›die alte Froneggin‹ genannt; Wolf Fischer und Barbara Eberspächer. Letztere hatte sich, schwer geläutert von der Malträtierung des Folterknechts, im Kerker den Kopf zerschmettert. Doch das reichte nicht, ihrer Seele gnädig zu sein. Der Leichnam der Eberspächerin wurde auf den Richtplatz geschleift und dort verbrannt. Die sechsjährigen Enkel der Steganne, Hans und Barbara Bayer, wurden ins Findelhaus gebracht.


    


    Die fiktive Geschichte des Jakob Hutzenlaub hat einen wahren Hintergrund. In die Unruhen der Esslinger Hexenverfolgung war die historische Gestalt des Niklas Bahlinger verwickelt. Als der Sohn des Deizisauer Schmieds sich in der Schule die Rüge seines Lehrers einhandelte, äußerte er sich unbedacht vor versammelter Klasse über seine Großmutter, die auch zu nichts nutze sei. Die Aussage rief sofort die Esslinger Inquisitoren auf den Plan, die sogleich den Buben vorluden und ihn verhörten. Der verängstigte Knabe erzählte freimütig von fantastischen Ausfahrten zusammen mit der Großmutter zu Hexensabbaten, wo ihnen der Teufel begegnet sei. Außerdem, so sagte er, könne die Großmutter Mäuse und Flöhe machen sowie Menschen und Vieh mittels einer Salbe bekehren. Daniel Hauff, der höchstselbst bei den Verhören zugegen war, sagte über den Jungen später, dass dieser ein tückisches und wildes Gemüt habe. Sogleich fahndeten die Häscher nach der Großmutter. Doch die war längst über alle Berge. Tage später fand man ihre Leiche in einem benachbarten Waldstück. Panisch, aus Angst vor Folter und Kerkerhaft, hat sie sich das Leben genommen.


    Agnes Henk (*1616) aus dem Esslinger Spitalort Möhringen wurde von Anne und Agnes Kies (Gohlanne und Gohlagnes), der jungen Froneggin und von Catharina Bräuning denunziert. Am 2.5.1663 wurde sie den Richtern gegenübergestellt und anschließend das erste Mal gefoltert. Bei ihrer Verhaftung war sie Mutter von fünf Söhnen im Alter zwischen drei und 13Jahren. Der jüngste hieß Hansgeorg. Am 26.3.1664 wurde sie aus Esslingen verbannt. Doch schon nach wenigen Tagen zog es sie nach Möhringen zu ihren Kindern zurück. Vom eigenen Mann wurde sie gewaltsam aus dem Haus geschafft. Sie landete schließlich im Zuchthaus, wurde in Esslingen am Markt an den Pranger gestellt und schließlich mit Rutenschlägen über die Pliensaubrücke aus der Stadt gejagt. Im Jahre 1666 fand sich in Neuffen eine Spur und schließlich 1672 in Baden-Durlach ihr letztes Lebenszeichen.
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    Die Pfarrersfamilie Haug:


    
      
        
        
      

      
        
          	
            Magister Jeremias Haug (*1639)

          

          	
            Pfarrer von Hochdorf

          
        


        
          	
            Susanna Jäger

          

          	
            Seine Ehefrau

          
        


        
          	
            Jeremias der Junge


            (*20.1.1661 in Neuffen)

          

          	
            Sohn (nicht erwähnt)

          
        


        
          	
            Matthäus

          

          	
            Sohn

          
        


        
          	
            Maria Justinia


            (*19.6.1664 in Münsingen)

          

          	
            Tochter

          
        


        
          	
            Anna Catharina


            (*29.6.1667 in Münsingen)

          

          	
            Tochter

          
        


        
          	
            Anna Maria


            (*9.2.1669 in Dagersheim)

          

          	
            Tochter

          
        


        
          	
            Hans Jakob


            (*17.3.1673 in Dagersheim)

          

          	
            Sohn

          
        


        
          	
            Johann Friedrich


            (*1.10.1675 in Hochdorf)

          

          	
            Fritz. Lieblingsbruder von Anna Catharina

          
        


        
          	
            Anna Marietta


            (*14.7.1679 in Hochdorf)

          

          	
            Anna Catharinas Lieblingsschwester

          
        

      
    


    


    


    


    In Deizisau:


    
      
        
        
      

      
        
          	
            Johann Georg Wagner


            (*1649)

          

          	
            Pfarrer im Essl. Spitalort Deizisau

          
        


        
          	
            Lukas (*1669)

          

          	
            Waise des Schmieds Jakob Hutzenlaub in Deizisau

          
        


        
          	
            Martin

          

          	
            Lukas’ älterer Bruder

          
        

      
    


    


    


    


    


    In Esslingen:


    
      
        
        
      

      
        
          	
            Johann Stüber (*1627)

          

          	
            Wirt ›Zum Goldenen Adler‹; Obermeister der Esslinger Büchsengesellschaft

          
        


        
          	
            Elisabetha Stüber

          

          	
            Stübers zweite Ehefrau. Witwe des Kanzleiverwalters Johann Seefels

          
        


        
          	
            Maria Christina Walliser


            (*1654)

          

          	
            Tochter Johann Stübers und Afra Vetters. Seit 1673 Ehefrau von Georg Friedrich Walliser, dem Sohn des Bürgermeisters

          
        


        
          	
            Georg Friedrich Stüber (*1662)

          

          	
            Jüngster Spross des Johann Stüber. Ab 1686 Hauptzoller in Esslingen

          
        


        
          	
            


            Johann Michel Leonard Rutenberger (*1648, †17.3.1700)

          

          	
            


            Kellner und späterer Wirt im ›Goldenen Adler‹

          
        


        
          	
            Magdalena Rutenberger


            (*1649, †14.2.1691)

          

          	
            Magda. Leonards Frau und Witwe des Johannes Strehler, Barbier (†1680)

          
        


        
          	
            Maria Dorothea Strehler


            (*1672)

          

          	
            Tochter aus erster Ehe

          
        


        
          	
            Georg Strehler (*1673)

          

          	
            Magdas Neffe und ›Adler‹-Gehilfe

          
        


        
          	
            Christof Strehler (*1676)

          

          	
            Magdas Neffe und ›Adler‹-Gehilfe

          
        


        
          	
            Veronica

          

          	
            Küchenmagd im ›Goldenen Adler‹

          
        


        
          	
            Antoni Kieferknecht

          

          	
            Stallknecht im ›Goldenen Adler‹

          
        


        
          	
            Michael Eberspächer

          

          	
            Schmiedemeister im Spital

          
        


        
          	
            Jakob Bertsch

          

          	
            Esslinger Zimmerermeister

          
        

      
    


    


    


    


    


    


    


    


    In Straßburg:


    
      
        
        
      

      
        
          	
            Dominicus Dietrich


            (*1620, †1692)

          

          	
            Straßburger Ammeister und Patriot

          
        


        
          	
            Johann Satz (*1668)

          

          	
            Sohn des Schiffwirts von Straßburg

          
        


        
          	
            Natalie

          

          	
            Französische Gefährtin Johanns

          
        

      
    


    


    


    


    


    Honoratioren:


    
      
        
        
      

      
        
          	
            Johann Heinrich Palm


            (*1632, †11.12.1684)

          

          	
            Esslinger Patrizier, Kaiserlicher Rat

          
        


        
          	
            Johann David Palm


            (*1657, †1721 Wien)

          

          	
            Seit 1684 Generalkriegssekretär, ab 1687 von Palm. Nach seinem Jura-Studium in Tübingen trat er 1676 als Skribent in die kaiserliche Heeresverwaltung ein.

          
        


        
          	
            Emanuel von Garb


            (*1635, †20.3.1684)

          

          	
            Kaiserlicher Proviantkommissar, Augsburger Patrizier, Besitzer des Hofguts in Hohenheim und Paracelsushauses in Esslingen

          
        


        
          	
            Sabine von Garb


            (*1648, †1712)

          

          	
            Geb. Schnurrbein. Seine Ehefrau

          
        


        
          	
            


            Georg Friedrich Walliser


            (*1627, †1690)

          

          	
            


            1682-1689 Amtsbürgermeister


            Verheiratet mit Maria Magdalena, der Schwester von Johann Stüber

          
        


        
          	
            Johann Philipp Weickersreutter (*1629, †1699)

          

          	
            Esslinger Patrizier. 1689-1693 Amtsbürgermeister

          
        


        
          	
            Anna Christina Planer


            (*1644, †1711)

          

          	
            Seine Ehefrau. Tochter des Physikus Dr. Andreas Planer von Plan (†1673), einst Feldarzt von König Gustav II. Adolf von Schweden

          
        


        
          	
            Johann Wolfgang Beer


            (†1708)

          

          	
            1679-1684 Stadtammann (oberster Richter), 1686 Bürgermeister, 1693 Amtsbürgermeister

          
        


        
          	
            Dr. Balthasar Rau (†1709)

          

          	
            Ratsherr, Zuchtamtrichter

          
        


        
          	
            Johann Wilhelm Datt

          

          	
            1670-1684 Stadtschreiber

          
        


        
          	
            Johann Philipp Datt


            (*1654, †1722)

          

          	
            1684-1689 Stadtschreiber

          
        


        
          	
            Anna Regina Planer


            (*1647, †1703)

          

          	
            Seine Ehefrau. Schwester der Anna Christina Planer

          
        


        
          	
            


            Georg Friedrich Hauff


            (*1643, †1699)

          

          	
            


            Ratsherr und Umgelter. Jüngster Bruder von Daniel Hauff (†1665)

          
        


        
          	
            Johann Eberhard Seefels


            (*1644, †1693)

          

          	
            Sohn der Elisabetha Stüber. Hauptmann im Schwäbischen Kreis

          
        


        
          	
            Johann Georg Schmid


            (*1635, †1704)

          

          	
            Geheimrat und Oberumgelter. 1693-1696 Stadtammann

          
        


        
          	
            Johann Friedrich Färber

          

          	
            1688 Forstmeister und Stadthauptmann

          
        


        
          	
            Johann Seitz

          

          	
            Ratsherr. Geriet mit Färber 1688 in Geiselhaft.

          
        


        
          	
            Dr. Johann Georg Bachmaier

          

          	
            Hofgerichtsadvokat in Tübingen

          
        


        
          	
            Christina Bachmaier

          

          	
            Seine Tochter

          
        


        
          	
            Dr. Johann Ulrich Wild


            (†1691)

          

          	
            1676-1689 Superintendent. Schwager von Philipp Jacob Spener

          
        


        
          	
            Magister Albert Adam König (*1646, †1701)

          

          	
            Archidiakon. Verheiratet mit Marie Elisabeth (Schwester Philipp Datts)

          
        

      
    


    


    


    Französische Militärs:


    
      
        
        
      

      
        
          	
            König Louis XIV. von Frankreich

          

          	
            Der Sonnenkönig

          
        


        
          	
            Marquis de Louvois


            (*1641, †1691)

          

          	
            Kriegsminister König Louis’

          
        


        
          	
            Jacques-Henri de Durfort


            (*1625, †1704)

          

          	
            Maréchal de France. 1689 verleiht ihm Louis den Titel ›Duc de Duras‹. Oberbefehlshaber der Invasionsarmee

          
        


        
          	
            Jeanne de Durfort (†1691)

          

          	
            Seine Tochter, seit 11.9.1688 mit Ezéchiel Mélac verheiratet

          
        


        
          	
            Baron Joseph de Montclar (*1625, †1690)

          

          	
            Generalleutnant. Kommandant von Heilbronn und Befehlshaber der Kontributionstruppen

          
        


        
          	
            Ezéchiel du Mas, Comte de Mélac (*1630, †1704)

          

          	
            Brigadegeneral. Kommandeur von Esslingen

          
        


        
          	
            Marquis de Beville

          

          	
            Obrist und Vize-Kommandant von Esslingen

          
        


        
          	
            Monsieur de Longes

          

          	
            Platzmajor Mélacs. Ein würdiger Genosse Bevilles. Ein übermütiger und geldsüchtiger Mann, welcher der Stadt eine harte Peitsche gewesen ist.

          
        


        
          	
            D’Arenberg

          

          	
            Ein ›Kapitän-Leutnant‹ Mélacs.

          
        


        
          	
            Marquis de Feuquières

          

          	
            Brigadegeneral. Er verwüstete die Tauber-Gegend bis Ulm und besetzte den Hohenasperg.

          
        


        
          	
            Peyssonnel

          

          	
            Brigadegeneral. Kommandant von Tübingen

          
        


        
          	
            Monsieur de la Grange

          

          	
            Franz. Heeresintendant in Straß-burg

          
        


        
          	
            Sieur de Juvigny

          

          	
            1686-88 französischer Abgesandter für den schwäbischen Kreis

          
        

      
    


    


    


    


    


    Württemberg:


    
      
        
        
      

      
        
          	
            Prinz Eberhard Ludwig


            (*1676, †1733)

          

          	
            Späterer 10. Herzog von Württemberg

          
        


        
          	
            Herzogin Magdalena Sibylla


            (*1652, †1712)

          

          	
            Prinzenmutter und Witwe Herzog Wilhelm Ludwigs. Bedeutende Kirchenlieddichterin der Barockzeit

          
        


        
          	
            Herzog Friedrich Karl von


            Württemberg-Winnental


            (*1652, †1698)

          

          	
            Vormund Eberhard Ludwigs und bis zu dessen Volljährigkeit Regent des Herzogtums

          
        


        
          	
            Günther von Krummhaar


            (*1650, †1707)

          

          	
            Kommandant Schorndorfs

          
        


        
          	
            Tobias Heller (*1644, †1692)

          

          	
            Kriegsrat

          
        

      
    


    


    


    


    


    Hexenkinder:


    
      
        
        
      

      
        
          	
            Hansgeorg Henk


            (*1660 in Möhringen)

          

          	
            Der Blinde

          
        


        
          	
            Friederike


            (*1665 in Neuffen)

          

          	
            Die Lahme

          
        


        
          	
            Jakob Häberlein (*1652)

          

          	
            Sohn der Mogglengret (†1663)

          
        


        
          	
            Hans und Barbara Bayer


            (*1659)

          

          	
            Enkelkinder der Steganne (†1663). Sie wuchsen im Waisenhaus auf.

          
        


        
          	
            Michel Kies (*1662)

          

          	
            Enkel der Gohlanne (†17.3. 1663), Sohn der Gohlagnes (†9.6.1663)

          
        

      
    


    

  


  


  
    Lesen Sie weiter…

  


  
    Weitere Romane finden Sie auf den folgenden Seiten und im Internet:


    www.gmeiner-spannung.de
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    Uwe Klausner


    Die Fährte der Wölfe

  


  
    978-3-8392-1649-1 (Paperback)


    978-3-8392-4575-0 (pdf)


    978-3-8392-4574-3 (epub)

  


  
    »Das war kein gewöhnlicher Wolf, Berengar. Das war eine Bestie, eine Ausgeburt der Hölle.«


    


    Dezember 1423. Eigentlich wollte Bruder Hilpert, Bibliothekar und Kriminalist aus Leidenschaft, dem Kloster Bronnbach nur einen kurzen Besuch abstatten. Doch dann wird Arnold von Stettenberg, Herr über die Gamburg im Taubertal, schwer verletzt aufgefunden. Sein Freund Berengar bittet Bruder Hilpert um Hilfe. Dieser willigt ein, nicht ahnend, dass etwas Schreckliches auf ihn zukommen wird…
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